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        Zum Buch
 
        Der Kunstrestaurator und legendäre Spion Gabriel Allon ist heimlich nach London gereist, um an einem Empfang in der Courtauld Gallery teilzunehmen, bei dem die Rückgabe eines gestohlenen Selbstporträts von Vincent van Gogh gefeiert wird. Doch als ein alter Freund der Polizei von Devon und Cornwall ihn um Hilfe bei einer rätselhaften Mordermittlung bittet, sieht er sich mit einem mächtigen und gefährlichen neuen Gegner konfrontiert.
 
        Bei dem Opfer handelt es sich um Charlotte Blake, eine gefeierte Professorin für Kunstgeschichte aus Oxford. Ihr Mord scheint das Werk eines teuflischen Serienmörders zu sein, der sein Unwesen treibt.
 
        Gabriel findet bald heraus, dass Professor Blake nach einem geraubten Picasso im Wert von mehr als 100 Millionen Dollar gesucht hat, und nimmt die Jagd nach dem Gemälde auf, wie nur er es kann – mit einer Reise quer durch Europa.
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        Wie immer für meine Frau Jamie 
und meine Kinder Lily und Nicholas
 
      
       
        Lassen Sie mich Ihnen von den sehr Reichen erzählen. Die sind anders als Sie und ich.
 
        F. Scott Fitzgerald
 
      
       
        Vorwort
 
        Dies ist der fünfte Roman der Gabriel-Allon-Reihe, der zum Teil in der englischen Grafschaft Cornwall spielt. Nachdem eine Autobombe in Wien seine erste Familie ausgelöscht hatte, hatte Gabriel in dem Dorf Port Navas am Helford River Zuflucht gefunden. Aus dieser Zeit datiert seine Freundschaft mit dem damals elf Jahre alten Timothy Peel. Einige Jahre später kehrte Gabriel mit Chiara, seiner zweiten Frau, nach Cornwall zurück und mietete in der Gemeinde Gunwalloe ein Cottage auf einer Klippe. Timothy Peel, inzwischen ein junger Mann Anfang zwanzig, war dort ein häufiger Besucher.
 
      
       
        Teil Eins: Der Picasso
 
        TEIL EINS
 
        DER PICASSO
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 Die Halbinsel The Lizard
 
        Das erste Anzeichen dafür, dass irgendwas nicht stimmte, war das Licht hinter dem Küchenfenster von Wexford Cottage. Vera Hobbs, die Besitzerin der Cornish Bakery in Gunwalloe, entdeckte es am dritten Dienstag im Januar um 5.25 Uhr. Dieser Wochentag war auffällig, denn Professorin Charlotte Blake, die Eigentümerin des Cottage, lebte teils in Cornwall, teils in Oxford. In der Regel traf sie am Donnerstagabend in Gunwalloe ein und fuhr am Montagnachmittag wieder ab, weil lange Wochenenden zu den vielen Privilegien ihres akademischen Lebens gehörten. Weil ihr dunkelblauer Vauxhall nicht mehr da war, schien sie zur gewohnten Zeit abgereist zu sein. Das brennende Licht war jedoch eine auffällige Unregelmäßigkeit, denn als überzeugte Umweltschützerin hätte Professorin Blake sich lieber einem Schnellzug in den Weg gestellt, als auch nur ein einziges Watt an elektrischer Energie zu verschwenden.
 
        Das Cottage hatte sie mit dem Ertrag ihres Bestsellers über Picassos Leben und Arbeit in Frankreich während des Zweiten Weltkriegs gekauft. Ihr beißend kritischer neuer Blick auf Paul Gauguin, der drei Jahre später erschien, hatte sich noch besser verkauft. Vera hatte versucht, im Lamb and Flag eine Buchparty zu organisieren, aber Professorin Blake, die irgendwie Wind von dem Projekt bekommen hatte, machte klar, dass sie nicht gefeiert werden wollte. »Falls es eine Hölle gibt«, erläuterte sie, »sind ihre Insassen dazu verurteilt, bis in alle Ewigkeit das Erscheinen der neuesten Papier vergeudenden Werke anderer zu feiern.«
 
        Diese Bemerkung machte sie in ihrem perfekten BBC-Englisch mit dem ironischen Unterton von Menschen, die durch Geburt privilegiert sind. Dabei stammte sie gar nicht aus der Oberschicht, wie Vera eines Nachmittags im Internet entdeckte. Ihr Vater war ein aufwiegelnder Gewerkschaftler aus Yorkshire gewesen, der den erbitterten Bergarbeiterstreik in den achtziger Jahren angeführt hatte. Als begabte Schülerin war sie zum Studium in Oxford zugelassen worden, wo sie Kunstgeschichte studiert hatte. Nach einem kurzen Gastspiel in der Londoner Tate Modern und einem noch kürzeren bei Christie’s war sie nach Oxford zurückgekehrt, um dort zu lehren. Ihrer offiziellen Biografie nach galt sie als eine der weltbesten Expertinnen auf dem Gebiet der Provenienzforschung.
 
        »Was um Himmels willen bedeutet das?«, fragte Dottie Cox, die Besitzerin des kleinen Supermarkts.
 
        »Offenbar geht’s darum, die Geschichte von Gemälden durch Eigentümer und Ausstellungen zu belegen.«
 
        »Ist das wichtig?«
 
        »Erklär mir was, Dottie. Liebste. Wie könnte jemand eine Expertin für etwas sein, das nicht verdammt wichtig ist?«
 
        Interessanterweise war Professorin Blake nicht die erste Person aus der Kunstwelt, die sich in Gunwalloe niederließ. Im Gegensatz zu ihrem Vorgänger, dem menschenscheuen Restaurator, der einige Zeit in dem Cottage über dem Strand gewohnt hatte, war sie jedoch unfehlbar höflich. Wohlgemerkt nicht gesprächig, aber immer mit einem freundlichen Gruß und ihrem bezaubernden Lächeln. Die männlichen Einwohner von Gunwalloe waren sich darüber einig, ihr Foto auf dem Buchumschlag sei sehr unvorteilhaft gewesen. Ihr beinahe schulterlanges Haar war fast schwarz mit einer einzelnen provokant grauen Strähne. Ihre Augen leuchteten geheimnisvoll kobaltblau, die dunklen Ringe unter ihnen trugen nur dazu bei, ihren Reiz zu verstärken.
 
        »Glosend«, erklärte Duncan Reynolds, ein pensionierter Schaffner der Great Western Railway. »Erinnert mich an diese mysteriösen Frauen, die man in Pariser Cafés sieht.« Soweit bekannt, war der alte Duncan jedoch nie näher an Paris herangekommen als bis zum Bahnhof Paddington Station.
 
        Es hatte einmal einen Mr. Blake gegeben, einen nicht sehr bedeutenden Maler, aber die beiden hatten sich scheiden lassen, als sie noch in der Tate war. Jetzt, im Alter von zweiundfünfzig Jahren, auf dem Höhepunkt ihres Berufslebens, war Charlotte Blake weiterhin ledig und allem Anschein nach auch nicht liiert. Sie hatte niemals Übernachtungsgäste und gab keine Einladungen. Tatsächlich war Dottie Cox die einzige Einwohnerin, die sie jemals mit einem anderen Menschen gesehen hatte. Das war im vergangenen November drunten in Lizard Point gewesen. Die beiden hatten auf der windigen Terrasse des Cafés Polpeor eng zusammengesessen: die Professorin und ihr Geliebter.
 
        »Attraktiver Deubel, das war er. Ein richtiger Charmeur. Jemand, mit dem es nur Ärger gibt.«
 
        An diesem Januarmorgen, an dem es bei eisigem Wind von der Mount’s Bay her in Strömen goss, dachte Vera Hobbs jedoch am wenigsten an Charlotte Blakes Liebesleben. Nicht solange der Chopper auf freiem Fuß war. Erst vor knapp zwei Wochen hatte er wieder gemordet: eine siebenundzwanzigjährige Frau aus Holywell an der Nordküste von Cornwall. Wie die drei vorigen Frauen hatte er sie mit einem Hackmesser zerstückelt. Einen kleinen Trost fand Vera in der Tatsache, dass keiner der Morde sich bei Regenwetter ereignet hatte. Der Chopper schien ein Schönwetterfreak zu sein.
 
        Trotzdem sah Vera Hobbs sich mehrmals besorgt um, als sie über die einzige Straße von Gunwalloe hastete – eine namenlose Straße ohne Hausnummern. Die Cornish Bakery stand zwischen dem Lamb and Flag und Dottie Cox’ Corner Market eingeklemmt, der an gar keiner Ecke stand. Eine halbe Meile weiter führte die Straße am Golfclub Mullion und der alten Pfarrkirche vorbei. Abgesehen von dem einige Jahre zurückliegenden Vorfall im Cottage des Restaurators passierte in Gunwalloe nicht viel, was den etwa zweihundert Seelen, die dort lebten, gerade recht war.
 
        Um sieben Uhr hatte Vera die erste Partie Würstchen im Schlafrock und traditionelles Cottage-Brot gebacken. Sie atmete im Stillen erleichtert auf, als Jenny Gibbons und Molly Reece, ihre beiden Angestellten, kurz vor acht eilig hereinkamen. Jenny übernahm die Verkaufstheke, während Molly Vera bei den in Cornwall beliebten Steakpasteten half. Im Hintergrund liefen die Nachrichten von Radio Cornwall. In der vergangenen Nacht hatte es keinen Mord gegeben – aber auch keine Festnahme. Ein vierundzwanzigjähriger Motorradfahrer war bei einem Zusammenstoß vor dem Morrisons in Long Rock schwer verletzt worden. Laut Wetterbericht würde das nasskalte, windige Wetter tagsüber anhalten, bis der Regen am frühen Abend aufhörte.
 
        »Gerade rechtzeitig, damit der Chopper sein nächstes Opfer finden kann«, warf Molly ein, als sie die Fleisch-Gemüse-Füllung auf ein rundes Stück Teig löffelte. Sie war eine schwarzäugige Waliser Schönheit, groß und temperamentvoll. »Er ist überfällig, wisst ihr. Bisher hat er nie länger als zehn Tage gewartet, bis er wieder einem armen Mädchen den Schädel eingeschlagen hat.«
 
        »Vielleicht hat er genug.«
 
        »Hat sich ausgetobt? Ist das deine Theorie, Vera Hobbs?«
 
        »Und wie lautet deine?«
 
        »Ich denke, dass er gerade erst angefangen hat.«
 
        »Du bist jetzt eine Expertin, was?«
 
        »Ich sehe mir alle Krimis an.« Molly klappte den Teig über die Füllung und drückte die Ränder zusammen. Sie arbeitete rasch und geschickt. »Vielleicht hört er eine Weile auf, aber irgendwann macht er weiter. So sind diese Serienmörder. Sie können nicht anders.«
 
        Vera schob das erste Blech Pasteten in den Backofen, rollte den nächsten Teigklumpen aus und schnitt den Teig in untertellergroße Stücke. Seit zweiundvierzig Jahren jeden Tag das Gleiche, dachte sie. Ausrollen, schneiden, füllen, falten, zusammendrücken. Nur sonntags nicht. An ihrem sogenannten Ruhetag kochte sie ein richtiges Mittagessen, während Reggie sich mit Stout betrank und in der Glotze Fußball guckte.
 
        Sie nahm eine Schüssel Hühnchenfüllung aus dem Kühlschrank. »Hast du zufällig gesehen, dass in Professorin Blakes Cottage Licht brennt?«
 
        »Wann?«
 
        »Heute Morgen, Molly, Liebste.«
 
        »Nö.«
 
        »Wann hast du sie zuletzt gesehen?«
 
        »Wen?«
 
        Vera seufzte. Sie hatte geschickte Hände, das musste man ihr lassen, aber sie war nicht die Hellste. »Professorin Blake, meine Liebe. Wann hast du sie zum letzten Mal zu Gesicht bekommen?«
 
        »Weiß ich nicht mehr.«
 
        »Gib dir Mühe.«
 
        »Vielleicht gestern.«
 
        »Nachmittags, oder?«
 
        »Schon möglich.«
 
        »Wo war sie da?«
 
        »In ihrem Auto.«
 
        »Wohin unterwegs?«
 
        Molly nickte nach Norden. »Landeinwärts.«
 
        Weil die Halbinsel The Lizard der südlichste und westlichste Punkt der Britischen Inseln war, lag jeder andere Ort Großbritanniens landeinwärts. Aber das suggerierte, Professorin Blake sei nach Oxford unterwegs gewesen. Trotzdem fand Vera, es könne nicht schaden, einen Blick durchs Küchenfenster des Wexford Cottage zu werfen, was sie nachmittags um halb vier während einer Regenpause tat. Was sie gesehen hatte, berichtete sie Dottie Cox eine Stunde später im Lamb and Flag. Sie saßen wie immer in ihrer gemütlichen Fensternische und hatten zwei Gläser Sauvignon Blanc aus Neuseeland zwischen sich stehen. Die Wolkendecke war endlich aufgerissen, und die Sonne begann hinter der Mount’s Bay unterzugehen. Unter dem schwarzen Wasser lag irgendwo dort draußen die versunkene Stadt Lyonesse. Zumindest der Sage nach.
 
        »Und du weißt bestimmt, dass im Ausguss Geschirr gestanden hat?«, fragte Dottie. 
 
        »Und auch auf der Arbeitsplatte.«
 
        »Schmutzig?«
 
        Vera nickte ernst.
 
        »Du hast geklingelt, stimmt’s?«
 
        »Zweimal.«
 
        »Und die Haustür?«
 
        »Abgesperrt.«
 
        Dottie gefiel nicht, was sie gehört hatte. Das brennende Licht war eine Sache, das schmutzige Geschirr eine ganz andere. »Ich denke, wir sollten sie vielleicht anrufen, nur um sicherzugehen.«
 
        Vera musste ziemlich lange suchen, aber dann hatte sie die Telefonnummer des Lehrstuhls für Kunstgeschichte der Universität Oxford. Die junge Frau, die sich meldete, klang wie eine Studentin. Als Vera bat, mit Professorin Blakes Büro verbunden zu werden, herrschte zunächst Schweigen. 
 
        »Wer sind Sie bitte?«, fragte die junge Frau dann.
 
        Vera nannte ihren Namen.
 
        »Und woher kennen Sie Professorin Blake?«
 
        »Wir wohnen in Gunwalloe in derselben Straße.«
 
        »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«
 
        »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«
 
        »Augenblick bitte«, sagte die junge Frau und verband Vera mit Professorin Blakes Anrufbeantworter. Sie ignorierte die Aufforderung, eine Nachricht zu hinterlassen, und rief stattdessen die Devon and Cornwall Police an. Nicht die Hauptnummer, sondern eine speziell eingerichtete Hotline. Der Mann, der sich meldete, machte sich nicht die Mühe, seinen Namen oder Dienstgrad zu nennen.
 
        »Ich habe das schreckliche Gefühl, dass er wieder zugeschlagen hat«, sagte Vera.
 
        »Wer?«
 
        »Der Chopper. Wer sonst?«
 
        »Bitte weiter.«
 
        »Vielleicht sollte ich mit Ihrem Vorgesetzten sprechen.«
 
        »Ich bin Detective Sergeant.«
 
        »Sehr beeindruckend. Und Sie heißen, mein Lieber?«
 
        »Peel«, antwortete er. »Detective Sergeant Timothy Peel.«
 
        »Na so was«, sagte Vera. »Wer hätte das gedacht?«
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 Queen’s Gate Terrace
 
        Es war kurz nach sieben, als Sarah Bancroft, noch in den Klauen eines turbulenten Traums, eine Hand nach der anderen Bettseite ausstreckte und nur kühle ägyptische Baumwolle berührte. Und dann fiel ihr die Textnachricht ein, die Christopher ihr gestern am Spätnachmittag geschickt hatte: die Ankündigung einer plötzlichen Reise mit ungenanntem Ziel. Zu diesem Zeitpunkt hatte Sarah im Wiltons an ihrem gewohnten Tisch gesessen und nach der Arbeit einen Martini Belvedere – drei Oliven, staubtrocken – genossen. Weil die Vorstellung, einen weiteren Abend allein verbringen zu müssen, sie deprimierte, hatte sie unklugerweise einen zweiten Martini bestellt. An die folgenden Ereignisse konnte sie sich nur undeutlich erinnern. Nach einer regnerischen Taxifahrt hatte sie zu Hause in Kensington in dem Sub-Zero etwas Gesundes gesucht. Als sie nicht fündig wurde, hatte sie sich für einen Becher Häagen-Dazs Vanilla Caramel Brownie entschieden. Danach war sie zur rechten Zeit für die News at Ten ins Bett gefallen. Der Aufmacher handelte von der Auffindung einer Toten bei Land’s End in Cornwall, allem Anschein nach das fünfte Opfer eines Serienmörders, den die Boulevardpresse The Chopper nannte.
 
        Es wäre nur logisch gewesen, wenn Sarah ihre wirren Träume auf den zweiten Martini oder den kornischen Axtmörder zurückgeführt hätte, aber in Wirklichkeit barg ihr Unterbewusstsein mehr als genug Schrecken, um ihr Albträume zu bescheren. Außerdem schlief sie nie gut, wenn Christopher fort war. Als Offizier des Secret Intelligence Service MI6 musste er oft verreisen, in letzter Zeit häufig in die Ukraine. Sarah hatte Verständnis für seine Arbeit, weil sie in einem früheren Leben selbst eine CIA-Agentin gewesen war. Jetzt war sie Geschäftsführerin einer phasenweise solventen Altmeistergalerie in St. James’s. Ihre Konkurrenten wussten nichts von ihrer komplizierten Vergangenheit und noch weniger über ihren attraktiven Ehemann mit den markanten Gesichtszügen, den sie für einen erfolgreichen Unternehmensberater namens Peter Marlowe hielten. Daher die Maßanzüge, der Bentley Continental und die Maisonette in Queen’s Gate Terrace, eine der luxuriösesten Adressen Londons.
 
        Über die auf den Park hinausführenden Fenster ihres Schlafzimmers liefen Regentropfen. Weil Sarah noch nicht bereit war, es mit dem Tag aufzunehmen, schloss sie nochmals die Augen und döste, bis sie sich kurz vor acht zum Aufstehen aufraffte. Unten in der Küche hörte sie Radio 4, während sie darauf wartete, dass der Kaffeeautomat von Krups seine Arbeit tat. Die Tote in Cornwall hatte über Nacht eine Identität bekommen: Charlotte Blake, Professorin für Kunstgeschichte an der Universität Oxford. Diesen Namen kannte Sarah natürlich, denn Blake war eine weltbekannte Expertin auf dem Gebiet der Provenienzforschung gewesen. Außerdem lag ein Exemplar ihres kürzlich erschienenen Bestsellers über Paul Gauguins turbulentes Leben im Augenblick auf Sarahs Nachttisch.
 
        Die übrigen Morgennachrichten waren kaum besser. Insgesamt zeichneten sie ein Bild von einem Staat in stetigem Niedergang. Eine Studie war zu dem Ergebnis gelangt, der Durchschnittsbrite werde bald ärmer sein als seine Pendants in Polen und Slowenien. Und ein britischer Untertan, der einen Schlaganfall hatte, würde wahrscheinlich eineinhalb Stunden warten müssen, bis ein Krankenwagen ihn in die nächste Notaufnahme fuhr, in denen wegen Überfüllung jede Woche etwa fünfhundert Menschen starben. Selbst der Royal Mail, einer der angesehensten britischen Institutionen, drohte der Kollaps.
 
        Es waren die Konservativen, seit über einem Jahrzehnt an der Macht, die diesem Niedergang tatenlos zugesehen hatten. Und weil der Premierminister strauchelte, standen sie vor einem erbitterten Wettstreit um die Führungsposition. Sarah fragte sich, weshalb irgendein Tory-Politiker sich diesen Job antun wollte. Labour lag in allen Umfragen weit vorn und würde die nächsten Wahlen voraussichtlich locker gewinnen. Sarah würde jedoch nicht über die nächste britische Regierung abstimmen dürfen. Obwohl sie sich in besten Kreisen bewegte und mit einem SIS-Offizier verheiratet war, blieb sie doch ein Gast in diesem Land.
 
        Eine gute Nachricht gab es an diesem Morgen trotzdem – ausgerechnet aus der Kunstwelt. Vincent van Goghs Selbstporträt mit verbundenem Ohr und Pfeife, vor über einem Jahrzehnt gewaltsam aus der Courtauld Gallery geraubt, war in Italien unter mysteriösen Umständen sichergestellt worden. Das Gemälde würde an diesem Abend auf einem Empfang für geladene Gäste im kürzlich renovierten großen Saal der Galerie präsentiert werden. Die Crème de la Crème der Londoner Kunstszene würde kommen, also auch Sarah. Sie hatte ihren Master in Kunstgeschichte am Courtauld Institute gemacht, bevor sie in Harvard promoviert hatte, und saß jetzt im Verwaltungsrat der Galerie. Außerdem war sie zufällig eine enge Freundin und Kollegin des in Venedig lebenden Restaurators, der den van Gogh vor seiner Rückkehr nach Großbritannien wieder in Form gebracht hatte. Auch er wollte an der Präsentation teilnehmen – natürlich inkognito. Sonst hätte seine Anwesenheit die Rückkehr des ikonischen Werks überschatten können.
 
        Weil die Präsentation relativ früh angesetzt war – um achtzehn Uhr, mit anschließendem Cocktailempfang –, entschied Sarah sich für einen Rock und einen eleganten zweireihigen Blazer von Stella McCartney. Eine Dreiviertelstunde später klapperten die Absätze ihrer Pumps von Prada rhythmisch übers Pflaster des Mason’s Yard, einem stillen kleinen Platz mit Geschäften hinter der Duke Street. Isherwood Fine Arts, seit 1968 Lieferant von Altmeistern in Museumsqualität, residierte in der Nordostecke des Innenhofs in drei Stockwerken eines viktorianischen Lagerhauses, das einmal Fortnum & Mason gehört hatte. Wie meistens traf Sarah als Erste ein. Nachdem sie die Alarmanlage ausgeschaltet hatte, öffnete sie die beiden Türen – eine aus massivem Edelstahl, die andere aus Panzerglas – und trat ein.
 
        Das Büro der Galerie lag im ersten Stock. Früher hatte hier der Schreibtisch einer Rezeptionistin gestanden – die betörende, aber wertlose Ella hatte zuletzt hier gesessen –, aber Sarah hatte diesen Posten als Einsparungsmaßnahme abgeschafft. Für Telefon, E-Mail-Verkehr und Terminkalender war jetzt sie zuständig. Außerdem führte sie das Alltagsgeschäft der Galerie und hatte bei Ankäufen ein Vetorecht. Rücksichtslos hatte sie viele Gemälde aus dem Lagerbestand der Galerie – in Soundsos Manier, Werkstatt von Soundso – zu Schnäppchenpreisen abgestoßen. Trotzdem war Sarah noch Kuratorin einer der größten Altmeistersammlungen Englands, mit der sie ein kleines Museum hätte füllen können, wenn ihr der Sinn danach gestanden hätte.
 
        Weil sie an diesem Vormittag keine Termine hatte, nahm sie sich eine ausstehende Rechnung vor: die eines belgischen Sammlers, der schockiert darüber zu sein schien, dass er ein von Isherwood Fine Arts gekauftes französisches Gemälde tatsächlich bezahlen sollte. Das gehörte zu den ältesten Tricks von Kunstsammlern, die sich so für ein paar Monate ein Gemälde ausliehen und es dann zurückschickten. Julian Isherwood, Gründer und Namensgeber der Galerie, schien sich auf solche Arrangements spezialisiert zu haben. Nach Sarahs Schätzung hatte Isherwood Fine Arts Außenstände von über einer Million Pfund für schon versandte Gemälde. Sie war entschlossen, jeden Penny davon einzufordern, und wollte gleich mit den hunderttausend Pfund anfangen, die ein gewisser Alexis de Groote aus Antwerpen ihnen schuldete.
 
        »Diese Sache möchte ich lieber mit Julian besprechen«, wehrte der Belgier ab.
 
        »Das kann ich mir vorstellen.«
 
        »Er möchte mich anrufen, sobald er eintrifft.«
 
        »Ja, natürlich«, sagte Sarah und legte auf, als Julian hereingewankt kam. Heute schon um kurz nach elf, viel früher als sonst. In letzter Zeit schaute er gegen Mittag in der Galerie vorbei und saß um dreizehn Uhr in einem der besseren Londoner Restaurants, meist in weiblicher Begleitung.
 
        »Du hast bestimmt von der armen Charlotte Blake gehört«, sagte er zur Begrüßung.
 
        »Schlimm«, antwortete Sarah.
 
        »Ein schreckliches Ende für die Ärmste. Ihr Tod wird einen Schatten auf den heutigen Abend werfen.«
 
        »Zumindest, bis der van Gogh enthüllt wird.«
 
        »Will unser Freund wirklich daran teilnehmen?«
 
        »Chiara und er sind gestern Abend angekommen. Die Courtauld hat sie im Dorchester untergebracht.«
 
        »Großzügig, muss ich sagen.« Julian zog seinen Regenmantel aus und hängte ihn an den Kleiderständer. Er trug einen Nadelstreifenanzug mit lavendelblauer Krawatte. Seine üppigen grauen Locken brauchten einen Schnitt. »Um Himmels willen, was ist das für ein grässliches Geräusch?«
 
        »Könnte das Telefon sein.«
 
        »Soll ich drangehen?«
 
        »Wenn du’s noch kannst.«
 
        Er griff stirnrunzelnd nach dem Hörer und hob ihn resolut ans Ohr. »Isherwood Fine Arts. Julian Isherwood am Apparat … Ja, sie ist hier. Augenblick, bitte.« Er schaffte es, das Telefon stummzustellen, ohne die Verbindung zu unterbrechen. »Amelia March von ARTnews möchte dich sprechen.«
 
        »In welcher Sache?«
 
        »Hat sie nicht gesagt.«
 
        Sarah nahm den Hörer entgegen. »Amelia, Schätzchen. Was kann ich für dich tun?«
 
        »Ich hätte gern einen Kommentar zu einer spannenden Story, an der ich arbeite.«
 
        »Du meinst den Mord an Charlotte Blake?«
 
        »Tatsächlich betrifft sie die Identität des geheimnisvollen Restaurators, der den van Gogh für die Courtauld gereinigt hat. Du errätst nie, wer er ist.«
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 Berkeley Square
 
        »Von wem sie die Story wohl hat?«
 
        »Bestimmt nicht von mir«, sagte Gabriel. »Ich rede nicht mit Journalisten.«
 
        »Außer es dient deinen Zwecken, versteht sich.« Chiara drückte sanft seine Hand. »Das ist in Ordnung, Darling. Nach all diesen Jahren anonymer Arbeit hast du ein bisschen Anerkennung verdient.«
 
        Zu Gabriels riesigem Werk als Restaurator gehörten Gemälde von Bellini, Tizian, Tintoretto, Veronese, Caravaggio, Canaletto, Rembrandt, Rubens und Anthonis van Dyck – alles während seiner Tätigkeit als Agent des viel gerühmten israelischen Geheimdiensts. Isherwood Fine Arts war seit Jahrzehnten an seinen Täuschungsmanövern beteiligt gewesen. Nach seiner Pensionierung als Direktor des Diensts leitete er jetzt die Abteilung Gemälderestaurierung der Tiepolo Restauration Company, der bekanntesten Firma dieser Art in Venedig. Chiara war dort Geschäftsführerin. Praktisch bedeutete das, dass Gabriel für seine Frau arbeitete.
 
        Sie waren auf dem Berkeley Square unterwegs. Gabriel trug einen halblangen Mantel über seinem Kaschmirpullover mit Reißverschluss und einer Flanellhose. Seine Beretta 92FS, die er mit Billigung seiner Freunde bei den Geheimdiensten eingeführt hatte, drückte beruhigend gegen sein Kreuz. Chiara, die über ihrer Lycrahose einen Daunenmantel trug, war unbewaffnet.
 
        Sie zog ihr Smartphone aus ihrer Umhängetasche. Wie Gabriel hatte sie ein israelisches Solaris, angeblich das abhörsicherste Handy der Welt.
 
        »Irgendwas?«, fragte er.
 
        »Noch nicht.«
 
        »Worauf wartet sie deiner Meinung nach?«
 
        »Ich stelle mir vor, dass sie vor ihrem Computer hockt und versucht, die Story in Worte zu fassen.« Chiara musterte ihn von der Seite aus. »Keine beneidenswerte Aufgabe.«
 
        »Wie schwierig kann das sein?«
 
        »Du würdest dich wundern.«
 
        »Darf ich eine plausiblere Erklärung für die Verzögerung anbieten?«
 
        »Unbedingt.«
 
        »Amelia March, eine ehrgeizige und tatkräftige Journalistin, ist gegenwärtig dabei, ihren Exklusivbericht auszuschmücken, indem sie Hintergrundinformationen über ihre Zielperson sammelt.«
 
        »Für eine berufliche Retrospektive?«
 
        Gabriel nickte.
 
        »Was gibt’s daran auszusetzen?«
 
        »Das hängt davon ab, denke ich, welche Seite meiner Karriere sie auszuleuchten versucht.«
 
        Die groben Umrisse von Gabriels privater beruflicher Biografie waren bereits Allgemeinwissen: dass er in einem Kibbuz im Jesreeltal geboren war, dass seine Mutter eine der prominentesten Malerinnen Israels gewesen war, dass er kurz an der Jerusalemer Bezalel-Akademie für Kunst und Design studiert hatte, bevor er zum Geheimdienst gegangen war. Weniger bekannt war, dass er seine Tätigkeit abrupt beendet hatte, nachdem eine Autobombe in Wien seinen kleinen Sohn getötet und seine erste Frau mit katastrophalen Brandwunden und einer akuten Posttraumatischen Belastungsstörung zurückgelassen hatte. Gabriel hatte sie in einer psychiatrischen Privatklinik in Surrey untergebracht und sich in einem Cottage im hintersten Cornwall verbarrikadiert. Und dort wäre er geblieben, gebrochen und trauernd, hätte er nicht einen Auftrag in Venedig angenommen, wo er sich in die schöne, eigenwillige Tochter des Oberrabbiners der Stadt verliebte, ohne zu ahnen, dass sie eine Agentin des Dienstes war, den er quittiert hatte. Eine komplizierte Geschichte, gewiss, aber für eine Rechercheurin wie Amelia March nicht außer Reichweite. Sie kam Gabriel immer wie eine Journalistin vor, die in ihrer untersten Schreibtischschublade einen fertigen Roman liegen hat – ein funkelndes, geistreiches Buch voller Intrigen aus der Kunstwelt. 
 
        Chiara runzelte die Stirn, als sie wieder auf den Bildschirm sah.
 
        »Ist’s so schlimm?«, fragte Gabriel.
 
        »Das war nur meine Mutter.«
 
        »Wo liegt das Problem?«
 
        »Sie macht sich Sorgen, ob Irene eine ungesunde Obsession wegen der Erderwärmung entwickelt.«
 
        »Das fällt deiner Mutter erst jetzt auf?«
 
        Im zarten Alter von acht Jahren war ihre Tochter schon eine radikale Klimaaktivistin. Im Frühwinter hatte sie an ihrer ersten Demonstration auf dem Markusplatz teilgenommen. Gabriel fürchtete, die Kleine sei dabei, ins Militante abzugleiten, und werde sich bald an unersetzliche Kunstwerke kleben oder sie mit grüner Farbe bespritzen. Ihr Zwillingsbruder Raphael interessierte sich nur für Mathematik, für die er ungewöhnlich begabt war. Irene wollte, dass er seine Talente dafür einsetzte, den Planeten zu retten. Gabriel hoffte jedoch noch immer, der hochbegabte Junge werde sich stattdessen für die Malerei entscheiden.
 
        »Vermute ich richtig, dass deine Mutter mich für die Obsession unserer Tochter verantwortlich macht?«
 
        »Offenbar ist alles meine Schuld.«
 
        »Eine kluge Frau, deine Mutter.«
 
        »Im Allgemeinen«, stellte Chiara fest.
 
        »Kann sie Irene aus dem Gefängnis raushalten, während wir weg sind, oder sollen wir auf die Enthüllung verzichten und gleich heimfliegen?«
 
        »Nein, sie schlägt sogar vor, dass wir uns noch ein, zwei Tage in London amüsieren.«
 
        »Klasse Idee.«
 
        »Nur leider unmöglich«, sagte Chiara. »Du hast ein Altarbild zu restaurieren.«
 
        Es handelte sich um Il Pordenones ziemlich gewöhnliche Version von Mariä Verkündigung, die er für die Kirche Santa Maria degli Angeli auf Murano gemalt hatte. Mehrere weitere Gemälde in dieser Kirche – alle weniger bedeutend – mussten ebenfalls gereinigt werden. Dies war ihr erstes Projekt, seit sie die Tiepolo Restoration Company übernommen hatten, und sie waren schon einige Wochen in Verzug. Die Restaurierung musste termingerecht und ohne Kostenüberschreitungen abgeschlossen werden. Trotzdem wären zwei weitere Tage in London vorteilhaft gewesen, weil sie Gabriel Gelegenheit verschafft hätten, ein paar private Aufträge zu akquirieren, um ihr behagliches Leben in Venedig zu bestreiten. Ihre riesige Wohnung in einer Beletage mit Blick auf den Canal Grande hatte das kleine Vermögen verschlungen, das er in seinem Leben als Restaurator angesammelt hatte. Und dazu kam natürlich noch sein Segelboot, ein Bavaria C42. Die Finanzen der Familie Allon mussten dringend aufgefrischt werden.
 
        Diesen Punkt sprach er seiner Frau gegenüber vorsichtig an, als sie auf die Mount Street abbogen.
 
        »Ich denke, dass du reichlich Aufträge bekommst, sobald Amelias Artikel erschienen ist«, antwortete sie.
 
        »Außer er ist das Gegenteil von schmeichelhaft. Dann muss ich Touristen auf der Riva degli Schiavoni Canaletto-Kopien verkaufen, damit wir über die Runden kommen.«
 
        »Wieso sollte Amelia March ausgerechnet über dich einen Verriss schreiben?«
 
        »Vielleicht mag sie mich nicht.«
 
        »Ausgeschlossen! Alle lieben dich, Gabriel.«
 
        »Nicht alle«, widersprach er.
 
        »Sag mir einen einzigen Menschen, der dich nicht bewundert.«
 
        »Der Barista im Cupido.«
 
        Das war ein Café mit Pizzeria auf den Fondamente Nove in Cannaregio. Gabriel kehrte dort fast jeden Morgen ein, bevor er mit dem Vaporetto 4.1 nach Murano übersetzte. Und der Barista stellte ihm seinen Cappuccino jedes Mal mit einem Ausdruck höflicher Verachtung hin.
 
        »Meinst du Gennaro?«, fragte Chiara.
 
        »Heißt er so?«
 
        »Er ist wirklich süß. Verziert meinen Schaum immer mit Herzchen.«
 
        »Ich frage mich, weshalb.«
 
        Chiara akzeptierte das Kompliment mit bescheidenem Lächeln. Obwohl ihre erste Begegnung zwanzig Jahre zurücklag, stand Gabriel weiter im Bann der außergewöhnlichen Schönheit seiner Frau – mit klassisch schönen Zügen, der dunklen Lockenmähne mit rotbraunen und rötlichen Strähnen, den karamellbraunen Augen, die er nie ganz richtig auf die Leinwand brachte. Ihr Körper war sein liebstes Sujet, und seine Skizzenbücher waren voller Akte, von denen viele ohne Einwilligung des schlafenden Modells entstanden waren. Er hatte gehofft, seinen Fundus vergrößern zu können, bevor sie abends in die Courtauld gingen. Chiara war nicht abgeneigt, bestand aber darauf, erst einen längeren Spaziergang zu machen und richtig zu lunchen.
 
        Jetzt blieb sie vor einer Boutique von Oscar de la Renta stehen. »Ich glaube, ich lasse dich mir diesen wundervollen kleinen Hosenanzug kaufen.«
 
        »Was ist mit dem, den du eingepackt hast, nicht in Ordnung?«
 
        »Mit dem Armani?« Sie zuckte mit den Schultern. »Mir ist nach etwas Neuem. Ich habe das Gefühl, dass mein Mann heute Abend im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit stehen wird, und möchte einen guten Eindruck machen.«
 
        »Du könntest einen Rupfensack tragen und wärst trotzdem die schönste Frau im Saal.«
 
        Gabriel folgte ihr in die Boutique, die sie eine Viertelstunde später mit Einkaufstaschen verließen. Chiara hakte sich bei ihm ein, als sie der sanften Kurve des Carlos Place folgten.
 
        »Erinnerst du dich an unseren letzten Spaziergang in London?«, fragte sie. »Bei dem du den Selbstmordattentäter entdeckt hast, der zum Covent Garden wollte.«
 
        »Hoffentlich findet Amelia nicht irgendwie heraus, welche Rolle ich dabei gespielt habe.«
 
        »Oder den Vorfall in der Downing Street«, sagte Chiara.
 
        »Und was ist mit dieser Sache außerhalb der Westminster Abbey?«
 
        »Mit der Tochter des Botschafters. Dein Name hat in allen Zeitungen gestanden. Sogar mit Bild.«
 
        Gabriel seufzte. »Vielleicht solltest du noch mal die Webseite von ARTnews checken.«
 
        »Das musst du machen. Mir graut davor.«
 
        Gabriel zog sein Smartphone heraus.
 
        »Nun?«, fragte Chiara nach kurzer Pause.
 
        »Meine Befürchtungen, Amelia March sei eine ehrgeizige und tatkräftige Journalistin, scheinen begründet gewesen zu sein.«
 
        »Was hat sie rausgekriegt?«
 
        »Dass ich zu den drei besten Restauratoren der Welt gehöre.«
 
        »Wen erwähnt sie noch?«
 
        »Dianna Modestini und David Bull.«
 
        »Illustre Gesellschaft.«
 
        »Ja«, bestätigte Gabriel und steckte sein Handy wieder ein. »Anscheinend mag sie mich doch.«
 
        »Natürlich tut sie das, Darling.« Chiara lächelte. »Wer täte das nicht?«
 
        Sie lunchten im Socca, einem teuren Bistro in der South Audley Street, und kehrten unter plötzlich hell scheinender Wintersonne ins Hotel zurück. Oben in ihrer Suite liebten sie sich ohne Eile, fast quälend langsam. Gabriel sank erschöpft in traumlosen Schlaf. Als er aufwachte, sah er Chiara in ihrem neuen Hosenanzug mit einer Perlenkette um den Hals am Fußende des Betts stehen.
 
        »Beeil dich lieber«, sagte sie. »Der Wagen kommt in einer Viertelstunde.«
 
        Er stellte die Füße auf den Boden und ging ins Bad, um zu duschen. Vor dem Spiegel hielt er sich nicht lange auf. Keine Wundercremes oder Lotionen, nur ein Kamm fürs Haar, das er länger als seit vielen Jahren trug. Danach zog er einen Einreiher von Brioni an, zu dem er eine Regimentskrawatte trug. Seine Accessoires beschränkten sich auf seinen Ehering, eine Armbanduhr von Patek Philippe und eine Pistole von der Fabricca d’Armi Pietro Beretta.
 
        Chiara trat neben ihn vor den Wandspiegel. Mit ihren High Heels war sie größer als Gabriel.
 
        »Was denkst du?«, fragte sie.
 
        »Ich denke, dass bei deiner Jacke der oberste Knopf fehlen muss.«
 
        »So soll sie sitzen, Darling.«
 
        »Dann wär’s vielleicht besser, darunter einen Rollkragenpullover zu tragen. Später wird’s sicher recht frisch.«
 
        Die unten wartende Limousine war ein Jaguar, den ihnen die Courtauld Gallery geschickt hatte. Sie befand sich auf The Strand neben dem King’s College im Somerset-House-Komplex. Am Eingang stand Amelia March, die sehr zufrieden mit sich selbst wirkte, mit mehreren Kollegen, die ebenfalls aus der Kunstwelt berichteten. Gabriel ignorierte ihre Fragen, auch weil sein plötzlich vibrierendes Smartphone ihn ablenkte. Er zog es aus der Tasche, sobald er im Foyer war. Den Namen des Anrufers erkannte er natürlich, aber seine Stimme schien eine halbe Oktave tiefer geworden zu sein, seit er sie zum letzten Mal gehört hatte.
 
        »Nein«, sagte Gabriel. »Überhaupt kein Problem … Am Kai in Port Navas? Ich bin morgen Nachmittag da. Spätestens um drei.«
 
      
       
        4
 Courtauld Gallery
 
        Mitten im strahlend hell erleuchteten großen Saal der Courtauld stand Selbstporträt mit verbundenem Ohr und Pfeife, 60 mal 49 Zentimeter, mit einem weißen Tuch verhüllt und von vier Wachleuten umgeben auf einem mit Filztuch bezogenen Piedestal. Zumindest im Augenblick war das Gemälde nur Nebensache.
 
        »Ich hab’s gleich gewusst, als ich Sie gesehen habe«, behauptete Jeremy Crabbe, der Tweed liebte und bei Bonham’s für Alte Meister zuständig war.
 
        »Das bezweifle ich sehr«, sagte Gabriel.
 
        »Erinnern Sie sich an den beschädigten Schinken, den Julian und Sie mir bei einer Morgenversteigerung vor gefühlt hundert Jahren abgeluchst haben?«
 
        »Los dreiundvierzig. Daniel in der Löwengrube.«
 
        »Genau! Sechsundachtzig mal hundertvierundzwanzig Zoll, wenn ich mich recht erinnere.«
 
        »Das tun Sie nicht«, sagte Gabriel. »Die Leinwand war hundertachtundzwanzig Zoll breit.«
 
        Jeremy Crabbe hatte das Gemälde dem flämischen Maler Erasmus Quellinus zugeschrieben, aber jeder Dummkopf hätte die Pinselführung von Peter Paul Rubens erkennen müssen. Gabriel hatte es gereinigt, und Julian hatte ein Vermögen damit verdient.
 
        »Ich nehme an, dass auch er in Ihr kleines Geheimnis eingeweiht war«, sagte Jeremy.
 
        »Julian? Der hatte keinen blassen Schimmer.«
 
        Jeremy wollte etwas antworten, aber Gabriel wandte sich abrupt ab und ergriff die ausgestreckte Hand von Niles Dunham, einem Kurator der National Gallery, der für sein meist unfehlbares Auge bekannt war.
 
        »Gut gespielt, alter Junge«, murmelte er. »Wirklich sehr gut gespielt.«
 
        »Danke, Niles.«
 
        »Woran arbeiten Sie gerade?«
 
        Gabriel sagte es ihm.
 
        »Il Pordenone?« Niles verzog angewidert das Gesicht. »Der ist unter Ihrer Würde.«
 
        »Das habe ich auch schon gehört.«
 
        »Ich hätte vielleicht etwas Interessanteres, wenn Sie Zeit dafür finden könnten.«
 
        »Sie können sich mich nicht leisten, Niles.«
 
        »Und wenn ich Ihr übliches Honorar verdoppeln würde? Wie kann ich Sie erreichen?«
 
        Gabriel deutete auf Sarah Bancroft.
 
        »Ist sie auch eine Spionin?«, fragte Niles.
 
        »Sarah? Lächerliche Frage.«
 
        Niles sah zweifelnd zu dem rundlichen Oliver Dimbleby hinüber, einem zu Recht verrufenen Altmeisterhändler aus der Bury Street. »Oliver sagt, dass ihr Mann ein ehemaliger Auftragskiller ist.«
 
        »Oliver sagt alles Mögliche.«
 
        »Wer ist das bildschöne Wesen neben ihm?«
 
        »Meine Frau.«
 
        »Gut gespielt«, sagte Niles Dunham neidisch. »Wirklich sehr gut.«
 
        Die nächste Hand, die Gabriel schüttelte, gehörte Nicholas Lovegrove, dem Kunstberater der Superreichen. »Eben ist der Penny gefallen«, sagte er halblaut.
 
        »Echt jetzt?«
 
        »Diese spezielle Winterversteigerung vor ein paar Jahren bei Christie’s. An diesem Abend ist im Saal etwas Komisches vor sich gegangen.«
 
        »Das ist meistens der Fall, Nicky.«
 
        Lovegrove widersprach nicht, sondern wechselte das Thema. »Einer meiner Klienten denkt daran, seinen Gentileschi zu verkaufen«, sagte er. »Aber der braucht ein paar Retuschen und neuen Firnis. Besteht die Möglichkeit, dass Sie den Auftrag annehmen?«
 
        »Das hängt davon ab, ob Ihr Klient Geld hat.«
 
        »Im Augenblick nicht. Teure Scheidung. Aber ich denke, ich könnte ihm eine Beteiligung am Versteigerungserlös schmackhaft machen.«
 
        »Woran haben Sie gedacht?«
 
        »Zwei Prozent.«
 
        »Soll das ein Witz sein?«
 
        »Also gut, fünf. Aber das ist mein letztes Angebot.«
 
        »Sagen wir zehn, dann haben Sie einen Deal.«
 
        »Straßenraub.«
 
        »Das wissen Sie am besten, Nicky.«
 
        Lovegrove lächelte nur und winkte eine hochgewachsene Frau mit den ebenmäßigen Zügen eines Models heran. »Dies ist meine liebe Freundin Olivia Watson«, erklärte er Gabriel. »Olivia gehört eine ungeheuer erfolgreiche Galerie für zeitgenössische Kunst in der King Street.«
 
        »Was Sie nicht sagen.«
 
        »Kennt ihr euch?«
 
        »Ich hatte noch nie das Vergnügen.« Das war gelogen. Olivia hatte Gabriel geholfen, das internationale Terrornetzwerk des Islamischen Staats zu zerschlagen. 
 
        »Wir haben gerade ein außergewöhnliches junges spanisches Talent unter Vertrag genommen«, teilte sie ihm mit.
 
        »Tatsächlich? Wie heißt er?«
 
        »Sie«, sagte Olivia mit wissendem Lächeln. »Die Vernissage ist in sechs Wochen. Wir würden uns geehrt fühlen, wenn Sie kämen.«
 
        »Unwahrscheinlich«, antwortete Gabriel. Dann zeigte er auf einen Mann, der von Personenschützern begleitet den Saal betrat. »Aber vielleicht kommt er an meiner Stelle.«
 
        Der Mann war Hugh Graves, der britische Innenminister – und nächster Hausherr der Nummer 10 Downing Street, wenn die Londoner Klatschbasen recht behielten. Begleitet wurde er von seiner Frau Lucinda, CEO des Vermögensverwalters Lambeth Wealth Management. Nach letzter Schätzung war das Paar hundert Millionen Pfund schwer, die ausschließlich Lucinda gehörten. Ihr Mann hatte keinen Tag in der Privatwirtschaft gearbeitet, sondern war von Cambridge aus direkt in die Politik gegangen. Von seinem Ministergehalt hätte er kaum die Fensterputzer für ihre Villen in Holland Park und Surrey bezahlen können.
 
        Der Auftritt des Innenministers lenkte die Gäste zumindest vorübergehend von Gabriel ab, eine willkommene Entwicklung. »Wieso kommt der zukünftige Innenminister zu unserer kleinen Soirée?«, fragte er.
 
        »Lucinda sitzt im Verwaltungsrat der Courtauld«, sagte Lovegrove. »Sie gehört auch zu den größten Förderern des Museums. Ich glaube sogar, dass ihre Firma den heutigen Abend gesponsert hat.«
 
        »Wie viel kann es kosten, ein Tuch von einem Gemälde zu ziehen?«
 
        »Du hast vergessen, den Champagner und die Kanapees zu erwähnen.«
 
        Hugh Graves wechselte plötzlich seine Richtung. »Oh nein«, sagte Olivia starr lächelnd. »Ich habe das schreckliche Gefühl, dass er zu uns will.«
 
        »Bestimmt zu Ihnen«, sagte Gabriel.
 
        »Ich wette auf Sie.«
 
        »Ich auch«, stimmte Lovegrove zu.
 
        Unterwegs wurde der Innenminister mehrmals von reichen Gästen aufgehalten, die ihn ihrer Unterstützung versicherten. Als er schließlich vor Gabriel stand, stieß er mit seiner Hand wie mit einem Bajonett zu.
 
        »Ein Vergnügen, Sie endlich kennenzulernen, Mr. Allon. Wie Sie sich denken können, habe ich viel über Ihre Erfolge gehört. Wie lange wollen Sie in London bleiben?«
 
        »Nicht sehr lange, fürchte ich.«
 
        »Ob Sie wohl Zeit haben, ein paar Minuten im Innenministerium vorbeizuschauen? Ich würde liebend gern Ihre Meinung zu den jüngsten Entwicklungen im Nahen Osten hören.«
 
        »Seit wann ist das Innenministerium für den Nahen Osten zuständig?«
 
        »Es kann nie schaden, seinen Horizont zu erweitern, nicht wahr?«
 
        »Vor allem nicht, wenn man wahrscheinlich der nächste Premierminister wird.«
 
        Graves setzte ein eingeübtes Lächeln auf. Er war achtundvierzig und fotogen wie ein Fernsehmoderator. »Wir haben einen Premier, Mr. Allon.«
 
        Aber vermutlich nicht mehr lange. Zumindest wurde darüber in Whitehall spekuliert. Die Londoner Medien waren sich darüber einig, Hillary Edwards, die historisch unpopuläre britische Premierministerin, könne von Glück sagen, wenn sie den Winter überlebe. Und wenn sie dann gehen musste, würde der ehrgeizige Hugh Graves ihr nach allgemeiner Überzeugung die Tür weisen.
 
        »Wie wär’s mit morgen Mittag?«, schlug er vor. »Wenn keine Krise dazwischenkommt, lade ich Sie zum Lunch ein.«
 
        »Ich bin jetzt pensioniert, Secretary Graves. Ich schlage vor, dass Sie statt meiner mit dem israelischen Botschafter sprechen.«
 
        »Er ist ein ziemlich unangenehmer Bursche, wenn Sie mich fragen.«
 
        »Das steht in seiner Stellenbeschreibung, fürchte ich.«
 
        Der Direktor der Courtauld hatte das Rednerpult neben dem Piedestal erreicht. Hugh Graves kehrte zu seiner Frau zurück. Gabriel ließ sich von Olivia Watson auf die Wange küssen, bevor er sich unauffällig auf den Weg zu Julian Isherwood hinüber machte. Der Galerist starrte mürrisch seine Schuhspitzen an.
 
        »Anscheinend ist die Katze endlich aus dem Sack.« Er sah auf und fixierte Gabriel gespielt vorwurfsvoll. »Wenn ich daran denke, dass du mich all die Jahre getäuscht hast …«
 
        »Kannst du mir das jemals verzeihen?«
 
        »Ich würde den Leuten lieber erzählen, dass ich von Anfang an in den Scherz eingeweiht war.«
 
        »Das könnte deinem Ruf schaden, Julian.«
 
        »Du bist das Beste, was mir jemals zugestoßen ist, mein Junge. Und natürlich Sarah. Ich weiß nicht, was ich ohne sie täte.«
 
        Der Direktor tippte kurz aufs Mikrofon, um die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.
 
        »Wo war er?«, fragte Julian.
 
        »Der van Gogh? In einer Villa bei Amalfi.«
 
        »Wem gehört die Villa?«
 
        »Lange Geschichte.«
 
        »Zustand?«
 
        »Bemerkenswert gut. Ich habe das Original kopiert, als ich’s in meinem Atelier hatte. Der geschätzte Direktor der Courtauld Gallery, selbst ein Van-Gogh-Experte, konnte die Kopie nicht vom Original unterscheiden.«
 
        »Böser Junge«, sagte Julian. »Böser, böser Junge.«
 
        Der Direktor fasste sich gnädigerweise kurz. Einige wenige Bemerkungen über die katastrophalen Folgen der um sich greifenden Kunstdiebstähle, dann eine noch knappere Vorstellung Gabriels. Der lehnte es dankend ab, auch ein paar Worte zu sprechen, fand sich aber bereit, gemeinsam mit Lucinda Graves das weiße Tuch wegzuziehen.
 
        Zwei Kuratoren hängten das Gemälde wieder an seinen angestammten Platz, und dann kamen die Ober mit Hors d’oeuvres und dem Bollinger. Gabriel und Chiara tranken beide nur ein Glas Champagner: Sie hatten für einundzwanzig Uhr eine Reservierung bei Alain Ducasse im Dorchester. Kurz nach halb acht fuhren sie in dem Jaguar mit Chauffeur über den Piccadilly.
 
        »Bilde ich mir das nur ein«, fragte Chiara, »oder hat dir das Spaß gemacht?«
 
        »Fast so sehr wie neulich mein Ausflug nach Russland.«
 
        Chiara sah aus ihrem Fenster, betrachtete die glänzenden Ladenfronten. »Und der Anruf, den du bekommen hast, als wir zum Eingang unterwegs waren?«
 
        »Ein Detective der Devon and Cornwall Police.«
 
        »Was hast du jetzt wieder angestellt?«, fragte sie seufzend.
 
        »Nichts. Er möchte, dass ich ihm bei Mordermittlungen helfe.«
 
        »Geht’s etwa um die bei Land’s End tot aufgefundene Oxford-Professorin?«
 
        »Ja.«
 
        »Wie kommt er ausgerechnet auf dich?«
 
        »Er ist ein alter Freund von mir.« Gabriel lächelte. »Auch von dir.«
 
      
       
        5
 Port Navas
 
        Am folgenden Morgen stand Gabriel vor Tagesanbruch auf und holte bei Hertz am Marble Arch einen Volkswagen ab. Auf der Fahrt nach Heathrow las Chiara die Nachrichten auf ihrem Handy.
 
        »Anscheinend redet ganz London von dir, Darling. Es gibt sogar ein schönes Foto, auf dem du mit Lucinda Graves den van Gogh enthüllst. Du machst eine sehr gute Figur, muss ich sagen.«
 
        »Wie sind die Besprechungen?«
 
        »Durchweg positiv.«
 
        »Auch im Guardian?«
 
        »Verzaubert.«
 
        »Von mir oder dem van Gogh?«
 
        »Von beiden.« Chiara klappte ihre Sonnenblende herunter und begutachtete sich in dem Make-up-Spiegel. »Ich sehe schrecklich aus.«
 
        »Das sehe ich anders. Ich überlege schon, ob es nicht zu riskant ist, dich unbegleitet fliegen zu lassen.«
 
        »Ich würde liebend gern nach Cornwall mitkommen, aber ich muss eine Kirche restaurieren und eine Mutter retten.« Chiara klappte die Sonnenblende wieder hoch. »Glaubst du, dass sie sich an mich erinnern?«
 
        »Wer?«
 
        »Vera und Dottie und die übrigen Stammgäste im Lamb and Flag.«
 
        »Wie könnten sie uns jemals vergessen?«
 
        Chiara musterte ihn leicht vorwurfsvoll. »Du warst sehr unfreundlich zu ihnen, Gabriel.«
 
        »Das war nicht ich«, wehrte er ab. »Ich habe damals nur eine Rolle gespielt.«
 
        »Giovanni Rossi. Der launische, aber hochbegabte italienische Restaurator.«
 
        »Seine Frau war sehr attraktiv, wie ich mich erinnere.«
 
        »Und bei den Einheimischen sehr beliebt.« Chiara steckte das Handy in ihre Umhängetasche. »Schade, dass wir nicht länger in Gunwalloe geblieben sind. Sonst hätten wir Charlotte Blake kennengelernt.«
 
        Gabriel dachte darüber nach, als die Ausfahrt Heathrow angekündigt wurde. »Da hast du recht.«
 
        »Ich habe immer recht.«
 
        »Nicht immer«, sagte Gabriel.
 
        »Wann habe ich mich jemals geirrt?«
 
        »Lass mir ein, zwei Wochen Zeit. Dann fällt mir bestimmt was ein.«
 
        »Du solltest dich fragen, weshalb Timothy Peel möchte, dass du nach Cornwall kommst, um bei den Ermittlungen wegen des Mordes an Professorin Blake zu helfen.«
 
        »Er wusste, dass ich in England bin.«
 
        »Er verfolgt die Nachrichten aus der Kunstwelt?«
 
        »Nein«, sagte Gabriel. »Nur Nachrichten über mich.«
 
        »Bestimmt hat er dir wenigstens irgendeinen Hinweis darauf gegeben, worum es sich handelt.«
 
        »Er wollte nicht am Telefon darüber sprechen.«
 
        »Worum könnte es gehen?«
 
        »Um etwas, das mit Kunst zusammenhängt, denke ich.«
 
        »Etwas, woran Blake gearbeitet hat, als sie ermordet wurde?«
 
        »Eine interessante Theorie«, sagte Gabriel.
 
        »Könnte es einen Zusammenhang geben?«
 
        »Zwischen Charlotte Blakes hypothetischem Forschungsprojekt und ihrer Ermordung durch einen verrückten Axtmörder?«
 
        »Der Chopper benutzt ein Hackmesser, Dummkopf.«
 
        »Eine ganz untaugliche Mordwaffe, wenn du mich fragst. Effektiv, ja. Aber recht schmutzig.«
 
        »Hast du jemals eines benutzt?«
 
        »Ein Hackmesser? Ich weiß bestimmt, dass ich noch nie ein Hackmesser für irgendwas gebraucht habe – schon gar nicht, um jemanden zu ermorden. Dafür gibt es Schusswaffen.«
 
        »Ich denke, ich würde lieber erschossen als in Stücke gehackt zu werden.«
 
        »Glaub mir«, sagte Gabriel, »auch eine Kugel ist kein Spaß.«
 
        In einem schäbigen kleinen Café in Slough trank er einen Kaffee, bis Chiaras Maschine sicher in der Luft war, glitt dann hinters Lenkrad seines Mietwagens und fuhr auf dem M4 nach Westen. Kurz vor Mittag erreichte er Exeter. Er umfuhr Dartmoor auf der A30 und geriet auf der langen Fahrt nach Truro hinunter in sintflutartige Regenschauer. Das Unwetter tobte sich aus, bis er Falmouth erreichte, und als er gegen halb drei das kleine kornische Dorf Port Navas erreichte, schien eine orangerote Sonne durch eine Wolkenlücke.
 
        Die kurvenreiche Straße zum Helford River hinunter war kaum breit genug für ein Auto und von Hecken gesäumt. Gabriel war sie unzählige Male gefahren, meist in überhöhtem Tempo, das die Nachbarn ärgerte. Er hatte sie gut gekannt – ihre Namen, ihre Berufe, ihre Laster und ihre Tugenden –, und sie ihn gar nicht. Er war der ausländische Gentleman, der das Cottage des ehemaligen Vorarbeiters in der Nähe der Austernfarm gemietet hatte. Er hatte es seinen Bedürfnissen angepasst: Wohnung im Erdgeschoss, Atelier im ersten Stock. Außer einem elfjährigen Jungen hatte niemand in Port Navas die geringste Ahnung, was dort draußen vorging.
 
        Der Junge war jetzt ein Mann von fünfunddreißig Jahren, ein Detective Sergeant der Devon and Cornwall Police. Er stand am Heck einer am Kai liegenden hölzernen Ketsch, hatte einen Arm zu einem stummen Gruß erhoben. Die sorgfältig restaurierte Ketsch hatte einmal Gabriel gehört. Er hatte sie Timothy Peel am Tag seines endgültigen Abschieds aus Port Navas vermacht. 
 
        Er stieg aus und ging zum Kai hinunter. »Bitte an Bord kommen zu dürfen«, sagte er.
 
        Peel betrachtete Gabriels Wildlederslipper missbilligend. »Aber nicht mit diesen Schuhen.«
 
        »Dieses Deck habe ich abgeschliffen und neu lackiert, wenn ich mich recht erinnere.«
 
        »Und ich hab’s während Ihrer Abwesenheit gut gepflegt.«
 
        Gabriel streifte seine Slipper ab und ging an Bord. Peel gab ihm einen dunkelroten Pappbecher von Costa. »Tee mit Milch, genau wie Sie ihn mögen, Mr. Allon.«
 
        »So sollen Sie mich nicht nennen, Timothy.«
 
        »Ich dachte, Sie hätten sich geoutet.«
 
        »Das stimmt. Aber ich bestehe darauf, dass Sie mich bei meinem Vornamen nennen.«
 
        »Sorry, aber für mich bleiben Sie Mr. Allon.«
 
        »Dann nenne ich Sie Detective Sergeant Peel.«
 
        Er grinste. »Wer hätte das gedacht?«
 
        »Mich wundert das nicht. Sie waren von Natur aus ein Schnüffler.«
 
        »Nur in Bezug auf Sie. Und natürlich auf Mr. Isherwood.«
 
        »Er spricht lobend von Ihnen.«
 
        »Er hat mich eine kleine Kröte genannt, wenn ich mich recht erinnere.«
 
        »Sie sollten hören, was er über mich sagt.«
 
        Sie setzten sich in die Plicht. In den verlorenen Jahren, den Jahren nach Wien und vor Chiara, war das Boot Gabriels Rettung gewesen. Hatte er kein Gemälde zu restaurieren, segelte er den Helford River hinunter und nach Westen auf den Atlantik hinaus oder nach Süden bis zur Normandie. Immer wenn er nach Port Navas zurückkam, begrüßte Timothy Peel ihn, indem er am Fenster seines Zimmers stehend mit seiner Taschenlampe blinkte. Mit einer Hand am Ruder, den Kopf voller Bilder von Feuer und Blut, antwortete Gabriel darauf mit zweimaligem Blinken seiner Positionslichter.
 
        Er sah zum Cottage des Vorarbeiters hinüber. »Mein altes Haus scheint renoviert worden zu sein.«
 
        »Von einem jungen Paar, das in der City arbeitet«, bestätigte Peel. »Während der Pandemie haben viele reiche Londoner plötzlich die Freuden des Lebens in Cornwall entdeckt.«
 
        »Eigentlich schade.«
 
        »Ach, sie sind nicht so schlimm.«
 
        Gabriel betrachtete das baufällige Cottage, in dem Peel mit seiner Mutter und ihrem Liebhaber Derek, einem jähzornigen Bühnenautor und Whiskysäufer, gewohnt hatte.
 
        »Er ist tot, falls Sie sich das fragen«, sagte Peel.
 
        »Und Ihre Mutter?«
 
        »Sie wohnt oben in Bath. Ihr Mann und sie haben das Cottage ohne mein Wissen verkauft, aber ich habe selbst ein Haus in Exeter.«
 
        »Verheiratet?«
 
        »Bisher nicht.«
 
        »Worauf warten Sie noch?«
 
        »Auf eine Frau wie Ms. Zolli, denke ich.«
 
        »Sie lässt Sie herzlich grüßen.«
 
        »Ich hoffe, dass sie nicht zornig auf mich ist.«
 
        »Chiara? Nur auf mich«, versicherte Gabriel ihm. »Aber das ziemlich häufig.«
 
        Danach herrschte kurzes Schweigen. Gabriel hörte kleine Wellen sanft gegen die Backbordseite seines alten Bootes lappen. Erinnerungen an jene Nacht in Wien regten sich. Er drängte sie zurück.
 
        »Also gut, Detective Sergeant Peel, nachdem wir unsere Bekanntschaft erneuert haben, sind Sie vielleicht so freundlich, mir zu erklären, weshalb ich unbedingt nach Cornwall kommen sollte.«
 
        »Charlotte Blake«, sagte Peel. »Professorin für Kunstgeschichte an der Universität Oxford.«
 
        »Und das fünfte Opfer des als The Chopper bekannten Serienmörders.«
 
        »Vielleicht, Mr. Allon. Vielleicht auch nicht.«
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 Port Navas
 
        Detective Sergeant Timothy Peel, seit acht Jahren bei der Devon and Cornwall Police, war nach dem zweiten Mord auf den Chopper angesetzt worden, hatte ein Team aus vier höheren Beamten ergänzt. Seine erste Aufgabe war es gewesen, jeden und jede im Südwesten aufzuspüren, der oder die vor Kurzem ein Hackmesser gekauft hatte, und diese Leute zu befragen. Am späten Dienstagnachmittag war er dabei, einige Namen von seiner Liste zu streichen, als ein Anruf über die speziell eingerichtete Nummer einging. Er kam von einer Frau aus Gunwalloe.
 
        »Von welcher?«
 
        »Vera Hobbs. Von wem sonst?«
 
        »Was war das Problem?«
 
        Licht, das hinter einem Fenster von Professorin Blakes Cottage brannte. Wie Peel selbst zugab, hielt er diese Mitteilung für nicht sehr wichtig und rief noch einige Hackmesserkäufer an, bevor er mit den Kollegen von der Thames Valley Police telefonierte. Wie sich zeigte, waren sie schon mit dem Fall befasst.
 
        »Die TVP war in Blakes Haus in Oxford gewesen und hatte alle Krankenhäuser in ihrem Zuständigkeitsbereich abtelefoniert. Nirgends eine Spur von ihr.«
 
        »Was war mit ihrem Auto?«
 
        »Das habe ich entdeckt.«
 
        »Wo?«
 
        »Auf dem Parkplatz von Land’s End.«
 
        »Wenn ich mich recht erinnere, gibt es dort Parkscheine aus dem Automaten.«
 
        »Ihr Parkschein hat im Auto gelegen. Um 16.17 Uhr am Montagnachmittag gelöst.«
 
        Gabriel sah nach Westen. »Weniger als eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang?«
 
        »Genau gesagt achtundzwanzig Minuten davor.«
 
        »Eine Rezeptionistin des Hotels Land’s End hat auf dem Weg zur Arbeit eine Frau auf dem Küstenpfad gesehen. Wir gehen davon aus, dass das Charlotte Blake war.«
 
        »So spät am Nachmittag?«
 
        »Der Pfad ist zu jeder Tageszeit schön. Aber unter den Umständen …«
 
        Völlig unerklärlich, fand Gabriel. »Die Zeitungen haben den Ort, an dem die Leiche aufgefunden wurde, nur ziemlich vage beschrieben.«
 
        »Eine verwilderte Hecke oberhalb von Porthchapel Beach. Anscheinend hat der Mörder versucht, die Leiche zu verstecken. Was interessant ist«, fügte Peel hinzu. »Seinen vorigen Opfern hat er mit einem Schlag von hinten den Schädel gespalten und sie am Tatort zurückgelassen. Sie waren vermutlich tot, bevor sie den Boden berührt haben.«
 
        »Und Professorin Blake?«
 
        »Er hat sie regelrecht zerstückelt. Und er scheint ihr Smartphone eingesteckt zu haben.«
 
        »Hat er die Handys der anderen Opfer auch mitgenommen?«
 
        Peel schüttelte den Kopf.
 
        »Theorie der Ermittler?«, fragte Gabriel.
 
        »Meine Kollegen denken, Blake könnte gehört haben, wie der Mörder sich von hinten angeschlichen hat. Und dass sie sich nach ihm umgedreht hat, hat bei ihm einen Wutanfall provoziert.«
 
        »Das würde den Overkill erklären.«
 
        »Aber nicht das verschwundene Handy.«
 
        »Vielleicht hat sie’s unterwegs verloren.«
 
        »Wir haben den Küstenpfad und die Umgebung der Hecke, in der die Leiche versteckt war, weiträumig abgesucht. Wir haben zwei alte Mobiltelefone gefunden, von denen keines Charlotte Blake gehört hat.«
 
        »Und es sendet kein Signal, das sich orten lässt?«
 
        »Was denken Sie?«
 
        »Ich denke, Sie sollten sich vergewissern, dass sie’s nicht im Auto zurückgelassen hat.«
 
        »Ich weiß, wie man ein Auto durchsucht, Mr. Allon. Das Handy ist weg.«
 
        Gabriel musste unwillkürlich lächeln. »Und was ist mit Ihnen, Detective Sergeant Peel? Wie lautet Ihre Theorie?«
 
        Peel fuhr mit einer Hand übers Schanzkleid der Ketsch, bevor er antwortete. »In Bezug auf bestimmte Details von Morden sind wir immer sehr zurückhaltend. Die Anzahl der Schläge, der genaue Tatort, solche Sachen. In Fällen wie diesem ist das unser Standardverfahren. Es hilft uns, die Spinner und Exzentriker auszusortieren.«
 
        »Was ist mit Nachahmungstätern?«
 
        »Die natürlich auch. Wie könnte jemand den Chopper imitieren, wenn er seine genaue Methode nicht kennt?«
 
        »Sie glauben, dass Professorin Blake von einem Nachahmer ermordet wurde?«
 
        »Ich bin bereit, in diese Richtung zu ermitteln.«
 
        »Vermute ich richtig, dass Sie darüber noch nicht mit Ihren Kollegen gesprochen haben?«
 
        »Ich glaube nicht, dass es klug wäre, Unruhe in so wichtige Ermittlungen zu bringen. Nicht in diesem Stadium meiner Karriere.«
 
        »Sodass Ihnen keine andere Wahl bleibt, als selbstständig zu ermitteln.« Gabriel machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Mit Unterstützung eines alten Freundes.«
 
        Peel äußerte sich nicht dazu.
 
        »Weiß der Chief Constable, dass Sie Kontakt zu mir aufgenommen haben?«
 
        »Möglicherweise habe ich versäumt, das zu erwähnen.«
 
        »Guter Junge.«
 
        Peel grinste. »Ich habe beim Besten gelernt.«
 
        Die Gemeinde Gunwalloe lag zehn Meilen westlich an der anderen Küste der Halbinsel The Lizard. Sie fuhren in der Abenddämmerung mit Gabriels Leihwagen hin.
 
        »Sie kennen den Weg noch?«, fragte Peel.
 
        »Versuchen Sie absichtlich, mich zu ärgern, oder liegt das in Ihrer Natur?«
 
        »Ein bisschen von beidem.«
 
        Sie rasten den Zaun der Naval Air Station Culdrose entlang und folgten dann der namenlosen Straße, die aus der Mitte der Halbinsel nach Gunwalloe führte. Hinter den Hecken lag auf beiden Seiten ein Fleckenteppich aus Farmland im Winterschlaf. Dann bog die Straße plötzlich links ab, die Hecken hörten auf, und vor ihnen erstreckte sich das Meer, das im letzten Licht der untergehenden Sonne in Flammen zu stehen schien.
 
        Gabriel fuhr langsamer, als sie die Dorfmitte erreichten. Peel zeigte auf das Lamb and Flag. »Gehen wir auf ein Bier mit Ihren alten Freunden hinein?«
 
        »Ein andermal.«
 
        »Some other time?«, fragte Peel. »Diesen Song habe ich immer geliebt. Vor allem in der Version von Bill Evans.«
 
        »Sie haben einen guten Musikgeschmack.«
 
        »Den verdanke ich Ihnen.«
 
        Sie fuhren am Corner Market vorbei, in dem Dottie Cox den letzten Kunden des Tages abkassierte. Am Fuße eines mit purpurroten Grasnelken und rotem Schwingelgras bewachsenen Steilhangs lag die Anglerbucht. Auf der Klippe darüber stand, bei schwindendem Tageslicht kaum mehr sichtbar, das Cottage, in dem Gabriel und Chiara gewohnt hatten.
 
        »Fehlt es Ihnen manchmal?«, fragte Peel.
 
        »Ja, natürlich. Aber Venedig hat auch seine Reize.«
 
        »Besseres Essen.«
 
        »Ich selbst hatte immer eine Schwäche für kornische Cuisine.«
 
        »Vielleicht können Sie mit Chiara und den Kindern mal einen Sommer hier verbringen.«
 
        »Nur wenn Sie mir Ihr schönes Segelboot leihen.«
 
        »Abgemacht.«
 
        Gabriel bog durch eine Lücke in einer windschiefen Schlehdornhecke ab. Hinter ihr stand das stattliche Wexford Cottage, das beste Haus von Gunwalloe. Seine Fenster waren dunkel, alle Vorhänge zugezogen. An der massiven Holztür klebte eine Warnung der Polizei, dies sei ein aktiver Tatort. Detective Sergeant Timothy Peel steckte einen Schlüssel ins Schloss und führte Gabriel hinein.
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 Wexford Cottage
 
        In der Diele zogen sie Überschuhe und Latexhandschuhe an, bevor sie das Wohnzimmer betraten. Die moderne Einrichtung war ebenso geschmackvoll und elegant wie die Gemälde an den Wänden. Auf dem niedrigen Couchtisch türmten sich Monografien und Großbände über Kunstgeschichte, darunter ein essenzielles Kompendium über Pablo Picassos riesiges Werk. Sein Selbstporträt mit Palette, das er 1906 gemalt hatte, zierte den Schutzumschlag.
 
        »Haben Sie ihn schon mal restauriert?«, fragte Peel.
 
        »Picasso?« Gabriel sah stirnrunzelnd auf. »Ein- oder zweimal, Timothy.«
 
        »Neulich habe ich gelesen, dass er der am meisten gestohlene Künstler der Welt ist.«
 
        »Ach, tatsächlich?«, fragte Gabriel zweifelnd.
 
        »Und auch der am meisten gefälschte«, ergänzte Peel.
 
        »Korrekt. Wahrscheinlich gibt es mehr gefälschte Picassos als echte.«
 
        »Aber Sie würden den Unterschied bestimmt erkennen.«
 
        »Pablo und ich sind recht gut miteinander bekannt«, sagte Gabriel. »Und ich habe unsere gemeinsame Zeit genossen, obwohl er nicht viel von meinem Handwerk hält.«
 
        »Spionage?«
 
        »Restaurierung. Picasso war dagegen. Seiner Ansicht nach geben Craquelé und natürliche Alterung einen gewissen Charakter.« Gabriel machte eine Pause. »Aber ich schweife ab.«
 
        Das war eine Aufforderung an Peel, zur Sache zu kommen. Der Detective reagierte darauf, indem er auf einen Feuchtigkeitsring neben dem Buch zeigte. »Als wir ins Haus gekommen sind, hat hier ein Becher Tee gestanden. Wir nehmen an, dass Blake ihn am Nachmittag vor ihrer Ermordung zurückgelassen hat.«
 
        »Dazu kommt natürlich das Licht in der Küche.«
 
        »Und das schmutzige Geschirr im Ausguss und auf der Arbeitsplatte. Was alles darauf hindeutet, dass sie’s eilig hatte, als sie nach Land’s End aufgebrochen ist.«
 
        »Einverstanden«, sagte Gabriel. »Aber wohin führt uns das?«
 
        »In ihr Arbeitszimmer.«
 
        Das lag nebenan. Peel ging voraus und knipste die Schreibtischlampe an. Der Computer war ein Mac mit Siebenundzwanzig-Zoll-Bildschirm, ideal für die Betrachtung von Gemäldefotos oder alten Ausstellungskatalogen. Gabriel streckte eine Hand aus und stieß die Maus an. Der PC wachte auf und verlangte ein Passwort.
 
        »Habt ihr’s schon geknackt?«
 
        »Noch nicht.«
 
        »Wieso nicht?«
 
        »Die britische Polizei darf ohne Genehmigung einer staatlichen Aufsichtsbehörde, die dem Innenministerium untersteht, nicht mehr auf private Daten zugreifen. Auf diese Genehmigung warten wir noch.«
 
        »Wenn Sie möchten, könnte ich vielleicht …«
 
        »Denken Sie nicht mal daran.«
 
        Gabriel sah auf die Bücher und Papiere hinunter, die auf dem Schreibtisch verstreut waren. Eines der Bücher war The Rape of Europa, das Standardwerk über den Kunstraub der Nazis von Lynn H. Nicholas. Darunter lag ein Exemplar von Charlotte Blakes Picasso: The War Years. Gabriel schlug einen Aktenordner auf. Er enthielt eine Liste aller von den Deutschen im besetzten Frankreich geraubten Gemälde.
 
        Peel sah Gabriel jetzt über die Schulter. »Sieht so aus, als hätte die Professorin wegen eines Gemäldes recherchiert.«
 
        »Keine große Überraschung, Timothy. Schließlich ist das ihr Beruf.«
 
        »Wegen eines Picassos«, sagte Peel unbeirrt.
 
        »Woraus schließen Sie das?«
 
        »Sie hat alle von den Deutschen geraubten Picassos farbig markiert.«
 
        Gabriel blätterte in dem dicken Ausdruck. Das schien der Fall zu sein.
 
        »Sind alle diese Gemälde Juden gestohlen worden?«, fragte Peel.
 
        »Die meisten«, sagte Gabriel. »Sie wurden ins Jeu de Paume gebracht, um inventarisiert und geschätzt zu werden. Werke, die den Nazis begehrenswert erschienen, wurden sofort in Kisten verpackt und mit dem Zug nach Deutschland gebracht.«
 
        »Und der Rest?«
 
        »Die Besatzer haben Tausende von Gemälden auf den französischen Kunstmarkt geworfen. So hatten Händler und Sammler eine einzigartige Gelegenheit, ihren Bestand auf Kosten ihrer jüdischen Mitbürger zu vergrößern.«
 
        »Wo sind diese Gemälde heute?«
 
        »Einige sind den Erben der rechtmäßigen Besitzer zurückgegeben worden«, sagte Gabriel. »Aber viele befinden sich weiter im Kreislauf der Kunstwelt oder hängen in Museen. Deshalb könnte ein gewissenhafter Händler, Sammler oder Kurator eine anerkannte Provenienzforscherin wie Charlotte Blake konsultieren, bevor er ein Werk mit zweifelhafter Vergangenheit ankauft.«
 
        »Um den Ankauf von ihr absegnen zu lassen?«
 
        »Korrekt.«
 
        »Gäbe es weitere Gründe, sie zu engagieren?«
 
        »Natürlich, Timothy. Um ein verschwundenes Gemälde aufzuspüren.«
 
        Peel deutete lächelnd auf den Notizblock auf einer Schreibtischecke. »Sehen Sie sich den an. Sagen Sie mir, ob Sie etwas Interessantes sehen.«
 
        Gabriel richtete die Schreibtischlampe darauf und überflog die erste Seite. »Sorry, aber Sanskrit beherrsche ich leider nicht.«
 
        »Leserlich schreiben war offenbar nicht ihre Stärke.«
 
        Gabriel blätterte um, aber auch die nächste Seite war nicht zu entziffern. Oben auf der übernächsten Seite stand jedoch etwas Lesbares.
 
        »Unbetiteltes Porträt einer Frau in surrealistischer Manier«, las Peel vor, »Öl auf Leinwand, vierundneunzig mal sechsundsechzig Zentimeter, 1937.«
 
        »In diesem Jahr hat Picasso viele solcher Bilder gemalt.«
 
        »Wie viel wäre eines heute wert?«
 
        »Millionen.«
 
        Peel zeigte auf die Anmerkung darunter.
 
        Galerie Paul Rosenberg …
 
        »Er war damals Picassos Kunsthändler«, erklärte Gabriel ihm. »Seine Galerie hat in der Pariser Rue La Boétie gelegen. Picasso hat in einem Apartment nebenan gelebt und gearbeitet.«
 
        »Sollten wir annehmen, das Gemälde sei dort gekauft worden?«
 
        »Vorläufig.«
 
        Peel fuhr mit dem Zeigefinger nach unten. »Von diesem Mann?«
 
        Bernard Lévy …
 
        »Warum nicht?«, fragte Gabriel.
 
        Der Zeigefinger glitt tiefer. »Er scheint es nicht lange behalten zu haben.«
 
        Privatverkauf, Paris 1944 …
 
        »Kein gutes Jahr, um als Bernard Lévy einen Picasso zu verkaufen.«
 
        Peel tippte auf die letzte Notiz auf der Seite. »Aber was bedeutet das hier?«
 
        OOC …
 
        Gabriel zog sein Smartphone heraus. Die in die Suchmaschine eingegeben drei Buchstaben produzierten siebenundzwanzig Millionen Seiten Internetmüll. Auch die zusätzlichen Wörter Picasso und Unbetitelt brachten kein besseres Ergebnis.
 
        Er fotografierte die Seite, dann betrachtete er wieder den schlafenden Computer.
 
        Peel erriet seine Gedanken. »Ich lasse Sie wissen, ob er brauchbare Informationen enthält, sobald die Genehmigung da ist.«
 
        »Wenn Sie möchten …«
 
        Peel schaltete den Computer aus. »Denken Sie nicht mal daran, Mr. Allon.«
 
        Gabriel griff nach Charlotte Blakes Picasso: The War Years und schlug die Danksagung auf. Sie war knapp und trocken wie eine typische Provenienz. Keine von Herzen kommende Dankbarkeit, keine riesengroße Dankesschuld. Ein Name schaffte es, prominenter als die anderen zu erscheinen, indem er zuletzt erwähnt wurde: Naomi Wallach, die weltbeste Expertin für den französischen Kunstmarkt während des Zweiten Weltkriegs.
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 Victoria Embankment
 
        Mit vor Kälte gefühllosen Händen auf einer eiskalten Bank am Victoria Embankment hockend, überlegte Samantha Cooke, ob sie nicht vielleicht den falschen Beruf gewählt hatte. Eine anonyme Textnachricht hatte sie an diesen Ort gelockt. Höflich im Ton und in präzisem Englisch versprach sie politisch explosive Dokumente. Der Absender wollte, dass Samantha dieses Material in ihrer Zeitung veröffentlichte, die der den Tories nahestehende Telegraph war. Als leitende Politikredakteurin ihrer Zeitung und eines der angesehensten Mitglieder des Pressekorps in Westminster war sie’s gewohnt, dass ihr Storys zugetragen wurden – vor allem Storys, die der Opposition oder – noch besser – einem Konkurrenten in der eigenen Partei schaden konnten. Das meiste Zeug war trivial und unbedeutend, aber diese Kontaktaufnahme fühlte sich anders an. Hier ging es um etwas Bedeutendes. Davon war Samantha überzeugt.
 
        Ebenso überzeugt war sie von ihrer letzten Liebesbeziehung zu einem zweifachen Vater namens Adam gewesen, der im Gesundheitsministerium arbeitete. Adam hatte sich jedoch sehr rasch daran gestört, dass sie jeden Tag fünfzehn Stunden telefonierte oder an einem Computer saß. Das hatten auch alle seine Vorgänger bis hin zu Samanthas Ex getan, der längst wieder verheiratet war und im grünen Richmond ein glückliches Leben im gehobenen Mittelstand führte. Samantha teilte sich ein Apartment in Primrose Hill mit ihrer Katze und lebte angesichts der prekären Lage des Journalismus in Angst, sie könnte demnächst ihren Job verlieren. Ihre Studienfreunde waren alle in die Wirtschaft gegangen und scheffelten seither Geld. Aber Samantha war entschlossen gewesen, etwas Außergewöhnliches zu machen. Als sie jetzt beobachtete, wie das Londoner Riesenrad sich langsam drehte, konnte sie sich mit dem Gedanken trösten, dass ihr das gelungen war.
 
        Die Bank stand neben dem Denkmal, das an die Luftschlacht um England erinnerte. Ausgesucht hatte diesen Treffpunkt der Verfasser der Textnachricht, den Samantha für einen gebildeten Mann mittleren Alters hielt – eine Beschreibung, die auf einen Großteil des britischen politischen Establishments zutraf. Er hatte sie angewiesen, um achtzehn Uhr da zu sein. Aber der Big Ben schlug jetzt schon halb sieben, ohne dass die geringste Spur von ihm oder den versprochenen Dokumenten zu sehen war.
 
        Samantha zog verärgert ihr Handy aus der Tasche und schrieb: Ich warte.
 
        Der anonyme Tippgeber antwortete sofort: Geduld.
 
        Nicht meine Stärke, erwiderte Samantha. Jetzt oder gar nicht.
 
        Im nächsten Augenblick hörte sie das Klappern von High Heels auf Pflastersteinen, sah nach rechts und beobachtete eine junge Frau, die aus Richtung Westminster auf sie zukam. Sie war Ende zwanzig, blond, für die City angezogen, ziemlich hübsch. Ihr Gesicht war der Themse zugekehrt, als bewundere sie die Aussicht. In der linken Hand hielt sie einen großen braunen Umschlag, der Sekunden später auf der freien Bankhälfte lag. Nachdem die Frau ihn dort abgelegt hatte, ging sie auf dem Kai nach Norden weiter und kam bald außer Sicht.
 
        Ping!, machte ihr Smartphone sofort wieder. Wollen Sie ihn nicht aufmachen?
 
        Samantha sah nach links und rechts, konnte aber niemanden entdecken, der sie zu beobachten schien. Die nächste Nachricht bestätigte, dass das wirklich jemand tat.
 
        Nun, Ms. Cooke?
 
        Samantha drehte den Umschlag um und sah das blaue Logo der Konservativen Partei. Der nicht zugeklebte Umschlag enthielt einen Packen interner Schriftstücke mit Bezug zur Spendenwerbung der Partei – speziell zu einer bestimmten Großspende. Auf den ersten Blick schienen die Dokumente echt zu sein. Sie waren politisches Dynamit.
 
        Samantha griff wieder nach ihrem Handy und schrieb: Sind die Unterlagen echt?
 
        Sie wissen, dass sie’s sind, lautete die Antwort.
 
        Für wen arbeiten Sie?
 
        Einige Sekunden vergingen, bevor die Antwort kam: CCHQ.
 
        CCHQ – Conservative Campaign Headquarters – war die Wahlkampfzentrale der Konservativen Partei. Sie lag nicht weit von dem Palace of Westminster entfernt in der Matthew Parker Street.
 
        Samantha schrieb ihre nächste Nachricht und drückte auf Senden. Ich muss Sie sofort sehen.
 
        Nicht möglich, Ms. Cooke.
 
        Dann geben Sie sich wenigstens zu erkennen. Ich verspreche, Ihre Identität zu wahren.
 
        Sie können mich Nemo nennen.
 
        Nemo, dachte Samantha. Niemand.
 
        Sie steckte die Schriftstücke wieder in den Umschlag und rief Clive Randolph an, den Chef des Politikressorts des Telegraph. »Ich habe gerade Material bekommen, mit dem wir Premierministerin Hillary Edwards stürzen können. Bist du interessiert?«
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 Musée Du Louvre
 
        Gabriel übernachtete im Hotel Godolphin in Marazion und war am folgenden Nachmittag gegen dreizehn Uhr wieder in London. Er gab seinen Leihwagen bei Hertz und seine Pistole bei Isherwood Fine Arts ab, bevor er den Eurostar nach Paris bestieg. Drei Stunden später stieg er vor dem Louvre hinten aus einem Taxi. Naomi Wallach erwartete ihn wie vereinbart vor der Pyramide. Sie hatten kurz miteinander telefoniert, während Gabriels Zug über die Felder Nordfrankreichs raste. In der herabsinkenden Dämmerung auf dem Cour Napoléon des Louvres musterte sie ihn jetzt prüfend, als versuche sie zu entscheiden, ob er das Original oder eine geschickte Fälschung war.
 
        »Sie sind ganz anders, als ich Sie mir vorgestellt habe«, sagte sie zuletzt.
 
        »Hoffentlich sind Sie nicht enttäuscht.«
 
        »Angenehm überrascht.« Sie holte ein Etui aus ihrer Umhängetasche und zündete sich eine Zigarette an. »Sie haben erwähnt, dass Sie mit Hannah Weinberg befreundet waren.«
 
        »Eng befreundet.«
 
        »Sie hat nie von Ihnen gesprochen.«
 
        »Auf meine Bitte hin.«
 
        Die verstorbene Hannah Weinberg hatte das Weinberg Center für Antisemitismus-Studien geleitet. Die in der Rue des Rosiers im Marais gelegene Einrichtung war das Ziel eines der tödlichsten Angriffe des Islamischen Staates gewesen. Naomi Wallach, eine Expertin für die Restitution während des Holocausts geraubter Kunstwerke, hätte unter den Toten und Verletzten sein müssen. Aber sie hatte sich an diesem Morgen verspätet und fand bei ihrer Ankunft das Gebäude in Flammen und ihre Freundin Hannah in den Trümmern liegend vor. Ein Foto der beiden Frauen, eine brutal ermordet und die andere sich verzweifelt die Haare raufend, sollte sich als eindrucksvollstes Bild von der Gräueltat erweisen. Als der Direktor des Louvre dann jemanden von außen suchte, der den Bestand des Museums von Raubkunst säubern sollte, galt Naomi Wallach als die perfekte Kandidatin.
 
        Sie drehte den Kopf zur Seite und blies eine lange Rauchfahne. »Entschuldigen Sie, Monsieur Allon. Eine schlimme Angewohnheit, ich weiß.«
 
        »Es gibt schlimmere.«
 
        »Sagen Sie mir eine.«
 
        »Ein Gemälde kaufen, das einem Holocaustopfer gehört hat.«
 
        »Im Krieg haben sich das sehr viele Franzosen zur Gewohnheit gemacht, auch ein Kurator dieses Museums.«
 
        »Der Kurator«, sagte Gabriel, »war René Huyghe.«
 
        Naomi Wallach betrachtete ihn über die Glut ihrer Zigarette hinweg. »Sie scheinen einiges über den Kunstraub der Nazis in Frankreich zu wissen.«
 
        »Ich bin beileibe kein Fachmann auf diesem Gebiet. Aber ich hatte vor vielen Jahren mit einem Fall zu tun, der zur Wiederbeibringung einer größeren Anzahl geraubter Gemälde geführt hat.«
 
        »Wo haben Sie sie entdeckt?«
 
        »Bei einem Schweizer Privatbankier, dessen einziges Kind zufällig eine weltberühmte Geigerin ist.«
 
        Ihre Augen verengten sich. »Sie meinen den Fall Augustus Rolfe?«
 
        Gabriel nickte.
 
        »Ich bin beeindruckt, Monsieur Allon. Das war ein wirklicher Skandal. Aber was führt Sie in den Louvre?«
 
        »Ich möchte einem Freund einen Gefallen tun.«
 
        »Wollen Sie sich nicht näher erklären?«
 
        »Mein englischer Freund ist Detective in der Devon and Cornwall Police.«
 
        Ihre Miene verfinsterte sich. »Charlotte Blake?«
 
        Gabriel nickte. »Der Detective hat mich gebeten, mir einige Papiere anzusehen, die sie auf ihrem Schreibtisch zurückgelassen hat. Ich hatte den Eindruck, sie habe die Provenienz eines Picassos recherchiert.«
 
        »Unbetiteltes Porträt einer Frau in surrealistischem Stil, Öl auf Leinwand, vierundneunzig mal sechsundsechzig Zentimeter?«
 
        »Sie wussten von diesem Projekt?«
 
        Sie nickte langsam.
 
        »Darf ich fragen, woher?«
 
        Naomi Wallach lächelte trübselig. »Weil ich sie gebeten hatte, dieses Gemälde aufzuspüren.«
 
        Sie überquerten den Place du Carrousel und gingen auf der Hauptallee des Jardin des Tuileries weiter. Die Äste der Platanen ragten kahl in den Abendhimmel auf. Der staubige Kies des Fußwegs knirschte unter ihren Schuhen.
 
        Naomi Wallach nahm einen Zug von ihrer Zigarette. »Ich habe mir vorgenommen, eine andere schreckliche Gewohnheit anzunehmen, wenn ich alle Kunstwerke, die im Krieg französischen Juden geraubt wurden, ihren rechtmäßigen Eigentümern zurückerstattet habe.«
 
        »Damit haben Sie sich etwas Unerreichbares vorgenommen, Madame Wallach.«
 
        »Würde ich das auch glauben, hätte ich die Position im Louvre nie angenommen. Seine Sammlung enthält siebzehnhundert Gemälde, die von den Nazis geraubt oder unter zweifelhaften Umständen angekauft wurden. Mein Job ist es, die Provenienz jedes Gemäldes zweifelsfrei festzustellen und dann einen berechtigten Erben zu finden. Eine monumentale Aufgabe.«
 
        »Daher haben Sie Professorin Blake gebeten, an Ihrer Stelle zu recherchieren.«
 
        Naomi Wallach nickte. »Ich hatte nicht genug Zeit, um mich dieser Sache richtig zu widmen. Aber das Ganze hatte auch einen ethischen Aspekt. Seit ich im Louvre arbeite, habe ich keine Privataufträge mehr angenommen. Vor allem keine Anfragen, die so sensibel sind wie diese, die Bernard Lévy betrifft.«
 
        »Wer war er?«, fragte Gabriel.
 
        »Ein erfolgreicher Geschäftsmann mit gutem Blick für moderne und avantgardistische Kunst. Als die Pariser Juden im Juli 1942 zusammengetrieben wurden, ist er mit Frau und Tochter untergetaucht. Im Jahr 1944 wurde er verhaftet, nach Auschwitz deportiert und sofort nach der Ankunft ins Gas geschickt. Seine Frau war in demselben Transport.«
 
        »Und ihre Tochter?«
 
        »Sie wurde von einer katholischen Familie im unbesetzten Frankreich aufgenommen und hat den Krieg überlebt. Im Jahr 1955 hat sie einen weiteren Überlebenden namens Léon Cohen geheiratet und ein Jahr später einen Sohn namens Emanuel bekommen. Erst gegen Ende seines Medizinstudiums an der Sorbonne hat sie ihm von ihren Erlebnissen während der Besatzungszeit erzählt.« Naomi Wallach machte eine Pause. »Und von der kleinen Gemäldesammlung, die in der Pariser Wohnung der Familie gehangen hatte.«
 
        »Eine Sammlung, zu der ein surrealistisches Frauenporträt von Pablo Picasso gehörte, das Bernard Lévy 1937 in der Galerie Paul Rosenberg gekauft hatte.«
 
        »Vielleicht.« Naomi Wallach ließ ihre Kippe auf den Weg fallen und trat sie mit einem eleganten Stiefel aus. »Solche Fälle sind kompliziert. Dr. Cohen konnte keine Fotos, Quittungen oder sonstige Schriftstücke vorlegen, um seinen Anspruch zu untermauern. Er hat mir erzählt, seine Großeltern hätten auf ihrer Flucht nach Südfrankreich alles in Paris zurückgelassen.«
 
        »Was haben sie mit dem Picasso und den übrigen Bildern gemacht?«
 
        »Lévy scheint sie seinem Pariser Anwalt anvertraut zu haben.« Sie hob die Kippe auf und warf sie in einen Abfallbehälter. »Einem gewissen Monsieur Favreau.«
 
        »Und Favreau hat sie verkauft?«
 
        »Das glaubt Dr. Cohen.«
 
        »Was glaubt er noch?«
 
        »Dass der Picasso seines Großvaters sich im Genfer Zollfreilager befindet.«
 
        Das Zollfreilager war eine über 55.000 Quadratmeter große Einrichtung in einem Genfer Gewerbegebiet. Nach letzter Schätzung lagerten dort über eine Million Gemälde, darunter die größte Picasso-Sammlung nach der Sammlung der Erben des Künstlers.
 
        »Das ist natürlich möglich«, sagte Gabriel. »Aber wie ist Cohen auf diesen Verdacht gekommen?«
 
        »Er behauptet, das Gemälde mit eigenen Augen gesehen zu haben.«
 
        »Im Lager?«
 
        »Nein, in einer Galerie innerhalb des Zollfreilagers. Von denen gibt es mehrere, wissen Sie. Dr. Cohen war vor einigen Monaten dort, um sich nach unbezeichneten Frauenporträts von Picasso zu erkundigen. Raten Sie mal, was er dort gesehen hat.«
 
        »Den Picasso seines Großvaters?«
 
        Sie nickte.
 
        »Hat er nach der Provenienz gefragt?«
 
        »Natürlich. Aber der Galerist hat behauptet, das Gemälde sei unverkäuflich, und wollte sich nicht zu dessen Provenienz äußern.«
 
        »Und sein Name?«
 
        »Den wollte Dr. Cohen mir nicht sagen.«
 
        »Wieso nicht?«
 
        »Er dachte, es könnte meine Recherchen beeinträchtigen, wenn ich im Voraus weiß, wo sich das Porträt gegenwärtig befindet. Er wollte eine unwiderlegbare Provenienz von einer führenden Expertin, die er vor Gericht präsentieren kann.«
 
        Das klang irgendwie logisch. »Und als Sie ihm gesagt haben, dass Sie dafür nicht zur Verfügung stehen?«
 
        »Er hat mich gebeten, ihm jemanden zu empfehlen, der dieser Aufgabe gewachsen ist. Charlotte Blake war natürlich die erste Wahl. Sie war eine weltbekannte Historikerin und Provenienzforscherin, und ihr Buch über Picasso in der Besatzungszeit hat Maßstäbe gesetzt. Außerdem hat sie dem Kunsthandel kritisch gegenübergestanden und hatte nichts für angebliche Sammler übrig, die Kunst nur als Geldanlage kaufen und an Orten wie der Genfer Freihandelszone verstecken.«
 
        Sie waren am Ende der Hauptallee angelangt. Der abendliche Verkehr brauste über die Place de la Concorde. Sie bogen rechts ab und gingen in Richtung Jeu de Paume weiter.
 
        »Tatort des größten Kunstraubs aller Zeiten«, sagte Naomi Wallach. »Zehntausende von Gemälden, die heute unzählige Milliarden Dollar wert wären. Wichtig ist jedoch auch, Mr. Allon, dass die Deutschen nicht die einzigen Täter waren. Sie hatten willige Helfer, die die Gunst der Stunde nutzten, um sich zu bereichern oder ihre eigenen Wände zu schmücken. Auch wer Gemälde behält, obwohl er weiß, dass es sich um Raubkunst handelt, ist nicht schuldlos. Diese Leute sind Komplizen eines fortwährenden Verbrechens. Das war immer auch Charlotte Blakes Sicht der Dinge. Deshalb war sie bereit, Emanuel Cohens Auftrag anzunehmen.«
 
        »Und als Sie von ihrer Ermordung gehört haben?«
 
        »Für mich war das natürlich ein Schock. Für Dr. Cohen ebenfalls.«
 
        »Ich möchte ihn gern sprechen.«
 
        »Das kann ich mir vorstellen. Aber das geht leider nicht.«
 
        »Warum nicht?«
 
        »Weil Dr. Emanuel Cohen gestern Abend auf dem Heimweg zu seinem Apartment am Montmartre bei einem Treppensturz in der Rue Chappe tödlich verunglückt ist. Die Polizei scheint zu glauben, er sei irgendwie ausgerutscht.« Naomi Wallachs Hand zitterte, als sie sich eine neue Zigarette anzündete. »Aber vielleicht war das auch kein Unfall.«
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 Rue Chappe
 
        Der Tod Dr. Emanuel Cohens, eines kinderlosen Witwers, wurde von der Pariser Presse nicht aufgegriffen. Naomi Wallach hatte die Nachricht an diesem Morgen von einem Freund im Weinberg Center gehört, wusste aber keine Details, auch nicht, was den genauen Unfallort betraf. Nachdem Gabriel sich einige Minuten lang mit seinem Ober im Café Chappe unterhalten hatte, wusste er, dass der Unfall sich im oberen Viertel der berühmten Treppe zur Basilika Sacré-Cœur ereignet hatte. Auf seinem Heimweg von der Arbeit war der Ober, der Henri hieß, dort zufällig vorbeigekommen.
 
        »Was haben Sie gesehen?«
 
        »Ein paar Polizisten und Sanitäter, die auf einen Toten runtergesehen haben.«
 
        »Wissen Sie bestimmt, dass er tot war?«
 
        »Ja, er war schon zugedeckt.«
 
        »Wo hat er gelegen?«
 
        »Auf dem ersten Treppenabsatz. Gleich neben dem Laternenpfahl.«
 
        Am Südende der Rue Chappe, wo das Café lag, war die Straße typisch für Montmartre: schmal, gepflastert und von kleinen Wohngebäuden gesäumt. Die Treppe begann in der Rue André Barsacq. Die Treppe war zweigeteilt, sodass eigene Auf- und Abgänge mit zwei Treppenabsätzen und einem Mittelgeländer entstanden. Die obere Treppe, an deren Ende die Basilika lag, war etwas steiler. Gabriel machte auf dem obersten Absatz halt, ging in die Hocke und suchte das Pflaster im schwachen Licht der Straßenlaterne ab. Falls hier gestern Abend Blutspuren zu sehen gewesen waren, waren sie inzwischen verschwunden. Auch die polizeilichen Ermittlungen am Unfallort hatten keine Spuren hinterlassen.
 
        Gabriel richtete sich wieder auf, nahm die letzte Etappe in Angriff. Rechts von ihm lag ein kleines Café, dahinter die Bergstation der Montmartre-Standseilbahn. Eine Touristengruppe sah zu den angestrahlten Kuppeln von Sacré-Cœur auf. Zwei junge Frauen begutachteten nachgemachte Handtaschen großer Marken auf einer Plane zu Füßen eines afrikanischen Immigranten. 
 
        Gabriel drehte sich um und sah die Stufen der Rue Chappe hinunter. Irgendetwas veranlasste ihn dazu, eine Hand auf den eiskalten gusseisernen Laternenpfahl zu legen. Auf den Granitstufen konnte selbst ein leichter Sturz zu schlimmen Verletzungen führen. Trotzdem schafften es die meisten Fußgänger, vor allem alteingesessene Pariser und Einwohner dieses Viertels wie Dr. Emanuel Cohen, den Abstieg unfallfrei zu bewältigen. 
 
        Gabriel ging ein Stück weiter und sah nach links und rechts die Straße entlang. Hier waren keine Überwachungskameras zu entdecken, die hätten aufzeichnen können, wie Cohen vermutlich das Gleichgewicht verloren hatte. Hätte es einen Augenzeugen gegeben, hätte die Polizei seine Aussage bestimmt zu Protokoll genommen. Außer der Augenzeuge war irgendein Kleinkrimineller gewesen, versteht sich, der es vorgezogen hatte, nichts mit der Polizei zu tun zu haben.
 
        Gabriel ging zu dem Straßenverkäufer hinüber, einer hohen Gestalt, dünn wie eine Bohnenstange, mit scharfem Blick und gut geschnittenem Gesicht. Sie wechselten einige belanglose Worte auf Französisch, das Gabriel fließend sprach. Dann fragte er den Mann, ob er seine Ware auch am Vorabend hier angeboten habe.
 
        Der wache Blick wurde misstrauisch. »Wieso interessiert Sie das?«
 
        »Ein Freund von mir ist auf der Rue Chappe schwer gestürzt. Ich frage mich, ob Sie hier waren, als es passiert ist.«
 
        »Ja, ich war hier.«
 
        »Haben Sie etwas gesehen?«
 
        »Sind Sie ein Bulle?«
 
        »Sehe ich wie einer aus?«
 
        Der hochgewachsene Afrikaner sagte nichts. Gabriel betrachtete die gefälschten Handtaschen zu Füßen des Mannes.
 
        »Wie viel kostet die?«
 
        »Die Prada?«
 
        »Wenn Sie meinen.«
 
        »Hundert Euro.«
 
        »Die meiner Frau hat mich fünftausend gekostet.«
 
        »Sie hätten zu mir kommen sollen.«
 
        »Wie wär’s, wenn ich Ihnen stattdessen zweihundert Euro geben würde?«
 
        »Gut, dann zweihundert.«
 
        Gabriel gab ihm das Geld. Der Händler steckte es in die Innentasche seiner abgewetzten Jacke und wollte sich nach der Handtasche bücken.
 
        »Schon gut«, wehrte Gabriel ab. »Erzählen Sie mir nur, wie mein Freund gestürzt ist.«
 
        »Oben an der Treppe hat er einen Anruf bekommen. Das war, als der Kerl ihn von hinten gestoßen hat.« Der Mann zeigte auf eines der Münzfernrohre auf der anderen Straßenseite. »Er hat ein paar Minuten lang dort drüben gestanden, bevor Ihr Freund vorbeigekommen ist.«
 
        »Haben Sie sein Gesicht gesehen?«
 
        »Nein. Er hat mir die ganze Zeit den Rücken zugekehrt.«
 
        »Und Sie wissen bestimmt, dass das kein Unfall war?«
 
        »Mit der linken Hand gegen das Brustbein. Schon hat er sich auf der Treppe überschlagen. Er hatte keine Chance.«
 
        »Wohin ist der Mann gegangen, der ihn gestoßen hat?« Als Gabriel keine Antwort bekam, begutachtete er nochmals das Angebot des Händlers. »Was halten Sie davon, wenn ich noch eine Tasche kaufe?«
 
        »Die Vuitton?«
 
        »Warum nicht?«
 
        »Wie viel möchten Sie mir dafür geben?«
 
        »Ich mag eigentlich nicht mit mir selbst feilschen.«
 
        »Hundertfünfzig?«
 
        Gabriel drückte ihm drei Hunderter in die Hand. »Bitte weiter.«
 
        »Ein anderer Kerl auf einem Motorroller hat neben ihm gehalten, und er ist hinten aufgestiegen. Alles sehr professionell, wenn Sie mich fragen.«
 
        »Und Sie haben das alles natürlich der Polizei erzählt?«
 
        »Nein. Ich bin gegangen, bevor sie gekommen ist.«
 
        »Haben Sie wenigstens versucht, meinem Freund zu helfen?«
 
        »Ja, natürlich. Aber mir war gleich klar, dass er tot ist.«
 
        »Wo war sein Handy?«
 
        »Auf dem Treppenabsatz neben ihm.«
 
        »Vermute ich richtig, dass Sie’s mitgenommen haben?«
 
        Der Afrikaner zögerte, dann nickte er. »Das stimmt leider, Monsieur. Ein neues iPhone bringt ordentlich Geld.«
 
        »Wo ist es jetzt?«
 
        »Wissen Sie bestimmt, dass Sie kein Bulle sind?«
 
        »Wann hat ein Polizist Ihnen zuletzt fünfhundert Euro für zwei nachgemachte Handtaschen gezahlt?«
 
        »Das Handy habe ich Papa gegeben.«
 
        »Großartig«, sagte Gabriel. »Wer ist Papa?«
 
        Während der Straßenhändler seinen Warenbestand in zwei Müllsäcken verstaute, stellte er sich als Amadou Kamara aus dem Senegal vor – einer politisch instabilen ehemaligen französischen Kolonie an der Westküste Afrikas, in der Arbeitslosigkeit und Korruption im Staatsdienst endemisch waren. Als vierfacher Vater war er zu dem Schluss gelangt, wenn seine Familie überleben solle, müsse er’s nach Europa schaffen. Er versuchte es auf der senegalesischen Standardroute an Bord eines überladenen Fischerboots, das die zu Spanien gehörenden Kanarischen Inseln ansteuerte, und ertrank fast, als das Boot in den tückischen Gewässern vor der Westsahara kenterte. Nachdem er an der Küste angetrieben worden war, marschierte er fast zweitausend Kilometer weit zur marokkanischen Mittelmeerküste und schaffte es, mit zwölf weiteren Männern in einem Schlauchboot nach Spanien überzusetzen. Nachdem er einige Jahre unter sengender Sonne in der spanischen Landwirtschaft geschuftet hatte – oft für nur fünf Euro pro Tag –, war er nach Katalonien gegangen, um auf den Straßen Barcelonas gefälschte Luxuswaren zu verkaufen. Nach einem Zusammenstoß mit der spanischen Polizei war er nach Paris gegangen und hatte dort angefangen, für Papa Diallo zu arbeiten.
 
        »Dem hiesigen Großhändler für Prada und Louis Vuitton?«
 
        »Und für viele weitere Luxusartikel«, antwortete Amadou Kamara. »Die Handtaschen kommen aus China, werden an Bord von Containerschiffen nach Europa geschmuggelt. Auf dem Pariser Markt ist Papa der größte Händler. Auch er ist Senegalese.«
 
        »Womit handelt Papa noch?«
 
        »Mit dem Üblichen.«
 
        »Mit gestohlenen iPhones?«
 
        »Mais bien sur.«
 
        Sie waren auf der Rue Muller unterwegs, einer düsteren und wenig einladenden Straße im 18. Arrondissement, in die sich nur selten Touristen verirrten. Ihr Ziel war das Migrantenviertel Goutte d’Or. Gabriel trug einen der Müllsäcke, machte sich so zum Komplizen des Afrikaners. Nicht zum ersten Mal in seinem Leben fragte er sich, wie er so tief hatte sinken können.
 
        »Und was gibt’s von Ihnen zu erzählen?«, wollte Amadou Kamara wissen.
 
        »Mein Leben war im Vergleich zu Ihrem so unbedeutend, dass ich Sie nicht mit Einzelheiten langweilen will.«
 
        »Sagen Sie wenigstens Ihren Namen.«
 
        »Francesco.«
 
        »Das ist kein französischer Name.«
 
        »Ein italienischer.«
 
        »Wie kommt’s, dass Sie so gut Französisch sprechen?«
 
        »Ich gucke gern französische Filme.«
 
        »Womit verdienen Sie Ihr Geld, Monsieur Francesco?«
 
        »Ich reinige alte Gemälde.«
 
        »Verdient man damit gutes Geld?«
 
        »Das hängt von dem Gemälde ab.«
 
        »Meine Tochter zeichnet gern. Sie heißt Alima. Ich habe sie seit vier Jahren nicht mehr gesehen.«
 
        »Erzählen Sie Papa nichts von den fünfhundert Euro, die ich Ihnen gegeben habe. Schicken Sie sie stattdessen Ihrer Familie.«
 
        Das Viertel Goutte d’Or, auch als Klein Afrika bekannt, lag östlich des Boulevard Barbès. Seine dicht bevölkerten Straßen gehörten zu den lebhaftesten von Paris, vor allem die Rue Dejean, der Markt des Viertels. Amadou Kamara und Gabriel, ein seltsames, schlecht zusammenpassendes Paar, schlängelten sich durch die abendlichen Massen.
 
        In der Rue des Poissoniers gab es weitere Märkte und das Café Le Morzine, dessen Fenster mit Lottoreklame und Postern von afrikanischen Sportmannschaften beklebt waren. Papa Diallo hielt an einem Tisch auf dem Gehsteig von einigen seiner Leute umgeben Hof. Seine Bizepse hatten den Umfang von Gabriels Oberschenkeln. Sein kugelrunder, kahler Kopf schien direkt auf den Schultern zu sitzen.
 
        Vom Nachbartisch wurde ein Stuhl geholt, und Gabriel wurde aufgefordert, Platz zu nehmen. Amadou Kamara erläuterte die Situation in einem senegalesischen Dialekt. Als er zu Ende gesprochen hatte, ließ Papa Diallo zwei Reihen großer weißer Zähne sehen.
 
        Auf Französisch fragte er: »Wieso wollen Sie das Handy unbedingt haben?«
 
        »Es hat meinem Freund gehört.«
 
        »Sind Sie ein Bulle?«
 
        »Dieses Thema haben Amadou und ich schon besprochen.«
 
        Die beiden Männer wechselten einen Blick. Dann nickte Papa einem seiner Leute zu, der ein Mobiltelefon auf den Tisch legte. Es war ein iPhone. Das Display hatte den Treppensturz in der Rue Chappe unbeschädigt überstanden.
 
        »Originale SIM-Karte?«, fragte Gabriel.
 
        Papa Diallo nickte. »Auf der Straße bringt es zweihundert Euro. Aber für Sie mache ich einen Sonderpreis.«
 
        »Wie viel?«
 
        »Tausend Euro.«
 
        »Das ist nicht gerade fair.«
 
        »Das ist das Leben auch nicht, Monsieur.«
 
        Gabriel sah zu Amadou Kamara hinüber, der seine Tochter vier Jahre lang nicht gesehen hatte. Er klappte seine Geldbörse auf und sah hinein. Sie enthielt keine fünfzig Euro mehr.
 
        »Ich brauche einen Geldautomaten«, sagte er.
 
        Papa Diallo ließ wieder ein Lächeln aufblitzen. »Ich erwarte Sie hier.«
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 Queen’s Gate Terrace
 
        Als Gabriel das Café mit Emanuel Cohens iPhone in der Tasche verließ, konnte er den letzten Eurostar nach London nicht mehr erreichen. Deshalb schlief er ein paar Stunden in einem schäbigen Hotel am Gare du Nord und nahm den ersten Morgenzug. Kurz vor der Endstation St. Pancras rief er Sarah Bancroft an. Als sie sich endlich meldete, klang ihre Stimme verschlafen.
 
        »Weißt du, was für ein Tag heute ist?«
 
        »Samstag, glaube ich. Augenblick, ich sehe mal nach.«
 
        »Arschloch«, flüsterte sie und legte auf.
 
        Gabriel wählte noch mal.
 
        »Was willst du?«, fragte sie.
 
        »Ich brauche den ungefähr ein Kilo schweren metallischen Gegenstand, den ich gestern Nachmittag in deiner Galerie zurückgelassen habe.«
 
        »Die Neun-Millimeter-Beretta?«
 
        »Ja, die meine ich.«
 
        »Sie liegt auf meinem Nachttisch.«
 
        »Kann ich vorbeikommen und sie mir holen?«
 
        »Seit wann fragst du, bevor du hier einbrichst?«
 
        »Das ist mein neues Ich.«
 
        »Ich hatte das alte ziemlich gern.«
 
        Gabriels Zug kam um halb acht an. Er fuhr mit der U-Bahn von King’s Cross zur Gloucester Road und machte einen kurzen Spaziergang zu Sarahs Maisonette in Queen’s Gate Terrace. Sie trank in Stretch-Jeans und einem Harvard-Pullover an der Kücheninsel sitzend Kaffee. Ihr blondes Haar hatte sie nachlässig aufgesteckt. Ihre geröteten blauen Augen ließen auf eine lange Nacht schließen.
 
        »Ich habe mich dummerweise darauf eingelassen, mit Julian und Oliver zum Abendessen zu gehen«, erklärte sie ihm, während sie sich die rechte Schläfe massierte.
 
        »Warum?«
 
        »Weil es Freitag war und ich keine Lust hatte, den Abend damit zu verbringen, etwas auf Netflix zu suchen.«
 
        »Wo ist dein Mann?«
 
        »Mit unbekanntem Ziel verschwunden. Hab seit Tagen nichts mehr von ihm gehört.« Sie betrachtete die auf der Arbeitsplatte liegende Beretta. »Die meisten Männer bringen Frauen Blumen mit. Aber nicht Gabriel Allon.«
 
        Er steckte die Pistole hinten in seinen Hosenbund.
 
        »Fühlst du dich besser?«
 
        »Sehr viel.«
 
        Sarah gähnte ausgiebig, dann fragte sie: »Wie war Paris?«
 
        »Recht interessant. Aber hätte ich von dem geplanten Dinner gewusst, hätte ich dich mitgenommen.«
 
        »Hoffentlich hast du mir etwas Teures gekauft.«
 
        Gabriel legte das iPhone vor sie hin.
 
        »Da du kein Apple-Gerät benutzt, nehme ich an, dass es nicht deines ist.«
 
        »Es hat einem Pariser Arzt namens Emanuel Cohen gehört.«
 
        »Hat gehört?«
 
        »Dr. Cohen ist vorgestern bei einem Treppensturz in der Rue Chappe am Montmartre zu Tode gekommen. Die französische Polizei geht von einem Unfall aus, aber es war keiner.«
 
        »Sagt wer?«
 
        »Amadou Kamara. Er verkauft für Papa Diallo gefälschte Handtaschen auf der Straße. Amadou hat gesehen, wie jemand Dr. Cohen die Treppe hinuntergestoßen hat.«
 
        »Wo hast du sein Smartphone her?«
 
        »Ich hab’s Papa Diallo abgekauft. Er hat mir einen Sonderpreis gemacht. Tausend Euro. Dazu kommen die fünfhundert, die ich Amadou für zwei nachgemachte Handtaschen gegeben habe.«
 
        »Clever gemacht.« Sarah trank einen Schluck Kaffee.
 
        »Für das alles gibt es bestimmt eine vernünftige Erklärung.«
 
        »Unbetiteltes Porträt einer Frau in surrealistischer Manier, Öl auf Leinwand, vierundneunzig mal sechsundsechzig Zentimeter.«
 
        »Picasso?«
 
        Gabriel nickte.
 
        »Es gibt mehrere unbetitelte Porträts, wenn ich mich recht erinnere.«
 
        »Korrekt. Und eines davon hat Cohens Großvater, einem Mann namens Bernard Lévy gehört. Er hat es in der Besatzungszeit törichterweise seinem Anwalt anvertraut.«
 
        »Und der Anwalt hat es verkauft?«
 
        »Aber natürlich.«
 
        »Vermute ich richtig, dass Dr. Cohen auf der Suche nach diesem Gemälde war, als er tödlich verunglückt ist?«
 
        »Er war sich sogar sicher, es gefunden zu haben.«
 
        »Wo?«
 
        »In einer Galerie in der Genfer Freihandelszone. In seinem Auftrag sollte die weltbeste Expertin für den französischen Kunstmarkt während der Besatzungszeit den Nachweis erbringen, dass dies der Picasso seines Großvaters ist.«
 
        »Arbeitet Naomi Wallach jetzt nicht im Louvre?«
 
        »Deshalb hat sie Cohen erklärt, sie könne seinen Auftrag nicht übernehmen. Sie hat ihm allerdings eine Kollegin empfohlen.«
 
        »Nicht Charlotte Blake?«
 
        Gabriel nickte.
 
        »Aber sie ist von dem Chopper ermordet worden.«
 
        »Sie ist mit einem Hackmesser ermordet worden«, stellte Gabriel richtig. »Ob der Chopper der Täter war, weiß bisher niemand. Tatsächlich stimmen manche Details nicht mit den vorigen Morden überein.«
 
        »Du glaubst, dass sie wegen des Picassos ermordet wurde?«
 
        »Jetzt schon.«
 
        »Gibt es Verdächtige?«
 
        »Eine Person, mit der man sich näher befassen muss.«
 
        »Der Genfer Kunsthändler?«
 
        Gabriel nickte erneut.
 
        »Deshalb hast du tausend Euro für ein gestohlenes iPhone gezahlt.«
 
        »Und fünfhundert für zwei nachgemachte Handtaschen.«
 
        Sarah rieb sich ihre geschwollenen Lider. »Du hast recht. Ich hätte dich nach Paris begleiten sollen.«
 
        Während eines vollkommen ungeplanten Trips nach Tel Aviv vor einiger Zeit hatte Gabriel von seinem alten Dienst einen neuen Laptop zur Verfügung gestellt bekommen, auf dem die neueste Version von Proteus, dem weltbesten Hackertool für Smartphones, installiert war. Normalerweise spähte die Software Handys über den jeweiligen Provider aus. Aber weil Gabriel das betreffende Handy in seinem Besitz hatte, brauchte er es nur mit seinem Laptop zu verbinden. Proteus kaperte sofort sein Betriebssystem, sodass Gabriel lediglich sein Touchpad anklicken musste, um alle gespeicherten Daten herunterzuladen.
 
        Dieser Vorgang dauerte mehrere Minuten, was Sarah Zeit gab, die Spuren ihres langen Abends mit Julian Isherwood und Oliver Dimbleby zu tilgen. Als sie in die Küche zurückkam, trug sie zu einer schwarzen Hose einen schwarzen Kaschmirpullover. Gabriel gab ihr einen USB-Stick, den sie an ihren PC steckte.
 
        »Womit wollen wir anfangen?«
 
        »Mit dem Ende«, sagte Gabriel und öffnete das Verzeichnis aller ein- und ausgehenden Anrufe. Der letzte Eintrag war der Anruf, den Dr. Cohen auf seinem Weg zur Treppe der Rue Chappe bekommen hatte.
 
        »Vielleicht sollten wir diese Nummer wählen«, schlug Sarah vor.
 
        »Was hätten wir davon?«
 
        »Vielleicht meldet sich der Besitzer.«
 
        »Und was genau würden wir zu ihm sagen? Und wann hast du zum letzten Mal einen Anruf von einer unbekannten Nummer entgegengenommen?«
 
        »Erst gestern. Mir macht es Spaß, Unbekannte auf die Folter zu spannen.«
 
        »Du scheinst viel freie Zeit zu haben.«
 
        »Ich führe eine Altmeistergalerie, Darling.«
 
        Gabriel konzentrierte sich auf die Standortdaten, die Proteus auf Dr. Cohens iPhone extrahiert hatte. Mit ihrer Hilfe konnte er die Bewegungen Cohens genau verfolgen – auch seine Reise nach Genf ein halbes Jahr vor seinem Tod. Er war von Paris aus mit dem Zug gereist und um halb zwei Uhr auf dem Gare Cornavin angekommen. Die Taxifahrt zu den Ports Francs et Entrepôts de Genève, allgemein als Genfer Zollfreilager bekannt, hatte sechzehn Minuten gedauert. Unterwegs hatte er ein einziges Telefongespräch geführt.
 
        »Er hat eine Genfer Nummer angerufen«, sagte Gabriel. »Ich wette, dass er mit der Galerie gesprochen hat.«
 
        Er gab die Nummer in seine Suchmaschine ein und fügte das Wort Genf hinzu. Das ergab über sechs Millionen Treffer, von denen jedoch nur die ersten sieben relevant waren. Sie betrafen die Galerie Edmond Ricard SA, die sich im Zollfreilager befand.
 
        »Monsieur Ricard ist eine große Nummer im Zollfreilager«, sagte Sarah. »Und glitschig wie ein Aal, heißt es allgemein.«
 
        »Hattest du jemals geschäftlich mit ihm zu tun?«
 
        »Nicht ich. Aber ich kenne jemanden, der ihn vermutlich geschäftlich kennt.«
 
        »Ruf ihn an. Frag ihn, ob er Zeit hat.«
 
        Sarah griff nach ihrem Handy und wählte. »Hallo, Nicky. Ich weiß, dass heute Samstag ist, aber ich frage mich, ob du ein paar Minuten für mich erübrigen könntest … Lunch mit ein paar Drinks im Claridge’s? Eine wundervolle Idee. Was hältst du von ein Uhr?«
 
        Sarah legte auf. »Wir sind verabredet.«
 
        »Das habe ich mitbekommen.«
 
        Sie sah auf die Wanduhr. »Bis dahin müssen wir noch zweieinhalb Stunden totschlagen. Was machen wir?«
 
        »Was hältst du von einem schönen langen Spaziergang durch den Hyde Park? Vielleicht das beste Mittel gegen deinen Kater.«
 
        »Ja«, sagte Sarah und stand auf. »Gerade rechtzeitig vor dem nächsten.«
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 Claridge’s
 
        Die ersten Regentropfen fielen, als sie die Rotten Row entlangschlenderten. Sie suchten Zuflucht in einem Café am Serpentine Lido und tranken Tee, während der Himmel immer dunkler wurde und der anfangs leichte Regen sintflutartig wurde.
 
        »Noch eine brillante Idee?«, fragte Sarah.
 
        »Bestimmt hellt sich der Himmel bald wieder auf.«
 
        »Wir sind in England, Darling. Hier gibt’s keine Aufhellungen. Nur endlose Trübsal.« Sie hielt ihr Smartphone hoch. »Hast du den Telegraph gelesen? Deine alte Freundin Samantha Cox hat einen ziemlichen Scoop gelandet.«
 
        Gabriel hatte die Story im Eurostar nach London gelesen. Sie berichtete, dass der Schatzmeister der Konservativen Partei, der reiche Unternehmer und Investor Lord Michael Radcliff, von dem russischen Oligarchen Walentin Federow, einem Freund des Kremls, persönlich eine Millionenspende entgegengenommen hatte. Ein interner Parteivermerk, der dem Telegraph vorlag, schien zu beweisen, dass Premierministerin Hillary Edwards von der anrüchigen Spende gewusst hatte. Ihr Pressesprecher hatte diese Anschuldigung jedoch umgehend schroff zurückgewiesen und betont, für diese peinliche Fehleinschätzung sei allein Lord Radcliff verantwortlich.
 
        »Glaubst du, dass die arme Hillary das überlebt?«, fragte Sarah.
 
        »Nicht in ihrem jetzigen Zustand. Sie ist zu geschwächt, um dieser Herausforderung widerstehen zu können.«
 
        »Aber wie konnte Lord Radcliff so töricht sein, mitten im Ukrainekrieg eine Spende eines russischen Oligarchen anzunehmen?«
 
        »Dies war nicht das erste Mal, dass die Tories Geld aus zweifelhaften ausländischen Quellen angenommen haben. Auch aus Russland. Ihre Spendenverwaltung ist schon seit Langem ein Chaos.«
 
        »Die ganze Partei funktioniert nicht mehr. Das Land auch nicht, fürchte ich.«
 
        »Keine Sorge, das Schlimmste kommt erst noch.«
 
        »So viel zu deinem neuen Ich«, sagte Sarah.
 
        Als der Regen tatsächlich aufhörte, verließen sie das Café um halb eins und machten sich auf den Weg zum Claridge’s. Nicholas Lovegrove, der zu einem dunklen Anzug ein weißes Hemd ohne Krawatte trug, saß in dem berühmten Hotelrestaurant in einer mit grünem Leder bezogenen Sitznische. Er studierte das Etikett einer ausgezeichneten Flasche Montrachet, von der er schon zwei Gläser getrunken hatte.
 
        Der Maître d’hôtel geleitete Sarah und Gabriel an den Tisch, und Lovegrove stand auf, um sie zu begrüßen. Seine Enttäuschung darüber, dass er nicht allein mit einer der attraktivsten und faszinierendsten Frauen der Londoner Kunstwelt lunchen würde, war ihm deutlich anzumerken. Trotzdem weckte Gabriels Anwesenheit offensichtlich seine Neugier.
 
        »Allon«, plärrte er so laut, dass die Gäste am Nachbartisch herübersahen. »Was für eine unerwartete Überraschung.«
 
        Sie setzten sich, und der Ober schenkte ihnen von dem Montrachet ein. Lovegrove bestellte eine weitere Flasche, aber Sarah wollte zusätzlich eine Belvedere Bloody Mary.
 
        »So ist’s recht«, sagte Lovegrove.
 
        »Ich war gestern mit Julian und Oliver beim Abendessen«, erklärte sie ihm.
 
        »Ja, ich weiß.« Lovegrove wandte sich Gabriel zu und musterte ihn einen Augenblick lang zweifelnd. »Wollen wir über die neueste Ausstellung in der Tate Modern reden oder darf ich Sie mit Fragen nach Ihrer ziemlich bemerkenswerten Karriere löchern?«
 
        »Mich interessiert mehr Ihre, Nicky.«
 
        »Die Arbeit eines Kunstberaters unterliegt noch strengerer Geheimhaltung als die eines professionellen Spions, fürchte ich. Meine Klienten verlangen absolute Diskretion, und ich habe noch nie einen verraten.«
 
        Aber Nicholas Lovegrove, einer der begehrtesten Kunstberater weltweit, stellte auch Forderungen an seine Klienten, nämlich eine Provision für alle An- und Verkäufe. Als Gegenleistung garantierte er für die Echtheit der jeweiligen Kunstwerke, die sich mit seinem Gütesiegel oft besser verkauften. Außerdem fungierte er als Mittelsmann zwischen Käufer und Verkäufer, damit beide ihre Anonymität wahren konnten. Vertrat er bei einem Deal zufällig beide Seiten, verdoppelte sich seine Provision natürlich. Es kam nicht selten vor, dass er bei einem einzigen Deal über eine Million Pfund verdiente – oder sogar eine achtstellige Zahl, wenn das Werk astronomisch teuer war. Das war, wie es in einem alten Jazzsong hieß, nice work if you can get it. 
 
        »Ihre Klienten interessieren mich nicht«, sagte Gabriel. »Ich möchte Sie nur nach Ihrer Meinung über einen Kunsthändler fragen.«
 
        »Ich habe noch nie einen ehrlichen gekannt.« Lovegrove lächelte Sarah zu. »Anwesende natürlich ausgenommen. Aber wie heißt dieser Gauner?«
 
        »Edmond Ricard. Seine Galerie liegt im …«
 
        »Ich weiß, wo sie ist, Allon.«
 
        »Sie waren schon mal dort, stimmt’s?«
 
        Lovegrove zögerte, bevor er antwortete. »Was ist der Zweck dieser Befragung?«
 
        »Das ist eine Frage, die ziemlich schwierig zu beantworten ist.«
 
        »Versuchen Sie’s.«
 
        »Es geht um einen Picasso.«
 
        »Ein guter Anfang. Bitte weiter.«
 
        »Ein Picasso, der einem französischen Geschäftsmann gehört hat, der im Holocaust ermordet wurde.«
 
        »Ein Rückgabefall?«
 
        »Mehr oder weniger.«
 
        »Was bedeutet, dass dies nur ein Teil der Story ist.«
 
        Gabriel seufzte. Das Feilschen hatte begonnen. »Nennen Sie Ihren Preis, Nicky.«
 
        »Der Gentileschi.«
 
        »Den übernehme ich für fünf Prozent des Versteigerungserlöses.«
 
        »Drei Prozent.«
 
        »Straßenraub.«
 
        »Darauf verstehen Sie sich am besten.«
 
        »Also gut, Nicky, ich reinige Ihren Gentileschi für kümmerliche drei Prozent des Endpreises, aber ich bestehe darauf, alle Unterlagen einzusehen, damit ich weiß, dass Sie mich nicht reinlegen.«
 
        »Von mir aus«, murmelte Lovegrove.
 
        »Dafür erzählen Sie mir alles, was Sie über die Galerie Edmond Ricard wissen.«
 
        »Aber ohne die Identität irgendwelcher Klienten preiszugeben.«
 
        »Das versteht sich.«
 
        »Oder Gemälde zu benennen, die vielleicht über diese Galerie gekauft oder verkauft wurden.«
 
        »Einverstanden.«
 
        »In diesem Fall«, sagte Lovegrove breit grinsend, »haben wir einen Deal.«
 
        Der Ober servierte Sarah ihre Bloody Mary. Sie hob das Glas ein wenig in Gabriels Richtung. »Wie clever von dir«, sagte sie und trank.
 
        Der Klient trug einen prominenten Doppelnamen, der die Umstände seiner Geburt nicht genau widerspiegelte. Sein Privatvermögen war jedoch immens und vermehrte sich mit jedem Tag. Er hatte den Wunsch, eine Kunstsammlung aufzubauen, die ihm sofort Ansehen und Zugang zu den besten Kreisen in Großbritannien und Europa gewähren würde. Mit Nicholas Lovegrove als Berater füllte er seine Villa in Belgravia mit einer staunenswerten Ansammlung von Gemälden aus Nachkriegszeit und Gegenwart – auch weil diese beiden Perioden Lovegroves Stärke waren. Diese einjährige Einkaufstour kostete ihn hundert Millionen Pfund, von denen zehn Millionen direkt in Lovegroves Tasche flossen.
 
        »Womit verdient Ihr Klient so viel Geld?«
 
        »Ich verweise auf unser Abkommen, Allon.«
 
        »Kommen Sie, Nicky. Zeigen Sie ein bisschen Bein.«
 
        »Ich will nur sagen, dass er wenig von den Gemälden weiß, die an seinen Wänden hängen, und noch viel weniger von den schlimmen Sitten der Kunstwelt. Ich habe die Bilder für seine Sammlung ausgesucht und alle Verhandlungen geführt. Der Klient hat nur die Schecks ausgeschrieben.«
 
        Deshalb war es eine ziemliche Überraschung gewesen, als der Klient Lovegrove ganz unerwartet gebeten hatte, ihn nach Genf zu begleiten, um ein von der Galerie Ricard angebotenes Gemälde zu besichtigen.
 
        »Der Künstler?«, fragte Gabriel.
 
        »Sagen wir einfach mal, es sei ein Rothko gewesen. Und sagen wir weiterhin, dass ich nach sorgfältiger Untersuchung des Gemäldes und der Provenienz keinen Zweifel an seiner Echtheit hatte.«
 
        »War die Galerie Ricard Besitzer des Werks?«
 
        »Himmel, nein. Ricard nennt sich Kunsthändler, aber in Wirklichkeit ist er nur ein besserer Makler. Der eingetragene Besitzer war ein Unternehmen namens OOC Group, Limited.«
 
        »OOC? Wissen Sie das bestimmt?«
 
        Lovegrove nickte. »OOC ist offenbar das Kürzel für Oil on Canvas, Öl auf Leinwand. Ich habe auf eine Strohfirma getippt. Die sind heute schwer modern, wie Sie wissen.«
 
        »Was wollte sie für den Rothko?«
 
        »Fünfundsiebzig Millionen Dollar.«
 
        »Kommt mir etwas teuer vor.«
 
        »Das dachte ich auch, aber Ricard wollte nicht runtergehen, und der Klient wollte es unbedingt haben, also hat er den Kaufvertrag unterschrieben und die Millionen von seinem Konto bei Barclays überwiesen.«
 
        Zu diesem Zeitpunkt wartete eine weitere Überraschung auf Lovegrove. Sein Klient hatte offenbar kein Interesse daran, den Rothko in seiner Londoner Villa aufzuhängen. Stattdessen wollte er ihn bei Edmond Ricard im Genfer Zollfreilager lassen.
 
        »Ricard kontrolliert einen großen Teil der dortigen Lagerfläche. Gegen eine angemessene Gebühr war er bereit, das Gemälde meines Klienten beliebig lange aufzubewahren.«
 
        »Mir kommt’s so vor, als hätte Ihr ahnungsloser Klient sich von anderer Seite cleveren finanziellen Rat geholt.«
 
        »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Lovegrove. »Aber ich habe seine Entscheidung damals nicht hinterfragt. Mehrere meiner Klienten haben dort Gemälde lagern. Das ist völlig legal.«
 
        »Und Ihnen hat der Deal coole siebeneinhalb Millionen Dollar als Provision eingebracht.«
 
        »Von denen ich den größten Teil ans Finanzamt abgeliefert habe.«
 
        Gut ein halbes Jahr später, fuhr Lovegrove fort, besuchte er die Galerie Ricard erneut, diesmal mit einem Klienten, der sich für einen Kooning interessierte.
 
        »Und raten Sie mal, was dort prominent ausgestellt war?«
 
        »Der Rothko?«
 
        Lovegrove nickte.
 
        »Wissen Sie bestimmt, dass es der Ihres Klienten war?«
 
        »Oh ja! Und er wurde zum Verkauf angeboten.«
 
        »Von wem?«
 
        »Das habe ich nicht gefragt.«
 
        Lovegrove sprach seinen Klienten jedoch darauf an, sobald er wieder in London war. Und der Klient gestand ein, den Rothko schon nach zwei Monaten innerhalb des Zollfreilagers weiterverkauft zu haben.
 
        »Ziemlich rascher Turnaround«, sagte Gabriel.
 
        »Nicht nach heutigen Begriffen, vor allem im Genfer Zollfreilager nicht. Aber natürlich verdächtig. Außerdem ein Verstoß gegen unsere Abmachung. Sollte er das Gemälde verkaufen, hatte ich Anspruch auf zehn Prozent Provision.«
 
        »Hat Ihr Klient gezahlt?«
 
        »Sofort.«
 
        »Wie viel?«
 
        »Er hat mir einen Scheck über sechs Komma zwei Millionen Pfund ausgestellt.«
 
        »Das waren siebeneinhalb Millionen Dollar«, sagte Gabriel. »Also hat Ihr Klient das Gemälde zum Selbstkostenpreis weiterverkauft.«
 
        »Genau. Die Frage ist nur, wieso um Himmels willen er das getan hat.«
 
        »Vielleicht sollten Sie ihn das fragen.«
 
        »Kann ich nicht«, sagte Lovegrove. »Er hat mich am nächsten Tag geschasst.«
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 Fondamenta Venier
 
        Auf der Insel Murano stand die Kirche Santa Maria degli Angeli am Westende des Kais Fondamenta Venier. Gabriel schloss die Kirchentür auf und nahm seine Reisetasche mit hinein. Weil es Sonntag war, der offizielle Ruhetag italienischer Restauratoren, hatte er die Kirche für sich allein. Für die Arbeiten war Il Pordenones monumentales Altarbild mitten im Kirchenschiff auf eine spezielle Holzkonstruktion montiert. Gabriel schaltete einen Heizlüfter und zwei Halogenscheinwerfer auf Ständern ein, bevor er seinen Werkstattwagen inspizierte. Pinsel, Pigmente und Malmittel schienen genau dort zu sein, wo er sie vor vier Tagen zurückgelassen hatte. Aber ihm war zugetragen worden, dass Adrianna Zinetti, die beste Gemälde- und Statuenreinigerin Venedigs, sich regelmäßig an seinen Sachen zu schaffen machte, nur um zu beweisen, dass sie das unentdeckt tun konnte.
 
        Er schob Christian Tetzlaffs Aufnahme von Brahms’ Violinkonzert D-Dur op. 77 in einen mit Farbklecksen bedeckten CD-Player, seinem treuen Begleiter bei unzähligen Restaurierungen, und begutachtete das Altargemälde. Weil er vor der Abreise nach London fleißig gewesen war, waren der Schmutz und die alte Firnisschicht größtenteils abgetragen. Diese Arbeit würde er heute, spätestens morgen abschließen können. Dann konnte er mit der letzten Phase der Renovierung beginnen und abgeplatzte oder verblichene Stellen retuschieren. Wie bei den meisten venezianischen Gemälden aus dem 16. Jahrhundert waren die Verluste keineswegs katastrophal. Gabriel rechnete mit ungefähr einem Monat für die Reparatur der Schäden.
 
        Nur die obere linke Ecke des Altargemäldes musste noch gereinigt werden. Gabriel stieg zur Plattform seines Arbeitsgerüsts hinauf und umwickelte einen Holzspachtel mit einem Wattebausch. Den tauchte er in sein Lösungsmittel – eine sorgfältig zusammengestellte Mischung aus Azeton, Methylproxitol und Spiritus – und fuhr damit sanft reibend über die Farbschicht. Mit jedem Wattebausch konnte er nur wenige Quadratzentimeter reinigen; dann war er schmutzig und musste durch einen neuen ersetzt werden. Hatte er nachts nicht Albträume von den schlimmsten Episoden seiner Vergangenheit, rieb er vergilbten Firnis von einer Leinwand von der Größe des Markusplatzes.
 
        Er arbeitete in gleichmäßigem Tempo und machte nur eine Pause, um eine neue CD einzuschieben. Mittags war die Plattform mit mehreren Dutzend Wattebäuschen übersät, die er in einer Kunststoffbox mit dicht schließendem Deckel sammelte. Nachdem er die Kirche hinter sich abgesperrt hatte, machte er sich auf den Weg zur Bar al Ponte. Dort standen binnen Sekunden ein Kaffee und ein kleines Glas Weißwein – für echte Venezianer un’ombra – vor ihm.
 
        »Etwas zu essen?«, fragte Bartolomeo, der Barista.
 
        »Ein Tramezzino.«
 
        »Käse und Tomaten?«
 
        »Eier und Thunfisch.«
 
        Der Barista schob das dreieckige Sandwich in eine Papiertüte, die er auf die Bar legte. Gabriel zahlte mit einem Geldschein und winkte ab, als Bartolomeo herausgeben wollte. Dann fragte er: »Kennen Sie die Bar Cupido? Die kleine Pizzeria auf den Fondamenta Nove?«
 
        »Bei der Anlegestelle? Klar, Signor Allon.«
 
        »Dort arbeitet ein gewisser Gennaro.«
 
        »Den kenne ich gut.«
 
        »Wirklich? Wie ist er so?«
 
        »Der netteste Kerl der Welt. Alle lieben Gennaro.«
 
        »Wissen Sie bestimmt, dass wir denselben Gennaro meinen?«
 
        »Gibt’s ein Problem, Signor Allon?«
 
        »Nein«, sagte Gabriel, als er nach der Tüte griff. »Überhaupt kein Problem.«
 
        Er aß das Tramezzino auf dem Rückweg zu der Kirche und hörte La Bohème, während er das Altargemälde von dem letzten Schmutz und vergilbtem Firnis befreite. Die bunten Kirchenfenster waren schwarz, als er fertig war. Nachdem er den wahren Zustand des Gemäldes mit seiner Nikon dokumentiert hatte, sperrte er die Kirchentür hinter sich ab und ging zur Vaporetto-Anlegestelle Museo. Er musste zehn Minuten warten, bis endlich eine Nummer 4.1 kam. Sie beförderte ihn über die Lagune nach Süden, an San Michele vorbei, zu den Fondamente Nove.
 
        Als er sich der Bar Cupido näherte, sah er Gennaro an seinem Arbeitsplatz hinter der Theke. Normalerweise kehrte Gabriel dort nur morgens ein, aber an einem kalten Abend wie diesem wirkte die hell erleuchtete Bar warm und einladend. Und so ging er hinein und bestellte in akzentfreiem Italienisch einen Espresso und einen kleinen Grappa, um zu signalisieren, dass er ein Venezianer, kein Auswärtiger war. Als er fünf Minuten später wieder draußen und auf dem Weg zur Rialtobrücke war, fragte er sich, wieso der netteste Kerl der Welt, den alle liebten, ihn offenbar verabscheute. Die Antwort fiel ihm ein, als er, von köstlichen Essensdüften angelockt, die Treppe zu seiner Wohnung hinaufstieg. »Aber natürlich«, murmelte er vor sich hin. Das war die einzig mögliche Erklärung.
 
        »Vielleicht sollte ich mal mit ihm reden«, sagte Chiara.
 
        »Das wäre ihm bestimmt am liebsten.«
 
        »Was willst du damit andeuten?«
 
        »Dass Gennaro der Barista es auf meine Frau abgesehen hat.«
 
        »Du hast heute bei der Arbeit bestimmt wieder eine Oper gehört.« Chiara schenkte ein großes Glas Barbaresco ein und stellte es auf die Kücheninsel. »Trink den, Darling. Dann fühlst du dich besser.«
 
        Gabriel setzte sich auf einen Hocker und drehte das Glas in seinen Händen. »Mir ginge es besser, wenn du mir versichern würdest, dass ich die Sache mit dir und deinem Freund aus der Bar Cupido falsch sehe.«
 
        »Das ist nur eine harmlose kleine Schwärmerei, Gabriel.«
 
        »Ich hab’s gewusst«, murmelte er.
 
        »Um Himmels willen, ich bin alt genug, um seine Mutter sein zu können.«
 
        »Und ich bin alt genug …« Er ließ den Gedanken unausgesprochen, weil er zu deprimierend war. »Wie lange geht das jetzt schon?«
 
        »Was meinst du?«
 
        »Deine Affäre mit Gennaro dem Barista.«
 
        »Hör zu, Gabriel, du solltest wirklich eine Schutzmaske tragen, wenn du mit Lösungsmitteln arbeitest. Die Dämpfe haben dein Gehirn offenbar geschädigt.«
 
        Chiara nahm den Deckel des auf dem Herd stehenden Schmortopfs aus Edelstahl ab. Der appetitliche Duft eines mit Lorbeer und Salbei gewürzten dicken Entenragouts erfüllte die Küche. Sie kostete davon, dann fügte sie etwas Salz hinzu.
 
        »Vielleicht sollte ich’s auch abschmecken«, schlug Gabriel vor.
 
        »Nur wenn du versprichst, Gennaro den Barista nie wieder zu erwähnen.«
 
        »Ist’s aus zwischen euch beiden?«
 
        Chiara machte sich ein Crostino mit Ragout, biss herzhaft hinein und verdrehte entzückt die Augen.
 
        »Schon gut«, sagte Gabriel. »Ich gebe auf.«
 
        »Sag’s«, verlangte Chiara.
 
        »Ich werde den Namen Gennaro nie wieder erwähnen.«
 
        »Wer ist Gennaro?«, fragte Irene, die gerade hereinkam.
 
        »Der Barista in der Bar Cupido an der Anlegestelle«, antwortete Gabriel. »Deine Mutter hat eine heiße Affäre mit ihm.«
 
        »Ach, das glaube ich dir nicht«, sagte die Kleine.
 
        Chiara machte ein weiteres Crostino mit Ragout und gab es rasch Irene. Das Kind trug einen Pullover vom World Wildlife Fund, den Gabriel noch nie gesehen hatte.
 
        »Wo hast du den her?«, fragte er und zupfte sie am Ärmel.
 
        »Ich habe einen Tiger adoptiert.«
 
        »Soll er in deinem oder Raphaels Zimmer wohnen?«
 
        »Das ist eine symbolische Adoption«, sagte Irene und verdrehte die Augen. »Der Tiger bleibt in der Wildnis.«
 
        »Ich bin erleichtert. Aber seit wann ist die große Umweltschützerin jetzt auch eine Tierschützerin?«
 
        »Weißt du, wie viele Arten durch den Klimawandel gefährdet sind?«
 
        »Keine Ahnung. Aber du sagst es mir bestimmt gleich.«
 
        »Über vierzigtausend. Und mit jedem Grad Erderwärmung wird das Problem schlimmer.« Irene setzte sich auf Gabriels Knie. »Wie war deine Reise nach Paris?«
 
        »Wer hat dir gesagt, dass ich in Paris war?«
 
        »Mama, Dummerchen.«
 
        »Aber ich habe ihr nie davon erzählt.«
 
        »Ich habe die Abbuchungen für Zug und Hotel von deiner Kreditkarte gesehen«, erklärte Chiara ihm. »Und eine ziemlich hohe Barabhebung von einem Automaten im 18. Arrondissement, die mir seltsam vorgekommen ist. Schließlich hattest du bei meiner Abreise aus London reichlich Bargeld in der Tasche. Fast tausend Euro, wenn ich mich recht erinnere.«
 
        Gabriel nahm seiner Tochter das Crostino mit Ragout aus der Hand und stopfte es sich in den Mund, bevor sie protestieren konnte. »Paris war interessant«, berichtete er. »Ich habe dort eine Frau namens Naomi Wallach besucht. Sie arbeitet im Louvre.«
 
        Chiara griff nach ihrem Solaris, tippte diesen Namen ein und zeigte Irene das Ergebnis.
 
        »Sie ist sehr schön«, sagte das Kind.
 
        »Alle Freundinnen deines Vaters sind schön. Und alle liegen ihm zu Füßen.« Chiara nahm ihr Handy wieder an sich. »Sag deinem Bruder, dass wir in zehn Minuten essen.«
 
        »Ich bleibe lieber hier.«
 
        »Ich möchte mit deinem Vater unter vier Augen reden.«
 
        »Über Gennaro den Barista?«
 
        Chiara rieb ihren Nasensattel mit Daumen und Zeigefinger. »Irene, bitte!«
 
        »Ich geh ja schon«, murrte sie und verließ die Küche.
 
        Chiara warf Bigoli in kochendes Wasser und rührte die Nudeln um. »Du bist unverbesserlich, weißt du das?«
 
        »Da redet die Richtige.«
 
        Sie griff erneut nach ihrem Handy. »Komisch, aber sie sieht wie eine Naomi aus.«
 
        »Wie sieht eine Frau namens Naomi aus?«
 
        »Wie eine schöne Kunsthistorikerin, die den Louvre von Raubkunst zu befreien versucht.« Chiara legte das Solaris wieder weg. »Aber warum warst du in Paris bei ihr? Und, noch wichtiger, warum hast du an einem Geldautomaten im 18. Arrondissement tausend Euro abgehoben?«
 
        »Weil du in Bezug auf Professorin Blakes Ermordung recht hattest.«
 
        »Aber natürlich, Darling.« Chiara lächelte. »Wann hätte ich jemals nicht recht gehabt?«
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 San Polo
 
        »Wie viel verdienst du an Nickys Gentileschi?«
 
        »Kaum genug, um die Kosten für Watte und Lösungsmittel zu decken.«
 
        »Du arbeitest praktisch umsonst, meinst du?«
 
        »Ja«, sagte Gabriel. »Ganz ähnlich wie für dich.«
 
        Nachdem sie den Geschirrspüler eingeräumt und das abendliche Bad der Kinder überwacht hatten, saßen sie jetzt in ihrer Loggia mit Blick über den Canal Grande. Auf dem Tisch vor ihnen standen Gläser und die Flasche Barbaresco. Ein Propanstrahler, gegen den Irene vergeblich protestiert hatte, arbeitete gegen die Kälte an. Gabriel trug keine Jacke, sondern nur einen Pullover mit Reißverschluss, und Chiara hatte sich in eine dünne Steppdecke gewickelt.
 
        »Und wenn man sich vorstellt, dass das alles nicht passiert wäre, wenn du nicht beim Empfang im Courtauld gewesen wärest.«
 
        »Da hast du unrecht.«
 
        »Ich? Unmöglich.«
 
        »Charlotte Blake wäre auf jeden Fall tot, unabhängig davon, ob ich mich im Courtauld hätte sehen lassen oder nicht. Emanuel Cohen ebenfalls.«
 
        »Ich habe deine persönliche Verwicklung in diese Sache gemeint«, sagte Chiara. »Daher hatte ich keineswegs unrecht. Und du sollst das nicht behaupten.«
 
        »Kannst du mir jemals verzeihen?«
 
        »Das hängt davon ab, was Irene ihrer Lehrerin und ihren Freundinnen über meine heiße Affäre mit Gennaro dem Barista erzählt.«
 
        »Du gestehst sie also schließlich doch ein?«
 
        »Ja«, antwortete sie. »Ich habe nicht nur deinen, sondern auch seinen ungezügelten Sexualtrieb befriedigt. Und in meiner Freizeit habe ich den bekanntesten Restaurierungsbetrieb von Venetien geleitet und zwei Kinder großgezogen, von einem Tiger ganz zu schweigen.« Sie schenkte Gabriel den Rest des Weins ein. »Aber zurück zum Thema.«
 
        »Mein ungezügelter Sexualtrieb?«
 
        »Deine neuesten Ermittlungen.«
 
        »Vermutlich sollte ich der britischen und der französischen Polizei alles erzählen, was ich weiß.«
 
        »Mit Verlaub, Darling, weißt du sehr wenig. Du kannst nicht einmal beweisen, dass Emanuel Cohen ermordet wurde.«
 
        »Ich habe einen Zeugen.«
 
        »Einen senegalesischen Verkäufer von nachgemachten Handtaschen?«
 
        »Er hat einen Namen, Chiara.«
 
        »Natürlich. Ich wollte nicht respektlos sein. Ich stelle nur fest, dass auf deinen Freund Amadou Kamara nicht unbedingt Verlass ist.«
 
        »Welches Motiv hätte er gehabt, mich irrezuführen?«
 
        »Fünfhundert Euro.«
 
        »Glaubst du, dass er die Story erfunden hat?«
 
        »Sie scheint jedes Mal besser geworden zu sein, wenn du ihm Geld gegeben hast.«
 
        Gabriel bewunderte den Blick auf den Canal Grande von seiner Loggia aus. »Er braucht es mehr als wir.«
 
        »Du redest schon wie unsere Tochter.«
 
        »Setzt sie sich jetzt auch für die Rechte von Migranten ein?«
 
        »Sie findet es so beunruhigend wie ihre Mutter, wie die Venezianer über afrikanische Straßenverkäufer reden. Ich sehe sie jeden Tag auf dem Markusplatz mit ihren Decken und Handtaschen, die Mühseligen und Beladenen der Erde. Wie die Polizei sie vertreibt, ist eine Schande.«
 
        »Und was ist mit den Händlern oder Herstellern echter Luxuswaren? Haben die keine Rechte?«
 
        »Ich gebe zu, dass die gefälschten Handtaschen kein erfreulicher Anblick sind, dass die Verkäufer Kleinkriminelle sind und die Gewinne fabelhaft reicher Unternehmen mindern. Aber das ist kein Leben, das man anstreben sollte. Leute wie Amadou Kamara verkaufen Fälschungen, weil sie verzweifelt arm sind.«
 
        »Was seine Aussage nicht weniger glaubhaft macht. Er hat gesehen, was er gesehen hat.«
 
        »Einen als Unfall getarnten Mord?«
 
        Gabriel nickte.
 
        »Wer könnte der Auftraggeber sein?«
 
        »Jemand, der sehr viel zu verlieren hat, wenn dieser Picasso jemals im Genfer Zollfreilager entdeckt wird.«
 
        »Wie viel ist er wert?«
 
        »Hundert Millionen, plus oder minus.«
 
        Chiara dachte darüber nach. »Hundert Millionen sind nicht genug, um zwei Auftragsmorde zu rechtfertigen. Dahinter muss mehr als nur dieses eine Gemälde stecken.«
 
        »Umso mehr Grund, zur Polizei zu gehen.«
 
        »Eine schreckliche Idee.«
 
        »Was würdest du vorschlagen?«
 
        »Die Restaurierung des Pordenone abschließen.«
 
        »Und dann?«
 
        »Den Picasso finden, versteht sich.«
 
        »Im Genfer Zollfreilager?«, fragte Gabriel. »In einem der weltweit am besten bewachten Lager für Kunst und andere Wertgegenstände? Wieso bin ich darauf nicht selbst gekommen?«
 
        »Ich schlage nicht vor, dass du dort einbrechen und einen Tresorraum nach dem anderen durchsuchen sollst. Dir bleibt nichts anderes übrig, als mit diesem Ricard ins Geschäft zu kommen. Natürlich nicht persönlich. Dafür bist du jetzt zu berühmt. Du brauchst einen Mittelsmann.«
 
        »Einen Sammler?«
 
        Chiara nickte. »Aber du kannst dir keinen schnitzen. Dafür ist Ricard zu clever. Du brauchst eine echte Person. Jemanden mit viel Geld und möglichst leicht skandalträchtiger Vergangenheit.«
 
        »Sie?«
 
        Chiara zögerte kurz, bevor sie antwortete. »Zwing mich nicht dazu, ihren Namen laut auszusprechen. Der Abend war zum Teil schon unangenehm genug.«
 
        »Wie kommst du darauf, dass sie’s tun würde?«
 
        »Weil sie nach wie vor in dich verknallt ist.«
 
        Sie war natürlich die Idealbesetzung. Sie war ungeheuer reich, eine internationale Berühmtheit und Besitzerin einer großen Kunstsammlung, die sie von ihrem verrufenen Vater geerbt hatte. Trotzdem konnte Gabriel den schlimmen Verdacht nicht abschütteln, seine Frau versuche, ihn für ein paar Tage loszuwerden.
 
        »Das hat aber nichts mit …«
 
        »Pass lieber auf, was du sagst.«
 
        Gabriel hielt es für besser, das Thema zu wechseln. »Kauft sie oder verkauft sie?«
 
        »Deine Freundin? Sie verkauft, denke ich.«
 
        »Das dachte ich auch. Aber dazu braucht sie Gemälde.«
 
        »Schmutzige Gemälde«, sagte Chiara. »Je schmutziger, desto besser.«
 
        »Wie viele?«
 
        »Genügend, damit die Nadel ausschlägt.«
 
        Gabriel dachte angelegentlich nach. »Sechs klingt ungefähr richtig.«
 
        »Geschätzter Marktwert?«
 
        »Wie klingen hundert Millionen Pfund?«
 
        »Nicht so süß wie zweihundert«, antwortete Chiara. »Oder zweihundertfünfzig.«
 
        »Dann brauche ich ein paar Schwergewichte.«
 
        »An wen denkst du?«
 
        »Ein Modigliani wäre nett.« Gabriel zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ein van Gogh.«
 
        »Wie wär’s mit einem Renoir?«
 
        »Warum nicht?«
 
        »Cézanne?«
 
        »Gute Idee.«
 
        »Am besten stattest du deine Freundin auch mit einem Monet aus. Nichts lässt die Nadel so deutlich ausschlagen wie ein Monet.«
 
        »Vor allem ein Monet mit zweifelhafter Provenienz.«
 
        »Ja«, stimmte Chiara zu. »Je zweifelhafter, desto besser.«
 
        An den folgenden zehn Tagen war Gabriel der Erste des Restaurierungsteams, der morgens die Kirche betrat, und der Letzte, der sie abends verließ. Bei der Arbeit gönnte er sich nur zwei kurze Pausen, die er beide in der Bar al Ponte verbrachte. An einem windigen Mittwoch sprach Bartolomeo ganz unerwartet von Gennaro Castelli, dem viel geliebten Barista der Bar Cupido.
 
        »Er fragt sich, wieso Sie in letzter Zeit nicht mehr vorbeikommen. Er macht sich Sorgen, ob Sie irgendwie zornig auf ihn sind.«
 
        »Wieso sollte ich auf einen Barista zornig sein?«
 
        »Ins Detail ist er nicht gegangen.«
 
        »Und woher weiß er außerdem, wer ich bin?«, fragte Gabriel. »Ich habe ihm nie meinen Namen gesagt.«
 
        »Venedig ist eine Kleinstadt, Signor Allon. Wer Sie sind, weiß jeder.« Bartolomeo zeigte auf einen Teller Tramezzini. »Käse und Tomaten oder Eier und Thunfisch?«
 
        Bei seiner Rückkehr entdeckte Gabriel, dass Adrianna Zinetti einiges an seinem Atelierwagen verändert und seine CD von Schuberts Streichquartett Der Tod und das Mädchen, das sie hasste, gestohlen hatte. Die CD gab sie ihm abends auf dem Vaporetto von Murano zu den Fondamente Nove wieder zurück. Als sie an der Bar Cupido vorbeigingen, lächelte sie Gennaro Castelli durch die Scheibe hindurch zu.
 
        »Freund von dir?«, erkundigte Gabriel sich.
 
        »Schön wär’s! Er ist richtig lecker.«
 
        »Signor Lecker ist scharf auf meine Frau.«
 
        »Ja, ich weiß. Er hat’s mir erzählt.«
 
        »Und du hast es natürlich Chiara erzählt.«
 
        »Schon möglich«, gab Adrianna zu. »Sie hat es ziemlich amüsant gefunden.«
 
        »Welche Absichten hat der junge Gennaro?«
 
        »Bestimmt nur harmlose. Er hat eine Heidenangst vor dir.«
 
        »Das will ich hoffen.«
 
        »Komm schon, Gabriel. Er ist der netteste Kerl der Welt.«
 
        Gabriel begleitete Adrianna bis zu ihrem Apartmentgebäude in Cannaregio, dann ging er zur Rialtobrücke weiter und bestieg eine Nummer 2 nach San Tomà. Beim Abendessen sprach Chiara kein einziges Mal von ihrem nicht so heimlichen Verehrer in der Bar Cupido, obwohl Adrianna ihr vor Gabriels Rückkehr bestimmt eine SMS geschrieben hatte, mit der sie um Entschuldigung bat. Stattdessen fragte sie nach dem Fortschritt der Arbeiten an dem Altarbild, war mit Gabriels Update zufrieden und schlug vor, er solle Raphael am folgenden Nachmittag zu seinem Matheunterricht begleiten.
 
        »Ich habe im Augenblick ziemlich viel zu tun.«
 
        »Du bist fast fertig, Gabriel. Außerdem glaube ich, dass du die Erfahrung interessant finden wirst.«
 
        Der Unterricht fand in einem Studierzimmer der Universität statt, und Raphaels Tutor war ein Doktorand. Gabriel saß mit Irene draußen auf dem Korridor, horchte auf das Stimmengemurmel hinter der geschlossenen Tür. Sein Sohn, der schon Geometrie und Zahlentheorie gemeistert hatte, kämpfte jetzt mit den Anfangsgründen der Analysis: Potenzregel, Faktorregel und Summenregel. Obwohl Gabriel davon so gut wie nichts verstand, war ihm klar, dass er irgendwie ein Genie gezeugt hatte. Sein Stolz wurde durch das Wissen gedämpft, dass Hochbegabte wie Raphael zu Verhaltensstörungen neigten. Dass sein Sohn sich zunehmend abkapselte, machte ihm schon jetzt Sorgen. Raphael schien in Gedanken immer woanders zu sein.
 
        Auf dem Nachhauseweg lehnte der Junge Gabriels Einladung ab, über das an diesem Nachmittag Gelernte zu diskutieren. Irene, die einige Schritte vor ihnen herging, platschte durch alle Pfützen.
 
        »Warum macht sie das?«, fragte Raphael.
 
        »Weil sie acht ist.«
 
        »Das ist eine zusammengesetzte Zahl, weißt du.«
 
        »Nennt man die so?«
 
        »Außerdem ein Vielfaches von zwei.«
 
        »Was du nicht sagst.« Sie folgten Irene über den Rio de la Frescada. »Macht sie dir Spaß, Raffi?«
 
        »Was denn?
 
        »Mathematik.«
 
        »Ich bin gut darin.«
 
        »Danach habe ich nicht gefragt.«
 
        »Macht es dir Spaß, Gemälde zu restaurieren?«
 
        »Ja, natürlich.«
 
        »Warum?«
 
        »Das würdest du nicht verstehen.«
 
        »Was ist eine additive Umkehrfunktion?« Raphael sah von den Pflastersteinen der Calle del Campanile auf und lächelte. Der Junge hatte Gabriels Gesicht und seine jadegrünen Augen geerbt. »Wieso fragst du mich das alles?«
 
        »Weil ich sicher sein möchte, dass du glücklich bist. Und ich frage mich, ob du vielleicht Lust hättest, etwas anderes zu studieren als Mathe.«
 
        »Vielleicht Malerei?« Der Kleine schüttelte den Kopf.
 
        »Warum nicht?«
 
        »Ich kann niemals so malen wie du.«
 
        »Dieses Gefühl hatte ich auch, als ich in deinem Alter war. Ich war mir sicher, dass ich nie so gut sein würde wie meine Mutter und mein Großvater.«
 
        »Warst du’s?«
 
        »Ich hatte nie eine Chance, das rauszufinden.«
 
        »Wieso versuchst du’s nicht noch mal?«
 
        »Dafür bin ich zu alt, Raffi. Meine beste Zeit ist vorbei. Ich bin jetzt nur noch Restaurator.«
 
        »Einer der besten der Welt«, sagte der Junge und lief seiner Schwester über den Campo San Tomà nach.
 
        Wenn es nötig war, gehörte Gabriel auch zu den schnellsten Restauratoren der Welt. Er schloss die Arbeit am Pordenone in fünf Marathonsitzungen ab und firnisste das Altargemälde neu. Zwei Tage später kam Chiara in die Kirche, um zu beaufsichtigen, wie das monumentale Gemälde wieder in seinen Marmorrahmen über dem Hochaltar montiert wurde. Gabriel war jedoch nicht dabei; er saß in einem Zug über die Alpen nach Norden. Er wartete, bis er die österreichische Grenze passiert hatte, bevor er die berühmteste Geigerin der Welt anrief.
 
        »Bist du endlich zur Vernunft gekommen?«, fragte sie.
 
        »Nein«, antwortete er. »Ganz im Gegenteil.«
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 Philharmonie Am Gasteig
 
        Die Philharmonie im Gasteig, Münchens moderner Konzertsaal und Kulturzentrum, stand zwischen der Isar und dem S-Bahnhof Rosenheimer Platz. Gabriel, der einen dunklen Anzug mit Krawatte trug und Schneeflocken auf den Schultern seines Kaschmirmantels hatte, trat an die Abendkasse und verlangte in perfektem Deutsch mit Berliner Akzent seine hinterlegte Karte für das ausverkaufte Konzert mit Mendelssohn-Bartholdys Violinkonzert in e-Moll op. 64 und Beethovens 7. Sinfonie in A-Dur op. 92.
 
        »Name?«, fragte die Frau hinter der Glasscheibe.
 
        »Klemp«, antwortete er. »Johannes Klemp.«
 
        Die Frau zog einen kleinen Umschlag aus dem vor ihr stehenden Kasten, las die daran klebende Haftnotiz und griff nach dem Hörer ihres Telefons.
 
        »Gibt’s ein Problem?«, fragte Gabriel.
 
        »Nein, nein, Herr Klemp.«
 
        Sie sprach nur wenige Worte, legte gleich wieder auf. Dann gab sie Gabriel den Umschlag und zeigte auf eine Tür am anderen Endes des Foyers.
 
        »Der Bühneneingang«, erklärte sie ihm. »Frau Rolfe erwartet Sie.«
 
        Die Tür war offen, als Gabriel sie erreichte, und auf der Schwelle stand eine junge Frau mit einem Schreibbrett. »Bitte kommen Sie mit, Herr Klemp«, sagte sie lächelnd und ging auf dem leicht gekrümmten Flur voraus. Die nächste Tür führte hinter die Bühne. Mit dem Symphonieorchester des Bayerischen Rundfunks beherbergte die Philharmonie eines der besten Orchester der Welt. Der Dirigent des heutigen Abends würde Sir Simon Rattle sein, der hier mit dem ersten Geiger plauderte.
 
        Gabriels junge Führerin blieb vor einer geschlossenen Garderobentür stehen. Das Schild mit dem Namen Anna Rolfe war überflüssig. Sie war leicht durch die unnachahmlich reinen Töne zu identifizieren, die sie ihrer Violine von Guarneri entlockte.
 
        Die junge Frau hob eine Hand, um anzuklopfen.
 
        »Das ließe ich an Ihrer Stelle bleiben«, sagte Gabriel.
 
        »Sie hat strikte Anweisungen gegeben.«
 
        »Sagen Sie nicht, dass ich Sie nicht gewarnt habe.«
 
        Sie klopfte zaghaft an. Die Geige verstummte schlagartig.
 
        »Herr Klemp ist da, Frau Rolfe.«
 
        »Er möchte hereinkommen. Und Sie können gehen.«
 
        Gabriel öffnete die Tür und trat ein. Anna saß mit der Guarneri unter dem Kinn vor ihrem Toilettentisch. Ihr granatgrün schimmerndes Abendkleid war schulterfrei. Ihre Katzenaugen fixierten sein Bild in dem beleuchteten Garderobenspiegel.
 
        »So gern ich mich von dir küssen lassen würde, muss ich darauf bestehen, dass du dich irgendwie beherrschst. Es hat viel Arbeit gekostet, mich so herzurichten.« Sie zeigte mit dem Geigenbogen auf einen Stuhl. »Setz dich, Bauer. Sprich nur, wenn du gefragt wirst.«
 
        Anna legte den Bogen auf die Saiten ihrer Guarneri, schloss die Augen und spielte ein seidiges Arpeggio in e-Moll über drei Oktaven. Diese einfache Tonfolge hatte sie in den sechseinhalb Monaten, die sie in ihrer Villa an der portugiesischen Costa de Prata zusammengelebt hatten, jeden Tag stundenlang geübt. Es war Gabriel gewesen, der seine Sachen zusammengepackt und ihre Beziehung für beendet erklärt hatte. Was er bei dieser Gelegenheit sagte, war abgedroschen, aber trotzdem wahr. Alles war seine Schuld, nicht ihre. Dies war zu früh gekommen; er war noch nicht so weit. Die temperamentvolle Anna hatte seine Vorstellung untypisch geduldig verfolgt, dann aber eine Keramikvase nach ihm geworfen und behauptet, nie wieder ein Wort mit ihm reden zu wollen.
 
        Nur wenige Monate später hatte sie geheiratet. Die Ehe endete ebenso mit einer spektakulären Scheidung wie ihre zweite. Dann folgte eine Serie von Affären und Liaisons, alle mit reichen und berühmten Männern, eine katastrophaler als die andere. Bei einem kürzlichen Gastspiel in Venedig hatte sie Gabriel erklärt, er sei schuld an ihrem tragischen Los. Hätte er sie nur geheiratet, hätte er sie auf weltweiten Tourneen begleitet, auf denen sie sich in der Bewunderung ihrer Verehrer sonnte, wäre ihr ein Leben voller Liebesenttäuschungen erspart geblieben. Als Gabriel jetzt in Annas Garderobe saß, wurde ihm bewusst, dass dies das Leben war, dass sie sich für sie beide ausgemalt hatte. Sie hatte nicht die Absicht, diesen Abend zu vergeuden.
 
        Der Bogen machte halt. »Hast du schon Gelegenheit gehabt, mit Simon zu reden? Er ist neugierig auf dich.«
 
        »Wieso sollte Sir Simon Rattle den schlichten Johannes Klemp kennenlernen wollen?«
 
        »Weil Sir Simon weiß, wer Herr Klemp wirklich ist.«
 
        »Du hast’s ihm gesagt?«
 
        »Schon möglich, ja.«
 
        Anna Rolfe spielte die Anfangsmelodie des zweiten Andante-Satzes des Violinkonzerts von Mendelssohn-Bartholdy. Wie sie genau wusste, lief Gabriel dabei ein Schauder wie von einem Stromschlag über den Rücken. Trotzdem setzte er eine leicht gelangweilte Miene auf.
 
        »So schlecht?«, fragte sie.
 
        »Grässlich.«
 
        Trotz des strikten Rauchverbots im gesamten Haus zündete sie sich stirnrunzelnd eine Gitane an. »Letzte Woche hast du in London ziemliches Aufsehen erregt.«
 
        »Das hast du mitbekommen?«
 
        »Es war schwer zu übersehen. Aber wozu heute Abend dieses alberne Pseudonym?«
 
        »Gabriel Allon darf in der Öffentlichkeit nicht mit Anna Rolfe gesehen werden, fürchte ich.«
 
        »Wieso denn nicht?«
 
        »Weil er Annas Unterstützung braucht. Und weil seine Zielperson nicht wissen soll, dass die beiden miteinander bekannt sind.«
 
        »Wir waren mehr als nur bekannt, mein Schatz. Viel mehr.«
 
        »Das liegt lange zurück, Anna.«
 
        »Ja«, sagte sie mit einem Blick in den Spiegel. »Damals war ich jung und schön. Und heute …«
 
        »Du bist noch immer schön.«
 
        »Vorsicht, Gabriel! Wenn ich will, kann ich ziemlich unwiderstehlich sein.« Sie spielte nochmals den Anfang des zweiten Satzes. »Besser?«
 
        »Etwas«, sagte Gabriel.
 
        Sie zog an ihrer Zigarette, dann drückte sie sie aus. »Was willst du diesmal von mir? Soll ich an einem langweiligen Wohltätigkeitsdinner teilnehmen? Oder hast du etwas Interessanteres?«
 
        »Letzteres«, sagte Gabriel.
 
        »Hoffentlich ohne russischen Bezug.«
 
        »Wahrscheinlich sollten wir nach deinem Auftritt darüber reden.«
 
        »Zufällig bin ich noch nicht zum Abendessen verabredet.«
 
        »Wunderbare Idee.«
 
        »Aber wenn wir nicht zusammen in der Öffentlichkeit gesehen werden dürfen, haben wir nicht viel Auswahl. Tatsächlich«, sagte Anna scherzhaft, »glaube ich, dass absolute Geheimhaltung nur in meiner Suite im Mandarin Oriental möglich ist.«
 
        »Wirst du dich beherrschen können?«
 
        »Unwahrscheinlich.«
 
        Jemand klopfte an die Tür.
 
        »Was gibt’s jetzt wieder?«, fragte Anna scharf.
 
        »Zehn Minuten, Frau Rolfe.«
 
        Sie nickte Gabriel zu. »Wenn du möchtest, kannst du hier warten.«
 
        »Und dein Konzert versäumen?« Gabriel stand auf. »Das würde mir nicht im Traum einfallen.«
 
        »Wann soll ich dich erwarten?«
 
        »Das musst du bestimmen.«
 
        »Hör dir auch den Beethoven an. Dann habe ich Zeit, etwas Bequemeres anzuziehen.« Sie hob den Kopf, um sich auf die Wange küssen zu lassen. »Du hast meine Erlaubnis.«
 
        »Irgendwie muss ich mich beherrschen«, sagte Gabriel und ging hinaus.
 
        In der Garderobe allein, legte Anna ihren Bogen wieder auf die Saiten der Guarneri und spielte eine G-Dur-Tonleiter in gebrochenen Takten. »Lächle nicht«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. »Du spielst nie gut, wenn du glücklich bist.«
 
        Der Platz, zu dem die junge Frau Gabriel führte, war in der ersten Reihe, leicht links von Simon Rattles Dirigentenpult und keine fünf Meter von der Stelle entfernt, an der Anna Felix Mendelssohn-Bartholdys Meisterwerk auf faszinierende Weise interpretierte. Nach dem Schlusssatz standen die fast zweieinhalbtausend Zuhörer auf und überschütteten sie mit donnerndem Applaus und Bravorufen. Erst dann schien sie Gabriels Anwesenheit zu registrieren.
 
        »Besser?«, fragte sie lautlos.
 
        »Viel besser«, erwiderte er lächelnd.
 
        In der Pause trank Gabriel im Foyer ein Glas Champagner und kehrte dann auf seinen Platz zurück, um eine beeindruckende Aufführung von Beethovens bewegender Siebter zu hören. Als Sir Simon das Dirigentenpult verließ, war es kurz nach zweiundzwanzig Uhr. Weil draußen keine Taxis zu haben waren, machte Gabriel sich zu Fuß auf den Weg zum Hotel Mandarin Oriental. Auf der Ludwigsbrücke hielt ein Mercedes mit Chauffeur neben ihm, und das hintere Fenster wurde heruntergefahren.
 
        »Steigen Sie lieber ein, Herr Klemp. Sonst holen Sie sich den Tod.«
 
        Gabriel öffnete die Tür und glitt auf den Rücksitz. Als die Limousine anfuhr, schlang Anna ihm die Arme um den Hals und küsste ihn auf die Wange.
 
        »Ich dachte, wir wollten uns in deinem Hotel treffen«, sagte er.
 
        »Ich bin backstage festgehalten worden.«
 
        »Von wem?«
 
        Anna lachte halblaut. »Mir fehlt dein Sinn für Humor.«
 
        »Aber nicht der Geruch meiner Lösungsmittel.«
 
        Sie verzog das Gesicht. »Die waren scheußlich.«
 
        »Dein ständiges Üben auch.«
 
        »Hat es dich wirklich gestört?«
 
        »Niemals, Anna.«
 
        Sie blickte lächelnd auf die verschneite Münchner Altstadt hinaus. »Es wäre nicht so schrecklich gewesen, weißt du.«
 
        »Mit dir verheiratet zu sein?«
 
        Sie nickte langsam.
 
        »Es war zu früh, Anna. Ich war noch nicht so weit.«
 
        Sie legte den Kopf an Gabriels Schulter. »An Ihrer Stelle wäre ich vorsichtig, Herr Klemp. Meine Suite steht voller Vasen. Und dieses Mal treffe ich.«
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 Altstadt
 
        »Und wie heißt der junge Mann bitte?«
 
        »Gennaro.«
 
        Anna legte nachdenklich einen Finger an ihre schmale Nase. »Ich mag mich irren, aber vielleicht habe ich auch mal eine Affäre mit einem Gennaro gehabt.«
 
        »Bei deiner Bilanz«, erwiderte Gabriel, »stehen die Chancen dafür vermutlich gut.«
 
        Durch eine Pufferzone aus glänzend schwarzem Satin getrennt, saßen sie an entgegengesetzten Enden des Sofas im Wohnzimmer von Anna Rolfes Luxussuite. Ihre Guarneri lehnte wie ihre Stradivari – beide in einem schützenden Geigenkasten – an einem Stuhl von Eames. Auf dem stumm geschalteten Fernseher liefen die neuesten Nachrichten aus London. Lord Michael Radcliff, Schatzmeister der Konservativen Partei, der von einem russischen Oligarchen eine dubiose Millionenspende angenommen hatte, war unter dem zunehmenden Druck zurückgetreten. Premierministerin Hillary Edwards, deren Unterstützung in der Partei bröckelte, würde sich vermutlich nur noch wenige Tage halten können.
 
        »Eine Freundin von dir?«, fragte Anna.
 
        »Hillary Edwards? Wir sind uns nie begegnet. Aber mit ihrem Vorgänger Jonathan Lancaster habe ich mich ziemlich gut verstanden.«
 
        »Gibt es jemanden, den du nicht kennst?«
 
        »Den russischen Präsidenten habe ich nie kennengelernt.«
 
        »Da kannst du dich glücklich schätzen.« Anna schaltete den Fernseher aus und schenkte ihnen Wein nach. Sie tranken Weißburgunder, ein Grand Cru von Joseph Drouhin. »Ich denke, wir wollen noch eine Flasche, findest du nicht auch?«
 
        »Die kostet achthundertvierzig Euro.«
 
        »Das ist nur Geld, Gabriel.«
 
        »Sagt eine Frau, die Unmengen davon hat.«
 
        »Du bist der, der in einem Palazzo mit Blick auf den Canal Grande residiert.«
 
        »Mir gehört nur eine einzige Etage davon.«
 
        »Du Ärmster.« Anna gab ihre Bestellung beim Zimmerservice auf, dann trat sie mit ihrem Glas ans Fenster. Ihr Blick ging über die Altstadt hinweg zum Turm der Kirche St. Peter im Westen. »Kommst du oft hierher?«, fragte sie.
 
        »Ins Mandarin Oriental?«
 
        »Nein«, sagte Anna. »Nach München.«
 
        »Möglichst nicht, wenn du’s genau wissen willst.«
 
        »Noch heute?« Anna lächelte traurig. »Ich habe ewig gebraucht, um die Story aus dir rauszukriegen.«
 
        »Tatsächlich ungefähr eineinhalb Tage lang.«
 
        »Du wolltest mir alles über deine Vergangenheit erzählen. Mein Gott, warst du damals ein Wrack!«
 
        »Du aber auch, wenn ich mich recht erinnere.«
 
        »Das bin ich noch immer. Du dagegen wirkst glücklich und zufrieden.« Sie zog die Vorhänge zu. »Du hast erwähnt, dass du mich um einen Gefallen bitten willst. Aber ich habe das schlimme Gefühl, dass das eine ziemlich durchsichtige List war, um mich ins Bett zu bekommen. Sollte das tatsächlich stimmen, hat dein Plan perfekt geklappt.«
 
        »Du hast versprochen, dich zu benehmen.«
 
        »Ich habe nichts dergleichen gesagt.« Anna kam zu dem Sofa zurück. »Also gut, du hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Was willst du diesmal von mir?«
 
        »Ich möchte, dass du sechs der Gemälde verkaufst, die du von deinem Vater geerbt hast.«
 
        »Wundervolle Idee!«, rief Anna aus. »Ehrlich gesagt will ich diese verdammten Bilder schon seit Jahren verkaufen. Aber an welche sechs hast du gedacht?«
 
        »Den Modigliani, den van Gogh, den Renoir, den Cézanne und den Monet.«
 
        »Das sind nur fünf. Außerdem besitze ich keine Werke dieser Maler.« Sie betrachtete ihn über ihr Weinglas hinweg. »Aber das wusstest du längst. Schließlich warst du mit mir zusammen, als ich eines Morgens entdeckt habe, dass die letzten sechzehn Bilder der Sammlung meines Vaters geraubte Impressionisten und moderne Maler sind.«
 
        »Wie sich herausgestellt hat, gibt es sechs weitere Gemälde, von denen du nichts wusstest.«
 
        »Wirklich?« Anna bedeckte ihre Lippen scheinbar erstaunt mit den Fingerspitzen. »Und wo hatten sie sich versteckt?«
 
        »In einem Banktresor in Lugano. Der Anwalt der Familie Rolfe hat dir von den Bildern erzählt, nachdem der Skandal wegen des Verhaltens deines Vaters im Krieg abgeklungen war. Du hast ihn angewiesen, die Gemälde aus der Schweiz schmuggeln und in deine Villa in Portugal bringen zu lassen.«
 
        »Wie garstig von mir. Und sie hängen noch dort?«
 
        »Ja, natürlich.«
 
        »In diesem Fall«, sagte Anna, »muss ich sie sofort dem Finanzamt melden, sonst riskiere ich eine empfindliche Geldstrafe. Der Kanton Zürich erhebt eine jährliche Vermögenssteuer. Ich muss jedes Jahr eine detaillierte Liste aller Vermögenswerte einreichen – auch ein Verzeichnis aller Gemälde. Und der Kanton kassiert Jahr für Jahr einen nicht unbeträchtlichen Teil meines Nettovermögens.«
 
        »Wie hoch ist es heute, wenn ich fragen darf? Eine Milliarde Franken?«
 
        Sie antwortete schulterzuckend. »Vielleicht auch zwei.«
 
        »Dass du so reich bist, habe ich nicht geahnt.«
 
        »Ich bin die Alleinerbin des Bankiers Rolfe. Außerdem habe ich in meiner langen Karriere mit Plattenaufnahmen und Konzerten sehr gut verdient. Aber ich käme nie auf die Idee, meinen Reichtum zu verbergen, um weniger Steuern zahlen zu müssen. So was hat mein Vater gemacht.«
 
        »Wie sich zeigt, bist du ihm ähnlicher, als du dachtest.«
 
        Anna runzelte die Stirn. »Redest du so weiter, mein Schatz, kriegst du mich nie ins Bett. Aber kommen wir wieder zur Sache. Wann genau hat mein Vater diese geheimnisvollen Gemälde erworben?«
 
        »In den fünfziger Jahren, vor allem in Frankreich. Sie stehen nicht in der Lost Art Database oder irgendeinem Raubkunstverzeichnis. Aber wegen des schlechten Rufs deines Vaters wollten die meisten angesehenen Galeristen und Sammler nichts mit ihm zu tun haben. Deshalb willst du sie im Genfer Zollfreilager von einem gewissen Edmond Ricard verkaufen lassen.«
 
        »Und warum sollte ich das tun?«
 
        »Weil Monsieur Ricard einen Picasso besitzt, der einem Pariser namens Bernard Lévy während der deutschen Besatzung geraubt wurde. Mit deiner Hilfe werde ich das Gemälde aufspüren und Lévys rechtmäßigen Erben zurückgeben.«
 
        Anna nickte nachdenklich. »Sollte ich sonst noch etwas über deinen kleinen Plan wissen, wäre dies der richtige Augenblick, um damit rauszurücken.«
 
        »Zwei Leute, die mit dem Gemälde in Verbindung standen, sind ermordet worden.«
 
        »Nur zwei?«
 
        »Wer weiß, vielleicht sind es mehr.«
 
        »Aber mich bringt er nicht um, stimmt’s?«
 
        »Ricard? Kann ich mir nicht vorstellen.«
 
        »Als du und ich letztes Mal mit Raubkunst zu tun hatten …«
 
        Bevor Anna ihren Gedanken zu Ende bringen konnte, erklang ein Gong. Sie stand auf, ging in den Vorraum hinaus und ließ zwei Ober vom Zimmerservice herein. Die beiden deckten den Esstisch, ohne ein Wort zu sagen, und zogen sich hastig zurück.
 
        Anna nahm Platz und breitete ihre Serviette über die Knie aus. »Vielleicht habe ich diese Sache doch falsch angefangen.«
 
        »Welche?«, fragte Gabriel, während er die zweite Flasche Weißburgunder entkorkte. 
 
        »Dich zu überreden, deine schöne Frau zu verlassen und mich zu heiraten.«
 
        »Anna, bitte.«
 
        »Willst du dir nicht wenigstens meinen Vorschlag anhören?«
 
        »Nein.«
 
        »Ich bin bereit, großzügig zu sein.«
 
        »Das bist du bestimmt. Aber dein Geld interessiert mich nicht. Ich liebe nur Chiara.«
 
        »Und was ist mit der rücksichtslosen Affäre, die sie mit diesem Giacomo hat?«
 
        »Gennaro«, sagte Gabriel. »Und sie ist nicht real.«
 
        »Natürlich ist sie das nicht. Wozu sollte sie sich mit einem Barista abgeben, wenn sie mit dir verheiratet ist?« Anna sah auf ihren Teller. »Im Übrigen lautet meine Antwort Ja. Ich helfe dir, diesen Picasso aufzuspüren.«
 
        »Wie sieht dein Terminkalender aus?«
 
        »Ich trete nächste Woche in Oslo und übernächste in Prag auf.«
 
        »Und dann?«
 
        »Das muss ich meine Assistentin fragen.«
 
        »Bitte tu das«, sagte Gabriel. »Und dann schickst du sie in einen langen Urlaub, okay?«
 
        »Wieso?«
 
        »Weil ich dir eine neue besorge.«
 
        »Wie ist sie so?«
 
        »Wo sie ist, gibt’s Ärger.«
 
        »Klingt wie eine Frau nach meinem Herzen«, sagte Anna. »Jetzt brauche ich nur noch die Gemälde.«
 
        »Um die kümmere ich mich auch.«
 
        »Wie?«
 
        Gabriel deutete mit einer Handbewegung an, dass er sie selbst malen würde.
 
        »Einen Modigliani, einen van Gogh, einen Renoir, einen Cézanne und einen Monet?«
 
        Er zuckte mit den Schultern.
 
        »Und der sechste Künstler?«
 
        »Den wollte ich dich aussuchen lassen.«
 
        »Gehört Toulouse-Lautrec zu deinem Repertoire?«
 
        »Den male ich aus dem Gedächtnis.«
 
        »Perfekt«, sagte Anna. »Dann also Toulouse-Lautrec.«
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 Mykonos
 
        Am folgenden Nachmittag gegen vierzehn Uhr glitt ein BMW i4, ein Viertürer mit Elektroantrieb, in eine Parklücke vor dem Café Apollo auf der Insel Mykonos. Die Fahrerin stieg aus, sie trug eine Lederjacke gegen das böige Februarwetter und Stretch-Jeans, die ihren schmalen Hüften und Oberschenkeln schmeichelten. Ihr schulterlanges Haar war hellbraun mit blonden Strähnen. Die Augen hinter ihrer stylishen Sonnenbrille von Yves Saint-Laurent waren blassblau.
 
        Sie betrat das Café, setzte sich an einen Fenstertisch. Von dort aus hatte sie das im Sonnenglast liegende Ankunftsgebäude des Flughafens Mykonos im Blick. Ein Freund würde mit dem Flugzeug aus Athen kommen. Er hatte ihr seinen Reiseplan nicht weit im Voraus mitgeteilt – und nicht erklärt, wieso er diese beliebte griechische Insel mitten im Winter besuchte. Sie war sich sicher, dass dies kein Freundschaftsbesuch war. Der frühere Direktor des israelischen Geheimdiensts war ein viel beschäftigter Mann.
 
        Ganz im Gegensatz zu der Frau, einer Dänin namens Ingrid Johansen. Sie hatte den größten Teil dieses Winters in ihrer Luxusvilla an der Südküste eingeigelt verbracht – nur in Gesellschaft ihres Audiosystems von Hegel und eines Stapels Romane von Henning Mankell und Jo Nesbø. An ihrem Einsiedlerleben war ihr israelischer Freund schuld. Er hatte Ingrid vor zwei Monaten nach Russland entsandt, um sie das einzige Exemplar eines Geheimplans des Kremls für einen Atomkrieg gegen die Ukraine stehlen zu lassen. Dieses Unternehmen war ihre Einführung in die Welt der Spionage gewesen, aber nicht das erste Mal, dass sie etwas sehr Wertvolles gestohlen hatte. Als professionelle Diebin und Computerhackerin hatte Ingrid ihre Villa auf Mykonos mit dem Ertrag einer sommerlichen Diebstahlsserie in Saint-Tropez gekauft. Mit dem Erlös für zwei Brillantohrringe von Harry Winston aus einem Hoteltresor auf Mallorca hatte sie den BMW bezahlt.
 
        Das Russlandunternehmen hatte Ingrid einen Zufallsgewinn von zwanzig Millionen Dollar eingebracht, mehr als genug für einen behaglichen Ruhestand. Leider blieb ihre Kleptomanie, an der sie seit dem neunten Lebensjahr litt, so stark wie zuvor. Allein deshalb sah sie dem Besuch ihres Freundes gespannt entgegen. Er brauchte sie für irgendwas, das spürte sie. Ihre Finger kribbelten schon vor Vorfreude.
 
        Als endlich ein Ober an ihren Tisch kam, bestellte sie in passablem Griechisch einen Kaffee. Als er serviert wurde, setzte gerade ein Airbus der Aegean Airlines zur Landung an. Zwanzig Minuten verstrichen, bevor die ersten Passagiere aus dem Terminal kamen. Ingrids Freund erschien als Letzter. Er sah nach links und rechts, dann starrte er leicht irritiert geradeaus.
 
        Sekunden später klingelte Ingrids Smartphone. »Pronto«, sagte sie.
 
        »Bist du das in dem Café?«
 
        »Wo sollte ich sonst sein?«
 
        »Bin ich allein?«
 
        »Das werden wir gleich wissen.«
 
        Er kam mit dem Handy am Ohr auf das Café Apollo zu. Nachdem Ingrid sich davon überzeugt hatte, dass er nicht beschattet wurde, entriegelte sie die Türen ihres BMW mit der Fernbedienung. Er warf seine Reisetasche in den Kofferraum und stieg vorn rechts ein.
 
        »Nette Karre«, sagte er.
 
        Ingrid trennte die Verbindung und hastete, von ihrem empörten Ober verfolgt, aus dem Café. Sie entschuldigte sich, drückte ihm zwanzig Euro in die Hand und glitt hinters Steuer ihres BMWs.
 
        »Klasse gemacht«, sagte Gabriel. »Wirklich sehr eindrucksvoll.«
 
        »Genau wie ich’s geplant habe.« Sie schaltete den Motor ein und stieß rückwärts aus der Parklücke. »Was führt dich nach Mykonos, Gabriel?«
 
        »Ich habe mich gefragt, ob du Interesse daran haben könntest, unsere Partnerschaft zu erneuern.«
 
        »Wohin willst du mich diesmal schicken? Teheran? Beirut?«
 
        »An einen etwas gefährlicheren Ort.«
 
        »Wirklich? Wohin?«
 
        »Ins Genfer Zollfreilager.«
 
        Die Villa war weiß wie ein Stück Würfelzucker und thronte auf den Klippen über der Lazarusbucht. Hier gab es vier Schlafzimmer, zwei riesige Wohnbereiche, ein Fitnessstudio und einen großen Swimmingpool. Sie teilten sich eine Flasche griechischen Weißweins, während sie beobachteten, wie die Sonne in der Ägäis versank. Der Abend war windig und kalt, aber hier gab es keinen Propanstrahler. Wie Gabriels kleine Tochter war Ingrid eine Klimaaktivistin.
 
        »Die Anna Rolfe?«, fragte sie.
 
        »Erraten.«
 
        »Sie ist eine Freundin von dir?«
 
        »Das könnte man sagen.«
 
        »Was steckt dahinter?«
 
        »Vielleicht waren Anna und ich vor hundert Jahren einmal für kurze Zeit ein Paar.«
 
        »Was ist passiert?«
 
        Gabriel erzählte Ingrid widerstrebend eine stark redigierte Version der Story. Lieber sollte sie alles von ihm hören, rechnete er sich aus, als von Anna.
 
        »Wie konntest du nur?«, fragte Ingrid, als er mit seiner Geschichte fertig war.
 
        »Warte, bis du sie besser kennst.«
 
        »Ist sie so zickig, wie die Leute sagen?«
 
        »Viel schlimmer. Ihre persönlichen Assistentinnen wechselt sie fast so häufig wie die Saiten ihrer Violinen. Aber ich glaube bestimmt, dass du ihr gewachsen bist.«
 
        »Wann fange ich an?«
 
        »Anna möchte dich am Donnerstag in Oslo kennenlernen. Du begleitest sie dann nach Prag zu den letzten drei Konzerten ihrer Wintertournee, bevor du sie beim Verkauf von sechs Gemälden aus ihrer Sammlung in der Genfer Galerie Ricard unterstützt.«
 
        »Sechs Gemälde, die du fälschen wirst?«
 
        »Fälschen ist ein hässliches Wort, Ingrid.«
 
        »Sag mir ein anderes.«
 
        »Die Gemälde sind Pastiches existierender Werke, und ich versuche nicht, mit ihnen Geld zu verdienen. Deshalb bin ich technisch gesehen kein Kunstfälscher.«
 
        »Pastiche ist ein viel netteres Wort als Fälschung, das gestehe ich dir zu. Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass Anna Rolfe strafbare Handlungen begehen wird. Ich natürlich auch.«
 
        »Seit wann macht diese Vorstellung dir Sorgen?«
 
        »Nach mir wird in der Schweiz zufällig wegen mehrerer großer Hits gefahndet. Und wenn deine kleine Scharade schiefgeht, drohen mir unter Umständen mehrere Jahre Haft.«
 
        »Deine Hits, wie du sie nennst, sind nichts im Vergleich zu den Stunts, die ich auf Schweizer Boden abgeliefert habe. Zum Glück habe ich einflussreiche Freunde im Bundesamt für Polizei und beim Nachrichtendienst des Bundes. Daher bin ich sicher, dass du nicht mehr als ein, zwei Jahre sitzen musst, wenn du als meine Komplizin geschnappt wirst.«
 
        Sie lachte halblaut. »Wie gut bist du, Gabriel?«
 
        »Mit dem Pinsel? Besser als mit einer Pistole.«
 
        »Das kann ich aus persönlicher Erfahrung kaum glauben. Aber es gibt eine einfachere Methode, diesen Picasso zurückzubekommen, weißt du.«
 
        »Stehlen?«
 
        »Stehlen ist ein hässliches Wort.«
 
        »Ich war schon zweimal im Zollfreilager«, sagte Gabriel. »Ein Diebstahl ist unmöglich. Das Gemälde bekommen wir nur, wenn wir Monsieur Ricard dazu bringen können, es uns zu übergeben.«
 
        »Du scheinst vergessen zu haben, dass ich eine streng geheime Weisung aus dem Tresor des zweitmächtigsten Russen gestohlen habe.« Ingrid beobachtete die im Meer versinkende Sonne. »Du hast mir nie gesagt, wie viele russische Grenzwachen du an jenem Morgen erschossen hast.«
 
        »Fünf, glaube ich.«
 
        »Und wie viele Schüsse hast du abgegeben?«
 
        »Fünf«, sagte Gabriel.
 
        »In kniehohem Schnee bergab unterwegs? Ziemlich eindrucksvoll, muss ich sagen. Aber wie habt ihr mich über die finnische Grenze geschafft?«
 
        »Weißt du das nicht mehr?«
 
        »Nein«, antwortete sie. »Ich erinnere mich noch, dass der Range Rover an einen Baum geknallt ist. Danach an nichts mehr.«
 
        Gabriel blickte übers dunkler werdende Meer hinaus. »Glückspilz.«
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 Great Torrington
 
        Später an diesem Abend schlug der Chopper erneut zu, dieses Mal in der Kleinstadt Great Torrington, sein erster Beutezug außerhalb von Cornwall. Sein Opfer, eine sechsundzwanzigjährige Verkäuferin des Whiskers Pet Centre in der South Street, wurde irgendwann nach zweiundzwanzig Uhr auf dem Heimweg vom Black Horse Pub überfallen, in dem sie mit Freunden gewesen war. Sie wurde mit einem einzigen Schlag auf den Hinterkopf gefällt. Der Täter machte keinen Versuch, die Leiche zu verstecken.
 
        Zwei der Freunde, mit denen das Opfer getrunken hatte, waren Männer. Beide waren noch länger im Black Horse geblieben, aber weil auf beide das wertlose psychologische Profil zutraf, das ein Berater der Devon and Cornwall Police erstellt hatte, verhörte Timothy Peel die beiden Verdächtigen eingehend, bis er sie von der Liste strich. Vorwerfen konnte man ihnen nur, dass sie zugelassen hatten, dass eine leicht angetrunkene junge Frau nachts allein nach Hause ging.
 
        Peel befragte auch die Freundinnen, die mit im Pub gewesen waren, die verzweifelten Eltern und die jüngere Schwester. Mit den gewonnenen Informationen stattete er einem als gewalttätig bekannten Ex-Freund des Opfers einen nächtlichen Besuch ab. Dabei zeigte sich, dass der zweiunddreißigjährige Mechaniker kein Hackmesser besaß und Schuhgröße elf hatte – eineinhalb Größen mehr als die am Tatort entdeckten Spuren von Wanderstiefeln Hi Tec Aysgarth III. Auf der Bastard’s Lane am Nordostrand der Kleinstadt hatte Constable Eleonore Tremayne zwei identische Abdrücke entdeckt – einer kommend, einer gehend –, woraus Peel schloss, der Täter sei über die Felder nach Great Torrington gekommen und habe es auf demselben Weg verlassen.
 
        Es war fast fünf Uhr morgens, als Peel in Exeter in sein Bett fiel. Nach einer Stunde stand er wieder auf und fuhr nach Newquay, um einen seiner liebsten Hackmesserbesitzer zu befragen: einen achtundvierzigjährigen Lehrer, ledig, schmächtig, aber fit, der in einer Doppelhaushälfte in der Penhallow Road wohnte. Sein Hackmesser, ein Magnusson Composite, fünfundzwanzig Pfund plus Mehrwertsteuer, hatte er beim B&Q in Falmouth gekauft. Als Peel kam, wollte er gerade in die Schule fahren. Sie gingen auf einen Tee und ein ruhiges Gespräch wieder hinein.
 
        »Wozu brauchen Sie ein Hackmesser?«, fragte Peel mit einem Blick in den baumlosen rückwärtigen Garten.
 
        »Das haben Sie mich neulich schon mal gefragt.«
 
        »Tatsächlich?«
 
        »Selbstverteidigung«, sagte der Lehrer.
 
        »Wo waren Sie letzte Nacht?«
 
        »Hier.«
 
        »Womit beschäftigt?«
 
        »Schulaufgaben korrigieren.«
 
        »Das war alles?«
 
        »Ein Film im Fernsehen.«
 
        »Titel?«
 
        »Was vom Tage übrig blieb.«
 
        »Sie wissen bestimmt, dass Sie nicht auf ein Bier im Black Horse drüben in Great Torrington waren?«
 
        »Ich trinke keinen Alkohol.«
 
        »Machen Sie manchmal weite Wanderungen über Land?«
 
        »An jedem schönen Wochenende.«
 
        »Was für Stiefel tragen Sie dabei?«
 
        »Trekkingstiefel von Meindl.«
 
        »Haben Sie auch ein Paar Hi Tecs? Größe neuneinhalb?«
 
        »Ich brauche zehn.«
 
        »Darf ich mal einen Blick in Ihren Garderobenschrank werfen?«
 
        »Ich komme zu spät zum Unterricht.«
 
        »Und ich möchte auch Ihr Hackmesser sehen.«
 
        »Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«
 
        »Nein«, gestand Peel ein. »Aber ich kann mir in fünf Minuten einen besorgen.«
 
        Peel verließ das Haus in der Penhallow Road gegen halb neun mit dem Hackmesser in einem versiegelten Asservatenbeutel. Auf der Rückfahrt zu seiner Dienststelle hörte er die Nachrichten bei Radio 4. Der Aufmacher war natürlich der Mord in Great Torrington. Die auch für England und Wales zuständige Metropolitan Police stand unter wachsendem Druck, die Ermittlungen zu übernehmen. Sollte es dazu kommen, würde Peel wieder für Alltagsermittlungen eingesetzt werden: Drogendelikte, sexuelle Übergriffe, Körperverletzung, Diebstähle und Einbrüche. Die Ermittlungen gegen den Chopper, so mühsam und langwierig sie auch waren, waren eine willkommene Abwechslung gewesen. 
 
        Die Zentrale der Devon and Cornwall Police lag im Gewerbegebiet von Exeter in der Sidmouth Road. Als Peel dort kurz vor zehn Uhr eintraf, ging er gleich ins Büro von Detective Inspector Tony Fletcher, der die Ermittlungen gegen den Chopper leitete.
 
        »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte Peel.
 
        »Die Übernahme wird erst mittags gemeldet, aber die Jungs aus London sind schon hierher unterwegs.« Fletcher deutete auf den Asservatenbeutel in Peels Hand. »Wo haben Sie das her?«
 
        »Neil Perkins.«
 
        »Von dem Lehrer in Newquay?«
 
        Peel nickte.
 
        »Hat er ein Alibi?«
 
        »Ein dürftiges, aber er hat Schuhgröße zehn.«
 
        »Also kommt er infrage, denke ich.«
 
        »Ich auch.«
 
        »Tippen Sie Ihre Notizen«, sagte Fletcher. »Und beeilen Sie sich damit. Ab Mittag sind wir offiziell als Ermittler abgelöst.«
 
        Peel setzte sich an seinen Schreibtisch und ergänzte die Akte Perkins durch seine heutigen Notizen. Um zwölf Uhr übergab er die Akte mitsamt dem Hackmesser und dem Verkaufsbeleg von B&Q dem zehnköpfigen Team aus Ermittlern und Spurensicherern der Metropolitan Police. Zu dem Beweismaterial gehörte auch Professorin Charlotte Blakes blutbefleckte Kleidung. Ihr beschlagnahmter Vauxhall stand noch in Falmouth, aber ihr Smartphone blieb verschwunden. Nicht mehr auffindbar war das Notizbuch von Blakes Schreibtisch in Gunwalloe. Peel erklärte DI Fletcher, er müsse es verlegt haben.
 
        »Hat was Interessantes dringestanden?«
 
        »Ein paar Notizen über ein Gemälde.« Peel zuckte mit den Schultern, um anzudeuten, dass sie für ihre Ermittlungen unwichtig waren. »Scheint sich um einen Picasso gehandelt zu haben.«
 
        »Aus dem hab ich mir nie was gemacht.«
 
        Sieht dir ähnlich, dachte Peel.
 
        »Nicht begreifen kann ich«, sagte Fletcher, »wieso diese Frau nach Einbruch der Dunkelheit in Land’s End herumgelaufen ist, obwohl wir vor einem Serienmörder gewarnt hatten.«
 
        »Ich auch nicht«, sagte Peel. »Aber die allmächtige Metropolitan Police kriegt das bestimmt sehr schnell raus.«
 
        Fletcher schob ihm die Ermittlungsakte über den Schreibtisch. »Ihr neuer Auftrag.«
 
        »Irgendwas Interessantes?«
 
        »Eine Einbruchsserie in Plymouth.« Tony Fletcher grinste. »Nichts zu danken!«
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 Cork Street
 
        Als Detective Sergeant Timothy Peel an diesem Februarnachmittag nach Plymouth fuhr, war der Mann, der ihn aufgefordert hatte, Charlotte Blakes Notizblock verschwinden zu lassen, zu Fuß in der Burlington Arcade in Mayfair mit ihren vielen Luxusgeschäften unterwegs. Er war wegen einer dringenden Angelegenheit nach London zurückgekommen: um das letzte Mitglied seines Teams anzuwerben. Die Verhandlungen würden mühsam, der Preis hoch sein. Anders als Anna Rolfe trat Nicholas Lovegrove niemals umsonst auf.
 
        Der prominente Kunstberater hatte ein Mittagessen im Wolseley vorgeschlagen, aber Gabriel hatte auf einem Treffen in seinem Büro bestanden. Es lag in einem Klinkergebäude in der Cork Street, zwei Etagen über einer der wichtigsten modernen Galerien Londons. Lovegroves Rezeptionistin war beim Lunch, als Gabriel eintraf. Auch seine Assistentinnen, beide im Courtauld Institute ausgebildete Kunsthistorikerinnen, waren nirgends zu sehen.
 
        »Auf Ihren Wunsch ist sonst niemand da, Allon.« Sie zogen sich in Lovegroves inneres Heiligtum zurück, das einem Raum in der Tate Modern glich. »Worum geht es also?«
 
        »Eine Freundin von mir will sich von einigen Gemälden trennen und braucht dazu einen erfahrenen, zuverlässigen Berater. Dabei habe ich natürlich an Sie gedacht.«
 
        »Was für Gemälde?«
 
        Gabriel zählte die Namen der Künstler auf: Amedeo Modigliani, Vincent van Gogh, Pierre-Auguste Renoir, Paul Cézanne, Claude Monet und Henri de Toulouse-Lautrec.
 
        »Wo sind die Gemälde jetzt?«
 
        »Sie werden in Kürze in der Villa der Besitzerin an der Costa de Prata eintreffen.«
 
        »Haben Sie wenigstens Fotos von ihnen?«
 
        »Noch nicht.«
 
        Lovegrove, der ein gutes Ohr für Kunstmarktgeschwafel hatte, blieb skeptisch. »Hat die Besitzerin einen Namen?«
 
        »Anna Rolfe.«
 
        »Nicht etwa die Geigerin?«
 
        »Sie und keine andere.«
 
        »Erzählen Sie mir nicht, dass die Gemälde ihrem schrecklichen Vater gehört haben.«
 
        »Ich fürchte doch.«
 
        »Das bedeutet, dass sie toxisch sind.«
 
        »Deshalb wollen wir sie äußerst diskret über die Galerie Ricard im Genfer Zollfreigebiet absetzen.«
 
        Lovegrove musterte Gabriel forschend über seinen breiten Schreibtisch hinweg. »Vermute ich richtig, dass das mit dem Picasso zusammenhängt?«
 
        »Mit welchem Picasso, Nicky?«
 
        »Es gibt keinen Picasso?«
 
        »Es hat nie einen gegeben.«
 
        »Und die sechs Gemälde von den sechs größten Künstlern, die jemals gelebt haben?«
 
        »Die existieren auch nicht«, sagte Gabriel lächelnd. »Zumindest noch nicht.«
 
        Lovegrove zupfte an seinen Manschetten, während Gabriel seinen Plan erläuterte. Seine Informationen ließen keine wichtigen Fakten oder Ziele aus. Nicholas Lovegrove, eine bedeutende Persönlichkeit der Kunstwelt, verdiente nichts weniger.
 
        »Das könnte tatsächlich funktionieren, wissen Sie. Aber ich sehe einen auffälligen Defekt.«
 
        »Nur einen?«
 
        »Klappt alles nach Plan, erfolgen keine Zahlungen.«
 
        »Das wäre strafbar, Nicky.«
 
        »Kein Geld, keine Provision. Sie verstehen, was ich meine?«
 
        »Ich hatte gehofft, Sie würden bereit sein, mir in der Güte Ihres Herzens zu helfen.«
 
        »Sie verwechseln mich mit jemandem, Allon.«
 
        Gabriel seufzte. »Ich restauriere Ihren Gentileschi gegen eine Pauschale von hunderttausend Euro. Aber nur, wenn wir den Picasso zurückbekommen.«
 
        »Sie bekommen fünfzigtausend für den Gentileschi – unabhängig davon, ob wir dieses Gemälde finden.«
 
        »Abgemacht«, sagte Gabriel. »Aber ich brauche das Geld als Vorschuss für meine Unkosten.«
 
        Lovegrove zog seinen Notizblock zu sich heran. »Wo soll es hin?«
 
        Gabriel nannte ihm IBAN und BIC seines weitgehend geplünderten Kontos bei der Mailänder Mediobanca.
 
        »Spätestens morgen Nachmittag ist das Geld da.«
 
        »Mein Dank ist Ihnen sicher, Nicky.«
 
        »Ich will lieber Ihr Wort, dass meine Rolle in der Picasso-Affäre niemals bekannt wird.«
 
        »Das haben Sie auch.«
 
        Lovegrove schraubte seinen Füller zu. »Wann soll ich Verbindung zu Monsieur Ricard aufnehmen?«
 
        »Ich muss erst noch sechs Dinge erledigen.«
 
        »Die Gemälde?«
 
        Gabriel nickte nur.
 
        »In diesem Fall«, sagte Lovegrove, »möchte ich Ihnen raten, sich ranzuhalten.«
 
        Gemälde zu fälschen erfordert mehr als nur künstlerisches Talent. Der Fälscher muss alles wissen, was über den Maler, den er zu imitieren versucht, bekannt ist: seine Pinselführung, seine Palette, seine bevorzugten Leinwände und Keilrahmen. Viele Fälscher verwendeten moderne gebrauchte Leinwände, die sie mit Tee oder Kaffee färbten, aber Gabriel bestand auf zeitgenössischen Untergründen. Eine Leinwand aus den fünfziger Jahren war nicht für einen Monet oder Cézanne geeignet. Gabriel wäre es auch nicht im Traum eingefallen, italienisches oder holländisches Leinen zu verwenden, um einen französischen Künstler zu fälschen. Ja, solche Leinwände zu finden, konnte viel Zeit und Geld kosten. Aber ein unpassender Untergrund machte aus einem Fälscher einen Straftäter. Außerdem hielt Gabriel sich an von ihm selbst aufgestellte Standards.
 
        Für den Fälscher ebenso herausfordernd war die Erzeugung einer glaubhaften Provenienz, mit der sich das Auftauchen eines bisher unbekannten Werks eines berühmten Malers erklären ließ. Außerdem wollte Gabriel den Eindruck erwecken, die sechs Gemälde seien vielleicht Raubkunst aus dem besetzten Frankreich. Dafür war Expertenwissen nötig. Zum Glück kannte er eine Kunsthistorikerin, die auf den Kunstmarkt im besetzten Frankreich spezialisiert war. Sie trafen sich an diesem Abend in einer Brasserie in der Rue Saint-Honoré. Die Historikerin bestand darauf, trotz der Nachtkälte an einem Tisch im Freien zu sitzen, damit sie ihre grässlichen Zigaretten rauchen konnte.
 
        »Sechs fiktive Provenienzen für sechs Gemälde?«, fragte Naomi Wallach. »Haben Sie vergessen, Monsieur Allon, dass ich gegenwärtig Staatsbedienstete bin?«
 
        »Ich habe nicht die Absicht, von meiner Straftat zu profitieren. Die Fälschungen benutze ich nur dazu, mit der Galerie Ricard ins Geschäft zu kommen und den Picasso heimzuholen.«
 
        Sie zog ein rotledernes Notizbuch aus ihrer Umhängetasche. »Ich brauche die Namen der Künstler, die Titel der Bilder und ihre genauen Maße.«
 
        »Über die Motive und die Abmessungen kann ich nichts sagen, bevor ich die richtigen Leinwände habe.«
 
        »Was ist mit den Künstlern?«
 
        Gabriel zählte sechs Namen auf: Modigliani, van Gogh, Renoir, Cézanne, Monet und Toulouse-Lautrec.
 
        Naomi sah von ihrem Notizbuch auf. »Können Sie die wirklich alle …?«
 
        »Nächste Frage.«
 
        »Wohin sind die Gemälde von Frankreich aus gelangt?«
 
        »Zürich, denke ich.«
 
        »Privatsammlung?«
 
        »So privat wie nur denkbar.«
 
        »Und jetzt?«
 
        »Der heutigen Besitzerin als Erbe zugefallen.«
 
        Die erste Leinwand, ein belangloses französisches Stillleben aus dem 19. Jahrhundert, erwarb Gabriel am Morgen darauf in einem Antiquariat am Jardin du Luxembourg. Seine zweite Leinwand, eine Landschaft aus dem 19. Jahrhundert, fand er am frühen Nachmittag auf einem der großen Pariser Flohmärkte. Die beiden Gemälde legte er hinten in seinen gemieteten Passat Variant. Nach einem Stopp bei Sennelier, einem Geschäft für Künstlerbedarf am Quai Voltaire, machte er sich auf die Fahrt nach Süden, nach Avignon.
 
        Er übernachtete im Hôtel d’Europe und kaufte morgens seine dritte Leinwand, ein weiteres Stillleben, in einer Galerie in der Rue Joseph Vernet. Ein allzu kurzer Aufenthalt in Aix-en-Provence brachte ihm eine vierte Leinwand ein – ein großes, aber uninspiriertes Seestück –, und ein Halt zum Mittagessen in Fréjus führte dazu, dass er ganz unerwartet eine weitere erstklassige Leinwand mit einem Bild eines unbekannten französischen Blumenmalers fand. 
 
        Nachdem er die sechste Leinwand, ein grässliches Porträt einer ältlichen Provenzalin, in einer Galerie in Nizza gefunden hatte, war er um kurz nach zwei Uhr morgens wieder in Venedig. Um halb acht wurde er von den Kindern geweckt, die darauf bestanden, dass er sie in die Schule brachte. Als er wieder zu Hause war, nahm er die sechs Gemälde aus den Rahmen und bestellte bei Girotto Cornici sechs Ersatzrahmen im alten Stil. Dann machte er sich mit einem Schaber in der Hand daran, die Arbeiten sechs toter französischer Maler in einen Haufen Farbflocken zu verwandeln.
 
        Fünf der Leinwände grundierte er, aber die sechste ließ er unbehandelt, wie es Cézanne getan hatte. Die übliche Palette des Meisters hatte aus achtzehn Farben bestanden. Gabriel benutzte genau diese Farben – von demselben Hersteller, Sennelier in Paris –, um ein Pastiche von einer von Cezannes vielen provenzalischen Landschaften zu malen. Weil er seine Pinselführung etwas zu zögerlich fand, wodurch sich viele Fälschungen verrieten, kratzte er das Bild wieder von der Leinwand ab und malte rasch ein neues. Chiara bestätigte, es sei in jeder Beziehung besser als das erste.
 
        »Da ist’s kein Wunder, dass dein Sohn keine Lust verspürt, Maler zu werden.«
 
        »Ich könnte ihm alles beibringen, was er wissen muss.«
 
        »Ein Talent wie deines kann man nicht lehren, Darling. Du bist damit auf die Welt gekommen.«
 
        »Er aber auch.«
 
        Gabriel tauchte einen Pinsel in Pfirsichschwarz, das so hieß, weil es aus verkohlten Pfirsichkernen hergestellt wurde, und streckte die Hand nach der rechten unteren Bildecke aus.
 
        »Solltest du sie nicht erst üben?«, fragte Chiara.
 
        Gabriel runzelte die Stirn, dann brachte er Cézannes Signatur an, als sei es seine eigene.
 
        »Wahnsinn«, flüsterte sie.
 
        Für den Fall, dass sein Werk doch einmal auf dem legitimen Kunstmarkt auftauchte, dokumentierte Gabriel seine Straftat mit seiner Nikon. Eines dieser Fotos mailte er Naomi Wallach, die ihm eine Stunde später die erste seiner gefälschten Provenienzen schickte. Die letzte Zeile lautete: »Vererbt an gegenwärtige Besitzerin.«
 
        Gabriel wartete bis 20.10 Uhr, bevor er die neueste Assistentin der gegenwärtigen Besitzerin anrief. Sie nahm seinen Anruf in einer Künstlergarderobe im Oslo Konserthus entgegen, in dem sie mit einer mehrere Millionen teuren Stradivari allein war. Ihr erster Tag in ihrer neuen Stellung, berichtete sie, sei besser gelaufen als erwartet.
 
        »Ich muss sagen, dass sie nicht das Monster ist, als das du sie dargestellt hast. Sie kann im Gegenteil ausgesprochen charmant sein.«
 
        Gabriel beendete das Gespräch und machte sich missmutig daran, seine Pinsel und die Palette zu reinigen. Bestimmt, sagte er sich, hatte sie von einer anderen Anna Rolfe gesprochen.
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 Venedig – Zürich
 
        In der folgenden Woche hatte Gabriel überwiegend Hausarrest in seinem Atelier. Sein Gesicht war unrasiert, seine Stimmung gereizt, niemals mehr als in der Zeit, als er den van Gogh malte, ein Pastiche der blaugrünen Olivenbäume, die Vincent in seiner Zeit in der Nervenheilanstalt Saint-Paul-de-Mausole in Saint-Rémy-de-Provence gemalt hatte. Als das Bild fertig war, signierte Gabriel es unten rechts – unterstrichen und schräg nach unten zeigend – und schickte Naomi Wallach in Paris ein Foto. Sie antwortete eine Stunde später mit einer weiteren gefälschten Provenienz. Ihre E-Mail begann mit: »Bravo, Vincent!«
 
        Seinen Modigliani, einen sitzenden Frauenakt, malte er an einem Nachmittag, aber er brauchte drei Tage, um einen guten Renoir zu malen, und weitere zwei, bis er mit seinem Pastiche von Monets Steilküste bei Pourville zufrieden war. Den Toulouse-Lautrec hob er sich bis zuletzt auf und wählte als Sujet eine der Frauengestalten, die der Künstler bei seinen häufigen Besuchen eines Bordells in der Rue d’Amboise studiert hatte. Toulouse-Lautrec, ein Trinker mit normalem Rumpf auf verkrüppelten Kinderbeinen, dopte sich bei der Arbeit oft mit sogenannten Erdbeben-Cocktails, einer starken Mischung aus Absinth und Cognac. Gabriel begnügte sich mit Cortese di Gavi und Debussy und Chiara als Modell für seine Prostituierte. Als er Naomi Wallach ein Foto mit den genauen Maßen schickte, bezeichnete sie das Gemälde als den besten Toulouse-Lautrec, den sie jemals gesehen habe.
 
        Er montierte die sechs Gemälde in ihren neuen Rahmen und schickte sie in Annas Villa an der Costa de Prata. Eine Woche später hängte er sie mithilfe des Hausmeisterehepaars Carlos und Maria in ihrem Musikzimmer auf. Am Nachmittag des folgenden Tages suchte er Nicholas Lovegrove in seinem Büro auf – wieder ohne Augenzeugen. Lovegrove studierte die Fotos, die Gabriel ihm hinlegte, einige Minuten lang, bevor er sein Urteil abgab.
 
        »Mit einem Pinsel in der Hand sind Sie ein wahrhaft gefährlicher Mann, Allon. Diese Bilder sehen wirklich echt aus. Die Frage ist nur: Wie viel wissenschaftliche Untersuchung können sie vertragen?«
 
        »Sehr wenig«, gestand Gabriel ein. »Aber Ricard hält sie wegen ihrer Herkunft bestimmt für echt.«
 
        »Annas Vater?«
 
        Gabriel nickte. »Ein bekannter Sammler mit einer Vorliebe für Raubkunst.«
 
        Lovegrove blätterte in den Provenienzen. »Die sind bemerkenswert lückenhaft. Vor diesen Bildern würde jeder seriöse Galerist zurückschrecken.«
 
        »Aber Sie bieten sie keinem seriösen Händler, sondern Edmond Ricard an.«
 
        Lovegrove griff nach dem Hörer seines Telefons. »Bonjour, Monsieur Ricard … Hören Sie, ich habe eine ganz besondere Klientin, die sechs unglaubliche Gemälde zu verkaufen hat, und habe dabei als Erstes an Sie gedacht … Könnten wir am Donnerstag bei Ihnen in der Galerie vorbeikommen? … Vierzehn Uhr. Gut, bis dahin.«
 
        Lovegrove legte auf und sah zu Gabriel hinüber. »Wann lerne ich meine ganz besondere Klientin kennen?«
 
        »Sie sind am Mittwoch zum Abendessen in ihre Villa in Zürich eingeladen. Aber keine Sorge, ich bin auch dabei.«
 
        »Ist sie echt so schwierig, wie die Leute sagen?«
 
        »Anna?« Gabriel runzelte die Stirn. »Anscheinend nicht.«
 
        Am folgenden Morgen erhielt Lovegrove eine E-Mail von Anna Rolfes Assistentin, einer gewissen Ingrid Johansen, mit den Details seiner Zürichreise. Sie habe sich erlaubt, schrieb sie, seinen Flug zu buchen – natürlich erster Klasse – und ihn in dem exklusiven Dolder Grand unterzubringen. Fahren würde ihn Frau Rolfes seit langen Jahren bewährter Chauffeur. »Sollten Sie sonst noch etwas brauchen«, schrieb sie zum Schluss, »zögern Sie bitte nicht, sich an mich zu wenden.«
 
        Der Chauffeur wartete wie vereinbart im Empfangsgebäude des Flughafens Zürich-Kloten, als Lovegrove am späten Mittwochnachmittag ankam. Die Fahrt zur Villa der Familie Rolfe, einem imposanten Granitbau auf dem Zürichberg über der Stadt, dauerte gut eine halbe Stunde. Als Lovegrove die wenigen Stufen zur Haustür hinaufstieg, wurde er von einer sehr attraktiven Mittdreißigerin empfangen.
 
        »Sie müssen Ms. Johansen sein.«
 
        »Die bin ich«, sagte sie mit bezauberndem Lächeln.
 
        Lovegrove betrat die hohe Eingangshalle. Irgendwo in den Tiefen des großen Hauses waren schmelzende Geigenklänge zu hören. »Ist sie das wirklich?«, fragte er halblaut.
 
        »Ja, natürlich.« Die Blondine nahm Lovegrove den Mantel ab. »Mr. Allon ist vor ein paar Minuten eingetroffen. Er erwartet Sie schon.«
 
        Lovegrove folgte der Frau in einen elegant eingerichteten Salon. Zu den Gemälden an den Wänden gehörte ein auffällig gutes Porträt eines jungen florentinischen Adeligen. Vor diesem Gemälde stand Gabriel, hielt den Kopf leicht schief und umfasste sein Kinn mit einer Hand.
 
        »In Raffaels Manier?«, fragte Lovegrove.
 
        »Nein«, antwortete Gabriel. »Raffael.«
 
        Lovegrove zeigte auf das Bild daneben. »Rembrandt?«
 
        Gabriel nickte. »Ihr Frans Hals hängt im nächsten Salon – mit einem Rubens und zwei Bildern von Lucas Cranach dem Älteren.«
 
        Lovegrove sah zur Decke auf. »Kaum zu glauben, dass sie das wirklich ist«, sagte er halblaut.
 
        »Sie brauchen nicht zu flüstern, Nicky. Wenn sie übt, hört sie nichts.«
 
        »Das habe ich mal irgendwo gelesen. Aber stimmt es wirklich, dass ihre Mutter …«
 
        »Ja«, sagte Gabriel.
 
        »Hier in diesem Haus?«
 
        Gabriel nickte zu den Terrassentüren hinüber. »Draußen im Garten. Anna hat sie dort aufgefunden.«
 
        »Und ihr Vater?«, fragte Lovegrove.
 
        »Sie stehen an der Stelle, an der es passiert ist.«
 
        Lovegrove trat zwei Schritte nach links und horchte auf die süßen Geigenklänge. »Sie haben mir nie erzählt, woher Sie sie kennen.«
 
        »Julian hat mir den Auftrag vermittelt, ein Gemälde für ihren Vater zu reinigen.«
 
        »Welches?«
 
        Gabriel zeigte auf den Raffael. »Das hier.«
 
        Anna bestand darauf, das Abendessen selbst zuzubereiten, also versammelten sie sich in der Küche und hielten gemeinsam den Atem an, während sie mit einem sehr scharfen Messer eine große gelbe Zwiebel attackierte.
 
        »Was soll’s denn geben?«, fragte Gabriel misstrauisch.
 
        »Bœuf bourguignon, ein französisches Fleischgericht, das Bauern wie du lieben.«
 
        »Vielleicht sollte ich die Arbeiten mit dem Messer übernehmen.«
 
        »Kommt nicht infrage!« Sie sah ihm ins Gesicht, während das Messer eine Karotte in gleichmäßige Scheiben zerlegte. »Ein Mann mit deinem Talent sollte nie mit scharfen Messern hantieren.«
 
        »Anna. Bitte.«
 
        »Scheiße!«, flüsterte sie und nahm den linken Zeigefinger in den Mund. »Sieh dir an, was du gemacht hast.«
 
        Gabriel war aufgesprungen. »Lass sehen!«
 
        Anna zeigte ihm lächelnd ihren unverletzten Finger. »Funktioniert jedes Mal.«
 
        Gabriel nahm ihr das Messer ab und schnitt das restliche Gemüse selbst auf.
 
        »Gar nicht schlecht«, sagte sie mit einem Blick über seine Schulter.
 
        »Ich bin zufällig mit einer Weltklasseköchin verheiratet.«
 
        »Das war grausam.« Anna nahm sich eine Karottenscheibe vom Schneidbrett. »Sogar für dich.«
 
        Zum Glück hatte Annas Metzger das Rindfleisch bereits in Würfel geschnitten. Eine halbe Stunde später köchelte es – angebraten und gewürzt und mit einer Flasche ausgezeichnetem Burgunder übergossen – bei 160 Grad C im Backofen. Eine weitere Flasche dieses Weins teilten sie sich in dem schon dämmrigen Salon, während Anna sich einen Spaß daraus machte, Nicholas Lovegrove einen einstündigen Vortrag über die skandalöse Vergangenheit ihrer Familie zu halten. Allerdings ließ sie mehrere Episoden aus, in denen Gabriel eine Hauptrolle gespielt hatte.
 
        »Wir müssen davon ausgehen, dass Monsieur Ricard die vielen Leichen in meinem Keller kennt. Ich werde mein Bestes tun, um so skrupellos wie mein Vater zu wirken. Das dürfte nicht schwierig sein. Wie Sie vielleicht gehört haben, kann ich gelegentlich sehr unangenehm sein.« Sie sah zu Gabriel hinüber. »Findest du das nicht auch?«
 
        »Ich sage lieber nichts, bevor ich nicht mindestens zwei Portionen Bœuf bourguignon verschlungen habe.«
 
        Sie aßen am Küchentisch und hörten dabei Jazz von Radio Swiss aus einem alten Bose. Anna, charmant wie selten, unterhielt sie bis zum späten Abend mit Geschichten aus ihrem chaotischen Liebesleben. Lovegrove verabschiedete sich gegen dreiundzwanzig Uhr und ließ sich ins Dolder Grand fahren. Ingrid kümmerte sich um das Geschirr, während Gabriel mit Anna im Salon sitzend nochmals das geplante Unternehmen mit ihr durchsprach.
 
        »Und wo bist du, wenn wir im Zollfreilager sind?«, wollte sie wissen.
 
        »Hier in Zürich. Aber keine Sorge, ich kann alles mithören.«
 
        »Wie?«
 
        Er klappte seinen Laptop auf und berührte das Touchpad. Im nächsten Augenblick war Wasser zu hören, das ins Spülbecken plätscherte. Im Hintergrund lief Franco Ambrosettis wunderbare Version von Flamenco Sketches.
 
        »Wo kommt der Ton her?«, fragte Anna.
 
        »Übers Handy deiner neuen Assistentin.«
 
        »Hast du mir nachspioniert?«
 
        »In jeder freien Minute.«
 
        Gabriel klappte den Laptop zu. Anna ließ eine kleine Pause eintreten, bevor sie wieder sprach. »Erinnerst du dich an den Abend, an dem du im Arbeitszimmer meines Vaters das Foto gefunden hast?«
 
        »Wenn ich mich recht erinnere, waren es zwei.«
 
        »Aber nur eines davon war wichtig.« Sie meinte das Foto, das ihren Vater im Gespräch mit Adolf Hitler und Reichsführer SS Heinrich Himmler zeigte. »Wie geht man mit solchen Erinnerungen um?«, fragte sie. »Wie schafft man’s, ein eigenes Leben zu führen?«
 
        »Man beglückt die Welt mit Musik, bis man keinen Bogen mehr halten kann.«
 
        »Bald ist’s so weit. Diese jungen Geigerinnen lassen mich alt aussehen.«
 
        »Aber keine von ihnen klingt wie du.«
 
        Anna stand auf, trat an eine der Terrassentüren und blickte in den teilweise erleuchteten Garten hinaus. »Weil keine von ihnen in diesem Haus aufgewachsen ist.«
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 Genfer Zollfreilager
 
        Die unter dem Namen Genf bekannte alte Stadt des Handels und des Calvinismus liegt am Westende des Genfer Sees, keine drei Autostunden von Zürich entfernt. Ihr bekanntestes Wahrzeichen ist nicht die mittelalterliche Kathedrale oder die historische Altstadt, sondern die Fontäne, die plötzlich in die Höhe schoss, als Annas Mercedes eben über den Pont du Montblanc fuhr. Sie saß mit Ingrid neben sich hinter ihrem Chauffeur. Ihr Kunstberater war auf den Beifahrersitz abgeschoben worden. Nachdem er die meiste Zeit mit Klienten telefoniert hatte, lobte er jetzt den imposanten Eindruck des künstlich erzeugten Wasserstrahls, als läse er aus einem Reiseführer vor.
 
        »Der Jet d’eau ist eine technische Meisterleistung, wenn man’s sich recht überlegt. Das Wasser wird mit zweihundert Stundenkilometern ausgestoßen und steigt bis zu hundertvierzig Meter hoch. Dabei sind ständig über siebentausend Liter Wasser in der Luft.«
 
        Ingrid konnte sich nicht länger beherrschen. »Und wissen Sie, wie viel Strom diese lächerliche Fontäne pro Jahr verbraucht? Ein Megawatt! Alles total vergeudet.«
 
        »Sie machen sich Sorgen wegen der Erderwärmung, was?«
 
        »Sie etwa nicht?«
 
        »Oh, ich denke schon. Aber was können wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt tun, außer aufs Beste zu hoffen?« Lovegrove sah auf seine Armbanduhr. Es war bereits Viertel nach zwei. »Vielleicht sollte ich Ricard anrufen und ihm sagen, dass wir uns etwas verspäten.«
 
        »Kommt nicht infrage«, widersprach Anna energisch. Dann sah sie zu Ingrid hinüber und sagte: »Außer Ihr Freund ist anderer Meinung.« 
 
        Ingrid sah auf ihr Smartphone, bevor sie antwortete. »Das ist er nicht, Madame Rolfe.«
 
        »Große Geister denken ähnlich.«
 
        Ingrid steckte ihr Handy wieder in ihre Umhängetasche, als sie am Hôtel Métropole vorbeifuhren. Die elegante Hotelbar mit ihrer reichen Klientel hatte früher zu ihren bevorzugten Jagdgründen gehört. Bei ihrem letzten Besuch hatte sie einen Aktenkoffer mit über einer Million Dollar in bar erbeutet. Wie immer hatte sie die Hälfte davon für wohltätige Zwecke gespendet. Die andere Hälfte hatte sie ihrem Kundenbetreuer bei der Banca Privada d’Andorra anvertraut.
 
        Ähnlich erfolgreich war sie im Grand Hotel Kempinski gewesen, das grotesk reiche Golfaraber so sehr liebten, aber auch in der von Banken gesäumten stillen Rue du Rhône, einem Paradies für Taschendiebe. Sie hatte jedoch nie Gelegenheit gehabt, das berüchtigte Genfer Zollfreilager zu besuchen. Allein die Vorstellung, in diese Einrichtung zu gelangen – ein Aufbewahrungsort für unzählige Milliarden in Form von Kunstwerken, Goldbarren und sonstigen Schätzen –, ließ sie vor Erregung fiebern. Dieses Gefühl war im Laufe des Tages immer stärker geworden, sodass sie jetzt Mühe hatte, sich nichts anmerken zu lassen.
 
        Annas Stimme war eine willkommene Ablenkung. »Ist Ihnen nicht gut, Ingrid?«
 
        »Wie bitte, Madame Rolfe?«
 
        »Ihnen scheint nicht gut zu sein.«
 
        »Bloß ein kleiner Anfall von Reisekrankheit, das ist alles. Aber keine Sorge …«, Ingrid zeigte auf eine Reihe nüchterner grauroter Gebäude vor ihnen, »wir sind gleich da.«
 
        Der gewaltige Komplex war mehrere Hundert Meter lang und mit einem Maschendrahtzaun mit Bandstacheldrahtrollen und Überwachungskameras gesichert. Aus seinem Südende ragte ein massiver Anbau heraus, in dem zahlreiche kleine Firmen untergebracht waren, die im Zollfreilager Geschäfte machten. Edmond Ricards Galerie lag dort im zweiten Stock. Tadellos gekleidet wartete er auf dem schlecht beleuchteten Korridor, sichtbar verärgert darüber, dass Lovegrove und seine geheimnisvolle Klientin den unentschuldbaren Fauxpas begangen hatten, zu einem geschäftlichen Termin in der Schweiz zu spät zu kommen. Seine düstere Miene hellte sich jedoch schlagartig auf, als er das Gesicht der berühmten Klientin sah. Trotzdem begrüßte er sie mit der im Zollfreilager üblichen Diskretion.
 
        »Madame Rolfe«, sagte er ernst. »Es ist mir eine Ehre, Sie in meiner Galerie begrüßen zu dürfen.«
 
        Anna nickte knapp, ignorierte jedoch Ricards ausgestreckte Hand. Entnervt wandte er sich an Ingrid.
 
        »Und Sie sind?«
 
        »Madame Rolfes Assistentin.«
 
        »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Ricard und führte sie ins kleine Foyer der Galerie. Ingrid achtete kaum auf das dort hängende kraftvolle Gemälde von Frank Stella. Viel mehr interessierte sie das Schloss an der Eingangstür: ein mechanisches Schweizer Sicherheitsschloss, das sich angeblich nicht knacken ließ, was aber nicht stimmte.
 
        Der nächste Raum war fensterlos, mit weißem Teppichboden ausgelegt und mit zwei Barcelona-Sesseln möbliert. An allen Wänden hing jeweils ein Gemälde – ein Matisse, ein Pollock, ein Lichtenstein und ein riesiger Willem de Kooning.
 
        »Großer Gott«, sagte Ingrid fast ehrfürchtig. »Ist das nicht das Bild, das …«
 
        »Allerdings«, unterbrach Ricard sie. »Ich soll es für den Besitzer verkaufen. Für zweihundertfünfzig Millionen gehört es Ihnen, falls Sie Interesse haben.«
 
        Er führte sie durch einen zweiten Ausstellungsraum in sein Büro. Sein schwarzer Schreibtisch war leer bis auf eine moderne Bürolampe und seinen Laptop. Auf einem kleinen Konferenztisch standen zwei Flaschen Mineralwasser: still und mit Kohlensäure. Anna nahm Platz, lehnte aber eine Erfrischung ab und ging auch nicht auf mehrere Versuche des Galeristen ein, Konversation zu machen.
 
        Zuletzt wandte Ricard sich an Lovegrove. »Sie haben etwas von sechs Gemälden gesagt.«
 
        Lovegrove klappte seinen Aktenkoffer auf und nahm einen braunen Umschlag heraus. Er enthielt sechs große Farbfotos, die er dem Galeristen hinlegte. Ricard begutachtete sie in aller Ruhe, dann sah er ausdruckslos zu Anna hinüber.
 
        »Vermute ich richtig, dass diese Gemälde Ihrem Vater gehört haben?«
 
        »Das stimmt, Monsieur Ricard.«
 
        »Meines Wissens wurden alle Gemälde, die er während des Krieges erworben hatte, nach seinem Tod den rechtmäßigen Eigentümern zurückgegeben.«
 
        »Das ist wahr. Aber diese Gemälde hat mein Vater einige Jahre nach dem Krieg gekauft.«
 
        Als Nächstes legte Lovegrove die sechs Provenienzen auf den Tisch. Ricard überflog sie. »Sie sind nicht makellos«, sagte er dann. »Aber ich habe schon schlimmere gesehen.«
 
        »Ich habe sie mit den relevanten Holocaust-Datenbanken abgeglichen«, sagte Lovegrove. »Auf diese Gemälde erhebt niemand Anspruch.«
 
        »Das freut mich zu hören. Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass sie aus dem Besitz eines ziemlich berüchtigten Sammlers stammen.« Ricard wandte sich an Anna. »Entschuldigen Sie meine Offenheit, Madame Rolfe, aber dass diese Bilder Ihrem Vater gehört haben, setzt ihren Wert auf dem freien Markt erheblich herab.«
 
        »Nicht wenn Sie meine Identität vor den Käufern geheim halten, Monsieur Ricard.«
 
        Der Kunsthändler widersprach nicht. »Wo sind die Gemälde im Augenblick?«
 
        »Nicht in der Schweiz«, antwortete Anna.
 
        »Wissen die Schweizer Behörden, dass Sie diese Bilder besitzen?«
 
        »Nein.«
 
        »Darf ich fragen, weshalb nicht?«
 
        »Von der Existenz der Bilder habe ich erst einige Jahre nach dem Tod meines Vaters erfahren. Wie Sie sich vorstellen können, hatte ich keine Lust, den dramatischen Fall Rolfe neu aufzurollen.«
 
        »Trotzdem erzeugt die Tatsache, dass Sie versäumt haben, die Gemälde anzugeben, weitere Komplikationen. Sehen Sie, Madame Rolfe, wenn ich sie für Sie verkaufe, müssen Sie dem Kanton Zürich den unerwarteten Gewinn erklären, was Ihr früheres Versäumnis an den Tag bringt.« Ricard senkte die Stimme. »Außer wir würden auch den Verkauf geheim halten, versteht sich.«
 
        »Wie?«
 
        »Indem wir die Transaktion so strukturieren, dass sie offshore und anonym stattfindet. Hier im Genfer Zollfreilager sind solche Verkäufe alltäglich.« Ricard lächelte Lovegrove zu. »Aber Ihr Kunstberater weiß das natürlich. Deshalb sind Sie beide hier.«
 
        Lovegrove intervenierte zugunsten seiner Klientin. »Und wenn Madame Rolfe an einer Abwicklung interessiert wäre, die ohne Bankkonten oder Strohfirmen im Ausland auskommt?«
 
        »An welche Art Transaktion denken Sie?«
 
        »An einen Tausch ihrer geerbten Bilder gegen etwas mit, sagen wir, weniger kontroverser Provenienz.«
 
        »Ein Tausch löst die Steuerprobleme Ihrer Klientin nicht.«
 
        »Oder doch, wenn die neuen Werke hier im Zollfreilager bleiben.«
 
        »Ebenfalls alltäglich«, sagte Ricard. »Viele meiner Kunden lassen ihre Bilder jahrelang bei mir, um Steuern und Zölle zu vermeiden. Verkaufen sie dann eines, muss es oft nur von einem Tresorraum in einen anderen gebracht werden. Das Zollfreilager enthält die größte Gemäldesammlung der Welt, aus der vieles zu verkaufen ist. Ich bin sicher, dass wir etwas Interessantes für Madame Rolfe finden können.«
 
        »Sie bevorzugt zeitgenössische Kunst«, sagte Lovegrove.
 
        »Gefällt ihr der Kooning?«
 
        »Madame Rolfe möchte ihre Optionen sorgfältig abwägen, bevor sie eine Entscheidung trifft.«
 
        »Natürlich«, sagte Ricard. »Bis dahin wäre noch eine Kleinigkeit zu regeln: die Höhe der Provision der Galerie.«
 
        »Weil Madame Rolfe Ihnen keinen Scheck über Ihre Provision ausstellen kann, müssen Sie den Deal so strukturieren, dass Ihr Anteil vom Verkaufserlös abgezogen wird.«
 
        Das war eine Einladung, die Unkosten zugunsten der Galerie zu gewichten. Dieser Vorschlag gefiel Ricard offensichtlich. »Damit wären wir bei den Gemälden«, sagte er mit Blick auf die Farbfotos. »Wir müssen sie hierher ins Zollfreigebiet überführen. Und wir müssen dafür sorgen, dass dahinter eine Transaktion steht. Schließlich ist das Zollfreilager eine öffentliche Einrichtung. Alle hier lagernden Kunstwerke und Wertsachen befinden sich theoretisch im Transit.«
 
        »Bei alledem muss Madame Rolfes Identität geheim gehalten werden.«
 
        »Kein Problem«, sagte Ricard und winkte lässig ab. »Das mache ich dauernd. Die Galerie Ricard ist die offizielle Käuferin. Sobald die Bilder im Zollfreigebiet eintreffen, kommen sie in einen Tresorraum, über dessen Inhalt nur Madame Rolfe verfügen kann. Ihr Name steht jedoch nicht in meinen Akten, und die Verwaltung des Zollfreilagers erfährt nichts von unserer Geschäftsverbindung.«
 
        »Das klingt alles ein bisschen nach der Bank meines Vaters«, sagte Anna.
 
        »Mit einem wichtigen Unterschied, Madame Rolfe. Das Zollfreilager gibt seine Geheimnisse niemals preis.« Ricard zog seinen Terminkalender zu sich heran. »Sie wollten mir gerade sagen, wo die Spedition die sechs Gemälde abholen kann.«
 
        Anna gab ihm die Adresse ihrer Villa an der portugiesischen Costa de Prata.
 
        »Was halten Sie von Dienstag?«
 
        Die Antwort kam jedoch von Ingrid, die Annas Termine verwaltete. Sie sah auf ihr iPhone, während sie sprach. »Dienstag wäre gut, Monsieur Ricard.«
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 Genfer Zollfreilager
 
        Anna und Ingrid flogen von Zürich aus an die Costa de Prata, um Verpackung und Abtransport der sechs Gemälde zu beaufsichtigen. Die Bilder trafen am folgenden Donnerstag in Genf ein und wurden am frühen Freitagmorgen ins Zollfreilager überführt. »Einer der größten Kunstfunde seit Menschengedenken«, sagte Edmond Ricard in einem mittäglichen Telefongespräch mit Nicholas Lovegrove in London. Trotzdem wollte der Schweizer Kunsthändler die Gemälde von eigenen Experten begutachten lassen, bevor er weitermachte. Gabriel verbrachte fünf sorgenvolle Tage in Venedig, während er auf ihr Urteil wartete, das günstig ausfiel. Ricard bewertete die sechs Werke mit erstaunlichen dreihundertfünfundzwanzig Millionen Dollar, und Lovegrove mailte dem Galeristen eine Liste von sündhaft teuren Künstlern, für die seine Klientin sich interessierte. Picasso war nicht darunter.
 
        Weitere achtundvierzig Stunden sollten vergehen, bevor Ricard, der sich für die Verzögerung entschuldigte, diese Liste zurückschickte. Außer dem Pollock und dem Kooning, die in seiner Galerie ausgestellt waren, enthielt sie Werke von Gustav Klimt, Mark Rothko, André Derain, Georges Braque, Fernand Léger, Wassily Kandinsky, Andy Warhol, Robert Motherwell und Cy Twombly.
 
        Lovegrove bezeichnete das als vielversprechenden Anfang und war drei Tage später mit seiner Klientin und ihrer Assistentin im Schlepp wieder in Genf. Sie streiften zwei Stunden lang durch Korridore und Tresorräume des Zollfreilagers, was Gabriel über Ingrids Handy von Venedig aus verfolgte. Lovegroves Klientin war vielleicht beeindruckt, aber keineswegs geblendet.
 
        »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«, fragte Ricard, als sie wieder in seinem Büro waren.
 
        »Das weiß ich, wenn ich’s sehe«, sagte Anna.
 
        »Der de Kooning wäre eine erstklassige Kapitalanlage, Madame Rolfe. Der Pollock auch. Ich wäre bereit, Ihre sechs Werke gegen diese beiden Gemälde einzutauschen und es damit bewenden zu lassen.«
 
        »Machen Sie uns ein schriftliches Angebot«, schlug Lovegrove vor. »Bis dahin möchten wir uns ansehen, was sonst noch auf dem Markt ist.«
 
        Die nächste Besichtigung fand in der darauffolgenden Woche statt. Gezeigt wurden weitere Bilder von Pollock und Rothko, noch ein de Kooning, ein Basquiat, ein Bacon und ein Jasper Johns – alles Gemälde, die Lovegroves Klientin nicht gefielen. Frustriert schlug Ricard vor, ein letztes Gemälde zu besichtigen – eine außergewöhnliche Occasion, wie er sagte, die soeben auf den Markt gekommen sei. Es lagerte in Gebäude 2, Korridor 4, Tresorraum 39. Als Ricard den verschließbaren Transportbehälter öffnete, holte Madame Rolfe hörbar tief Luft. Ein Foto des Gemäldes, das ihre Assistentin machte, erschien im nächsten Augenblick auf Gabriels Monitor in Venedig.
 
        Sie kamen der Sache näher.
 
        Das fragliche Gemälde, eine Straßenszene in Barcelona, hatte Pablo Picasso in seiner Blauen Periode, einer dreijährigen Phase seiner Karriere, gemalt. Ricard zeigte sich von Madame Rolfes Reaktion überrascht. Er habe geglaubt, sagte er, das Werk des Spaniers interessiere sie nicht.
 
        »Wer hat Sie bloß auf diese Idee gebracht?«
 
        »Ihr Kunstberater.«
 
        Annas Blick durchbohrte Lovegrove. »Ein Versehen seinerseits, kann ich Ihnen versichern.«
 
        »Hier im Zollfreilager werden über tausend Picassos aufbewahrt«, erklärte Ricard ihr. »Ich weiß von mindestens hundert, die zu verkaufen sind.«
 
        »Ich möchte sie alle sehen.«
 
        Nach dem Mittagessen zeigte Ricard ihnen drei weitere Picassos und vier am folgenden Tag. Zwei der Bilder stammten aus der Rosa Periode, zwei waren im Ersten Weltkrieg entstandene kubistische Werke, zwei Spätwerke hatte er erst kurz vor seinem Tod gemalt. Das letzte Gemälde war ein surrealistisches Porträt einer an einem Fenster sitzenden Frau, das Picasso 1936 gemalt hatte, als er in der Rue La Boétie in Paris gewohnt hatte. Anna versicherte dem Schweizer Galeristen, dies sei ihr Lieblingsbild.
 
        »Die kubistischen Bilder sind auch sehr gut«, betonte der Galerist.
 
        »Aber dieses ist etwas Besonderes.«
 
        »An die kommt man nicht leicht heran, Madame Rolfe. Ich weiß von einem weiteren ähnlichen Porträt hier im Zollfreigebiet, aber ich glaube nicht, dass sein Besitzer sich davon trennen würde.«
 
        »Kann man ihn wenigstens dazu überreden, uns das Bild zu zeigen?«
 
        »Das Zollfreigelände ist keine Kunstgalerie. Sammler lagern ihre Gemälde aus einem bestimmten Grund hier.«
 
        Drei Tage später waren sie wieder in Genf, aber die Werke, die Ricard ihnen zeigte, waren alle aus der Zeit nach dem Krieg. Übers Wochenende machten sie eine Pause – Anna und Ingrid in Zermatt, Lovegrove in seinem Ferienhaus in Tunbridge Wells –, bevor sie am Mittwoch vierzehn weitere qualitätsvolle Picassos besichtigten. Keines davon war ein surrealistisches Porträt aus den dreißiger Jahren, sodass Anna erwartungsgemäß wenig begeistert war.
 
        »Was ist mit dem anderen surrealistischen Porträt, das Sie erwähnt haben?«, fragte sie.
 
        »Gestern Abend habe ich mit dem Bevollmächtigten des Eigentümers gesprochen.«
 
        »Und?«
 
        »Ich weiß nicht, ob ich ihn dazu überreden kann, es zu verkaufen. Gelingt das, wird er extrem hart verhandeln.«
 
        »Ich habe einen Geschenkgutschein über dreihundertfünfundzwanzig Millionen Dollar, den mein Vater mir hinterlassen hat. Glauben Sie mir, Geld spielt keine Rolle.«
 
        Das waren die vier gefährlichsten Wörter, die man vor einem Kunsthändler, besonders vor einem Händler mit einer Galerie im Genfer Zollfreilager, aussprechen konnte. »Wenn Sie ein paar Minuten Zeit haben«, sagte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr, »können wir uns den Picasso gleich jetzt ansehen.«
 
        »Nichts lieber als das«, erwiderte Anna.
 
        Das Gemälde befand sich in Gebäude 3, Korridor 6 in einem übervollen Tresorraum. Die Beschriftung des Transportbehälters verriet nichts über seinen Inhalt: ein Frauenporträt, Öl auf Leinwand, 1937 von Picasso in seinem Atelier in der Rue La Boétie gemalt. Alle vier begutachteten das Gemälde lange Zeit schweigend.
 
        »Abmessungen?«, fragte Lovegrove schließlich, als sei das seine kleinste Sorge.
 
        »Vierundneunzig mal sechsundsechzig Zentimeter«, antwortete Ricard.
 
        Lovegrove sah zu Anna hinüber. »Was denken Sie?«
 
        »Geben Sie ihm, was er verlangt«, sagte sie und ging hinaus.
 
        Die Verhandlungen begannen am Spätvormittag des folgenden Tages, sobald Lovegrove wieder in seinem Büro in der Cork Street war. Wie angekündigt leistete der Eigentümer des Picassos – den Ricard nicht zu kennen behauptete, weil er angeblich nicht mal wusste, ob er eine Einzelperson oder ein Konsortium war – hinhaltenden Widerstand.
 
        »Er will den Modigliani, den van Gogh, den Cézanne und den Monet.«
 
        »Für einen einzigen Picasso? Klar doch«, antwortete Lovegrove. »Aber er bekommt sie nicht.«
 
        »Vielleicht sollten Sie das Angebot Ihrer Klientin vorlegen, bevor Sie Nein sagen.«
 
        »Ich lasse nicht zu, dass sie sich über den Tisch ziehen lässt, auch wenn sie dieses Porträt unbedingt haben will.«
 
        Achtundvierzig Stunden vergingen, bevor Ricard sich erneut bei Lovegrove meldete. Der Eigentümer des Picassos hatte sich offenbar geweigert, von seiner ursprünglichen Forderung abzurücken. Der Ball, sagte Ricard, liege jetzt in Lovegroves Feld.
 
        »Den Modigliani und den van Gogh«, sagte er.
 
        »Darauf lässt er sich niemals ein!«
 
        »Wer lässt sich nicht darauf ein, Monsieur Ricard?«
 
        »Der Mann am anderen Ende der Leitung. Wer er ist, tut nichts zur Sache.«
 
        »Legen Sie ihm das Angebot vor. Ich warte auf Ihre Antwort.«
 
        Der Schweizer Kunsthändler wartete bis halb sechs am folgenden Nachmittag, bevor er Lovegrove wieder anrief. »Der Eigentümer will weiter alle vier Gemälde, aber ich glaube, dass er sich mit dem Modigliani, dem van Gogh und dem Cézanne begnügen würde.«
 
        »Warum auch nicht? Das ist das beste Geschäft seines Lebens.«
 
        »Ist das ein Ja, Monsieur Lovegrove?«
 
        Der Kunstberater stimmte widerstrebend zu. Am folgenden Morgen um zehn Uhr stand ihre Vereinbarung im Prinzip.
 
        »Also bleiben der Monet, der Renoir und der Toulouse-Lautrec«, sagte Ricard. »Wofür möchte Madame Rolfe den Rest ihres sogenannten Geschenkgutscheins ausgeben?«
 
        »Für den Pollock.«
 
        »Abgemacht.«
 
        Lovegrove rief sofort Gabriel an, um ihm diese Neuigkeiten mitzuteilen. »Wir haben einen Deal, Allon.«
 
        »Ja, ich weiß.«
 
        »Woher?«
 
        Gabriel legte auf, ohne zu antworten. Nachdem Lovegrove seinen Erfolg mit Sarah Bancroft bei einem Martini im Wilton’s gefeiert hatte, ging er in die Regent Street hinüber und kaufte sich ein neues Smartphone.
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 Venedig – Genf
 
        Edmond Ricard brauchte zweiundsiebzig Stunden, um die Verkaufsverträge aufzusetzen, was bei einem Gesamtvolumen von fast einer Milliarde Dollar nicht ungewöhnlich war. Er schlug vor, sie sollten sich am kommenden Donnerstag um 16 Uhr im Genfer Zollfreilager treffen, um die Verträge zu unterzeichnen und die acht Gemälde auszutauschen. Lovegrove wandte jedoch ein, der Deal hänge von einer Echtheitsprüfung des Picassos und des Pollocks ab, die zu den weltweit am meisten gefälschten Künstlern gehörten. Ricard hielt diese Bedingung für verständlich.
 
        »Wann möchte Ihr Experte die Bilder sehen?«
 
        »Donnerstagnachmittag dürfte reichen. Er braucht nicht mehr als ein paar Minuten, um sein Urteil zu fällen.«
 
        »Einer von denen, was?«
 
        »Das kann man wohl sagen.«
 
        Lovegroves Experte, den er nicht identifizierte, verbrachte diese drei Tage in Venedig. Er fuhr jeden Morgen zur Kirche Santa Maria degli Angeli auf Murano, wobei er eine bestimmte Bar auf den Fondamente Nove mied, und arbeitete an den weniger bedeutenden Gemälden, die das Kirchenschiff schmückten. Am Dienstag bekam er einen Transportbehälter für Bilder geliefert – groß genug, um ein 94 mal 66 Zentimeter großes Werk aufzunehmen –, und am Mittwoch begleitete er seinen Sohn zum Matheunterricht in der Universität. An diesem Abend saß er in der Küche an der Esstheke und trank Brunello, während seine Frau das Abendessen machte.
 
        Aus dem Bluetooth-Lautsprecher kamen die News at Six der BBC. Premierministerin Hillary Edwards war nach einer Rebellion in ihrem Kabinett zurückgetreten; sie würde jedoch kommissarisch im Amt bleiben, bis ihre Nachfolge geklärt war. Um lange Diadochenkämpfe möglichst zu vermeiden, hatte das mächtige 1922 Committee der Partei entschieden, das Kandidatenfeld auf nur drei Namen zu begrenzen.
 
        »Für wen plädierst du?«, fragte Chiara.
 
        »Für jemanden, der das Land stabilisieren und der Wirtschaft wieder auf die Beine helfen kann.«
 
        »Ist das Hugh Graves?«
 
        »Seine Kollegen scheinen es zu glauben.«
 
        »Er hält viel von dir, denke ich.«
 
        »Im Gegensatz zu deinem Freund aus der Bar Cupido«, bemerkte Gabriel.
 
        »Du hast heute Abend wohl keinen Hunger?« Chiara stellte die Nachrichten leiser und wechselte das Thema, um über Gabriels bevorstehende Reise nach Genf zu sprechen. »Du glaubst nicht wirklich, dass er dich mit dem Picasso rausmarschieren lässt, stimmt’s?«
 
        »Gennaro?«
 
        »Edmond Ricard«, seufzte Chiara.
 
        »Ich werde ihm keine andere Wahl lassen.«
 
        »Und wenn er beschließt, die Polizei einzuschalten?«
 
        »Dann wird die Sache für alle Beteiligten sehr interessant.«
 
        »Vor allem für deine Freundin.«
 
        »Von ihrer Assistentin ganz zu schweigen«, fügte Gabriel hinzu.
 
        »Und wenn alles klappt wie geplant?«
 
        »Dann mache ich meine sechs Fälschungen unbrauchbar, damit Ricard sie nicht als echt verkaufen kann. Den Picasso überbringe ich Naomi Wallach in Paris persönlich. Sie ist schon dabei, Emanuel Cohens rechtmäßigen Erben aufzuspüren.«
 
        »Irgendwer wird demnächst außergewöhnlich reich.«
 
        »Und jemand wird ziemlich enttäuscht sein.«
 
        »Der Eigentümer des Picassos?«
 
        Gabriel nickte.
 
        »Man fragt sich, wieso er überhaupt verkaufsbereit war«, meinte Chiara.
 
        »Wir haben ihm ein Angebot gemacht, das er nicht ausschlagen konnte. Drei ungeheuer wertvolle Gemälde und die Garantie, dass der Picasso auf absehbare Zeit im Genfer Zollfreilager bleibt.«
 
        »Und wenn man bedenkt, dass du ursprünglich zur Polizei gehen wolltest …«
 
        »Ha«, sagte Gabriel und hielt sein Weinglas ans Licht. »Wie kann ich nur so dumm gewesen sein!«
 
        Am folgenden Morgen stand er früh auf und zog eine schwarze Hose, einen schwarzen Rollkragenpullover und ein graues Kaschmirsakko an. Anna und Ingrid holten ihn um halb vier vom Genfer Flughafen ab. Bei einem Schreibwarengeschäft hielten sie kurz, damit Gabriel ein Schneidmesser mit einschiebbarer Klinge kaufen konnte, bevor sie zum Zollfreilager weiterfuhren.
 
        »Mit diesem lächerlichen Man-in-Black-Outfit kannst du niemanden täuschen«, sagte Anna. »Verlass dich drauf, dass Monsieur Ricard dich sofort erkennt, wenn du reinkommst.«
 
        »Was dazu beitragen dürfte, dass alles Weitere glatter abläuft.«
 
        »Du willst nicht etwa Gewalt anwenden, stimmt’s?« Anna beugte sich zu Ingrid hinüber und flüsterte. »Er kann ziemlich gewalttätig werden, wenn er ausrastet.«
 
        »Das kann ich kaum glauben.«
 
        »Du kennst ihn nicht so gut wie ich. Das hoffe ich zumindest.«
 
        »Das tut sie nicht«, warf Gabriel ein.
 
        »Gott sei Dank! Sie ist fast noch ein Kind.«
 
        »Aber bestimmt kein unschuldiges.«
 
        »Ja«, sagte Anna. »Ingrid hat mir von ihrem lebenslänglichen Kampf um Impulskontrolle erzählt.«
 
        »Und du hast dich natürlich mit deiner eigenen tragischen Geschichte revanchiert.«
 
        »Wie hast du das erraten?«
 
        Annas Chauffeur parkte vor dem Bürogebäude am Südende des Zollfreilagers, und Gabriel und Ingrid folgten ihm ins Foyer. Der Wachmann an der Rezeption sah auf sein Schreibbrett, auf dem Madame Rolfe mit Begleitung für 16 Uhr eingetragen waren, und ließ sie zum Aufzug weitergehen. Oben im zweiten Stock drückte Ingrid den Klingelknopf der Sprechanlage neben dem Eingang der Galerie Ricard. Als sich niemand meldete, unternahm Anna einen zweiten Versuch, der ebenso erfolglos blieb.
 
        »Vielleicht sollten wir ihn anrufen«, sagte sie.
 
        Gabriel wählte die Nummer der Galerie und hörte nach dem dritten Klingeln die Aufforderung, eine Nachricht zu hinterlassen. Er beendete den Anruf und wählte Ricards Handynummer. Diesmal meldete sich niemand, auch kein Anrufbeantworter.
 
        »Vielleicht ist er mit einem anderen Kunden beschäftigt«, meinte Anna.
 
        »Für Edmond Ricard gibt es im Augenblick weltweit keine wichtigere Kundin als dich.« Gabriel rüttelte an der Tür, aber sie war abgesperrt. Er sah zu Ingrid hinüber und fragte: »Du hast nicht zufällig einen elektronischen Dietrich in deiner Umhängetasche?«
 
        »Die Assistentinnen weltberühmter Musikerinnen führen keine Dietriche mit sich, Gabriel.«
 
        Er zog zwei schlanke Dietriche aus der Brusttasche seines Sakkos. »Dann müssen diese reichen.«
 
        Ingrid schirmte ihn vor der Überwachungskamera ab, während Gabriel die Dietriche in das Sicherheitsschloss einführte. Anna beobachtete ihn sorgenvoll. »Was ist, wenn die Alarmanlage losgeht?«, flüsterte sie. 
 
        »Dann wird eine berühmte Künstlerin wegen Einbruchs in eine Galerie im Genfer Zollfreigebiet verhaftet.«
 
        »Mit ihrer Assistentin«, murmelte Ingrid.
 
        Gabriel bewegte die Dietriche im Schließzylinder hin und her, um die Stifte anzuheben.
 
        »Wie lange willst du noch brauchen?«, fragte Anna ungeduldig.
 
        »Das hängt davon ab, wie oft du mich unterbrichst.«
 
        Als Gabriel die Dietriche nach rechts drehte, ging die Tür auf.
 
        »Nicht schlecht«, sagte Ingrid.
 
        »Du solltest ihn mit einer Pistole sehen«, sagte Anna.
 
        »Das habe ich schon erlebt.«
 
        Gabriel öffnete die Tür ganz. Wider Erwarten schrillte kein Alarm los.
 
        »Vielleicht besteht doch noch Hoffnung für uns«, meinte Anna erleichtert.
 
        »Außer hier gibt es einen stillen Alarm«, sagte Ingrid. »Dann sind wir erledigt.«
 
        Gabriel folgte den beiden Frauen in den Vorraum der Galerie und ließ die Tür wieder ins Schloss fallen. Anna rief heiter Ricards Namen, ohne eine Antwort zu bekommen.
 
        »Vielleicht solltest du ihm lieber eine Partita spielen«, schlug Gabriel vor und betrat den ersten Ausstellungsraum. An den Wänden hingen dieselben vier Gemälde, auch der Pollock, den Gabriel nach flüchtiger Betrachtung für echt hielt. Zwei seiner sechs Fälschungen, der van Gogh und der Modigliani, standen im zweiten Raum auf mit Filztuch verhängten Staffeleien. Die anderen vier Werke – der Renoir, der Cézanne, der Monet und der Toulouse-Lautrec – lehnten an den Wänden. Nirgends zu sehen war ein unbetiteltes Frauenporträt in surrealistischer Manier, Öl auf Leinwand, 94 mal 66 Zentimeter, von Pablo Picasso. 
 
        Ingrid griff nach der Klinke von Ricards Bürotür.
 
        »Erzähl mir nicht, dass sie abgesperrt ist«, sagte Gabriel.
 
        »Leider doch.« Sie trat beiseite.
 
        Als Gabriel sich an die Arbeit machte, gab das Schloss in weniger als dreißig Sekunden nach. Er legte seine Hand auf die Klinke, ohne sie jedoch herabzudrücken.
 
        »Worauf wartest du noch?«, fragte Anna.
 
        »Soll ich dir diese Frage wirklich beantworten?«
 
        Gabriel drückte die Klinke hinunter und stieß langsam die Tür auf. Der vertraute Geruch überfiel ihn sofort: kupfrig metallisch, der Geruch von Blut. Es war aus den Schusswunden des Mannes gequollen, der über seinem eleganten schwarzen Schreibtisch zusammengesackt war. Vor ihm lag ein auf den Namen der berühmtesten Geigerin der Welt ausgestellter blutgetränkter Kaufvertrag. Und auf dem Teppichboden lag ein leerer Bilderrahmen. Gabriel machte sich nicht die Mühe, ihn auszumessen. Jeder Idiot konnte sehen, dass er ein 94 mal 66 Zentimeter großes Gemälde enthalten hatte.
 
        »Dein Picasso?«, fragte Anna.
 
        »Nein«, sagte Gabriel. »Das war mein Picasso.«
 
        »Das heißt wohl, dass wir erledigt sind?«
 
        »Total.«
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 Place De Cornavin
 
        Der Nachrichtendienst des Bundes, der kleine, aber effektive Geheimdienst der Schweiz, hat seine Zentrale in der ruhigen Schweizer Hauptstadt Bern in der Papiermühlestrasse 20. Christoph Bittel, der neue NDB-Direktor, saß in einer Besprechung mit seinen Abteilungsleitern, als er um 16.12 Uhr auf seinem Privathandy angerufen wurde. Als er den Namen auf dem Display sah, entschuldigte er sich, um das Gespräch ungestört in seinem Büro führen zu können. Später war er froh, dass er das getan hatte.
 
        »Das mag dich überraschen«, sagte er, »aber ich hätte Lust, aufzulegen und in meine Besprechung zurückzugehen.«
 
        »Das täte ich an deiner Stelle lieber nicht, Bittel.«
 
        »Schieß los.«
 
        Die Erklärung war keine dreißig Sekunden lang und betraf ein verschwundenes Gemälde, einen toten Kunsthändler und die vielleicht prominenteste Schweizerin. Trotzdem war Bittel sich sicher, dass dies nur ein kleiner Teil der gesamten Story war.
 
        »Denkt nicht mal daran, die Galerie zu verlassen. Ich komme so schnell wie möglich nach Genf.«
 
        Für Straftaten war der NDB nicht zuständig, außer sie betrafen Spionage oder eine Gefahr für die Sicherheit der Konföderation, was hier vorerst nicht der Fall zu sein schien. Aber dieser Vorfall konnte Schweizer Geschäftsinteressen gefährden, zumal er sich im Genfer Zollfreilager ereignet hatte. In dieser Einrichtung hatte es schon mehrere peinliche Skandale gegeben, darunter einen um einen berüchtigten italienischen Händler, der von Grabräubern etruskische Artefakte bezogen hatte. Tatsächlich hatte Bittel keine allzu hohe Meinung von der Einrichtung oder den Superreichen, die ihre Schätze dort versteckten. Trotzdem lag es in seinem Interesse – und dem der Schweiz –, Schadensbegrenzung zu betreiben.
 
        Also rief Christoph Bittel die Chefin der Police Cantonale de Genève an und erklärte ihr die Situation, so gut er konnte. Und obwohl die Polizeichefin berechtigte Zweifel an Bittels Darstellung hatte, hielt auch sie Diskretion für angezeigt. Sie rief sofort den Leiter der Kriminalpolizei an, und um 16.27 Uhr betraten die ersten Kriminalbeamten das Bürogebäude am Südende des Zollfreilagers. Auf ihrem Weg zum Aufzug wiesen sie den Wachmann an, die Eingangstüren abzusperren und bis auf Weiteres auf seinem Posten zu bleiben. Sie machten sich nicht die Mühe, ihm zu erklären, wohin sie wollten und weshalb sie hier waren.
 
        Im zweiten Stock klingelten sie an der Tür der Galerie Ricard und wurden von einem mittelgroßen Mann von mittlerer Statur eingelassen, der hauptsächlich Schwarz trug. Ebenfalls anwesend waren zwei Frauen, von denen die Kriminalbeamten nur eine sofort erkannten. Der Ermordete lag in seinem Büro über dem Schreibtisch zusammengesunken, vor dem ein leerer Bilderrahmen auf dem Teppichboden lag. In einem der beiden Ausstellungsräume lehnten sechs Gemälde von sechs weltberühmten Künstlern an der Wand. Seltsamerweise waren alle sechs Leinwände kreuz und quer zerschnitten.
 
        Die Beamten stellten rasch fest, dass der Mann in Schwarz in Wirklichkeit der legendäre frühere Geheimdienstchef Gabriel Allon war, dass es sich bei der älteren der beiden Frauen tatsächlich um die berühmte Geigerin Anna Rolfe handelte und dass die zweite Frau, eine Dänin namens Ingrid Johansen, Madame Rolfes Assistentin war. Ihre Befragung ergab, dass die drei um 16 Uhr in die Galerie gekommen waren, um eine Transaktion abzuschließen, die mehrere wertvolle Gemälde betraf, darunter ein 1937 von Picasso gemaltes surrealistisches Porträt. Der ehemalige Geheimdienstler hatte die Eingangstür der Galerie mit einem Dietrich geöffnet und drinnen entdeckt, dass Monsieur Ricard ermordet und der Picasso gestohlen war.
 
        »Verdächtigen Sie jemanden als Täter?«
 
        »Ich wette, dass er der Mann war, der einige Stunden vor uns in der Galerie war. Der Wachmann im Foyer hat ihn bestimmt gut zu sehen bekommen. Ich vermute sogar, dass es ein Überwachungsvideo gibt.«
 
        Einer der Kriminalbeamten fuhr wieder hinunter, um den Wachmann zu befragen. Ja, die Galerie Ricard hatte am frühen Nachmittag einen Besucher gehabt: einen stämmigen Deutschen Ende dreißig. Er war um 14.17 Uhr eingetroffen und hatte einen Transportbehälter für Gemälde mitgebracht. Mit diesem Behälter hatte er das Gebäude etwa zehn Minuten später verlassen.
 
        »Name?«
 
        »Andreas Hoffmann.«
 
        »Haben Sie sich seinen Ausweis zeigen lassen?«
 
        Der Wachmann schüttelte den Kopf.
 
        »Wo bekomme ich das Überwachungsvideo?«
 
        »In der Sicherheitszentrale.«
 
        Die lag im Verwaltungsgebäude des Zollfreilagers. Aber wie sich herausstellte, waren dort keine Bilder von einem stämmigen Deutschen zu finden. Offenbar hatte jemand das Computernetzwerk des Zollfreilagers gehackt und die Überwachungsvideos des letzten halben Jahres gelöscht. Ab diesem Zeitpunkt wurde der Mord an Edmond Ricard ein Fall für Christoph Bittel und den NDB.
 
        Es war fast 20 Uhr, als der Schweizer Geheimdienstchef endlich in Genf eintraf. Er fuhr nicht ins Zollfreilager, sondern zur Zentrale der Police Cantonale am Place de Cornavin. Die weltberühmte Geigerin und ihre Assistentin saßen, von mehreren Bewunderern umgeben, in der Kantine. Der ehemalige Geheimagent saß in einem Vernehmungsraum, in dem er vom Chef der Kriminalpolizei eingehend befragt worden war. Weil die Vernehmung aufgenommen wurde, hatte der Befragte sich nicht unbedingt an die Wahrheit gehalten. Aber die Version, die er Christoph Bittel – einem bewährten Partner und Freund aus seinem früheren Leben als Direktor des Diensts – erzählte, war größtenteils zutreffend.
 
        »Weißt du, wie viele Straftaten du begangen hast?«
 
        »Tatsächlich keine.«
 
        »Der Transport dieser sechs Gemälde aus Portugal ins Genfer Zollfreilager war ein Verstoß gegen Schweizer Einfuhrbestimmungen.«
 
        »Aber die Gemälde waren nicht echt.«
 
        »Auch wieder eine Straftat«, sagte Bittel. Er war groß, mit Glatze und Brille, und sprach kalt wie ein Züricher Privatbankier. »Natürlich ist es illegal, hier in der Schweiz mit gefälschten Gemälden zu handeln.«
 
        »Aber ich habe mit meiner Arbeit keinen Gewinn erzielt. Also habe ich nichts Illegales getan.«
 
        »Was ist mit dem Verkaufsvertrag auf Monsieur Ricards Schreibtisch?«
 
        »Den hätte ich Anna nie unterschreiben lassen. Die Transaktion war eine List von mir, um den Picasso zu finden.«
 
        »Der jetzt wieder verschwunden ist.«
 
        Gabriel äußerte sich nicht dazu.
 
        »Du hättest gleich zu mir kommen sollen«, sagte Bittel.
 
        »Und was hättest du getan?«
 
        »Ich hätte den Fall einem Untersuchungsrichter hier in Genf vorgelegt, der gründliche Ermittlungen angestellt hätte.«
 
        »Die jahrelang gedauert und dem Besitzer des Picassos reichlich Gelegenheit gegeben hätten, ihn außer Landes zu bringen.«
 
        »Wir haben Gesetze, Allon.«
 
        »Und diese Gesetze machen es den rechtmäßigen Eigentümern von Raubkunst fast unmöglich, ihr Eigentum zurückzubekommen.«
 
        Bittel widersprach nicht. Aber er deutete an, in diesem Fall hätte es anders sein können.
 
        »Warum?«, fragte Gabriel.
 
        »Unsere Zoll- und Finanzbehörden waren seit einiger Zeit besorgt wegen Art und Umfang der geschäftlichen Aktivitäten Ricards. Leider hatte niemand recht Lust, etwas dagegen zu unternehmen.«
 
        »Ich bin schockiert, das zu hören.«
 
        Bittel zuckte mit den Schultern, um Enttäuschung oder Resignation oder etwas dazwischen anzudeuten. »Das ist unser Geschäftsmodell, Allon. Wir erbringen Dienstleistungen für die Superreichen dieser Welt. Allein das Genfer Zollfreilager wirft jährlich Milliardengewinne für unser kleines Binnenland ab.«
 
        »Deshalb bemühen du und deine Freunde bei der Police Cantonale sich verzweifelt, die Tatsache zu vertuschen, dass jemand das Computersystem des Lagers gehackt und ein Gemälde im Wert von über hundert Millionen Dollar geraubt hat. Sonst könnten die Superreichen beschließen, ihre Goldbarren und Kunstwerke lieber in Singapur oder Delaware aufbewahren zu lassen.«
 
        »Leider eine realistische Möglichkeit.«
 
        »Wie willst du damit umgehen?«
 
        »Wie mit jedem anderen Chaos, das du in der Schweiz verursacht hast.«
 
        »Ich war nie hier?«
 
        Bittel nickte zustimmend. »Und deine Freundin Anna Rolfe auch nicht.«
 
        »Aber wie willst du den toten Galeristen erklären?«
 
        »Die Police Cantonale wird mehrere Ermittlungsansätze verfolgen, von denen keiner etwas mit einem Picasso aus dem Besitz eines in Auschwitz ermordeten Pariser Juden zu tun hat. Du fahndest jedoch weiter nach dem Gemälde – und natürlich nach Monsieur Ricards Mörder. Über deine Erkenntnisse berichtest du ausschließlich mir.«
 
        »Und wenn ich dein großzügiges Angebot ablehne?«
 
        »Dann bleibt der Police Cantonale nichts anderes übrig, als Anna Rolfes Assistentin zu verhaften. Offenbar sieht sie der Verdächtigen in einem vor Kurzem aus dem Hotel Métropole gemeldeten Fall von Schmuckdiebstahl recht ähnlich.«
 
        »Aus gutem Grund«, sagte Gabriel.
 
        »Angeblich ist sie eine sehr erfolgreiche Berufsdiebin.«
 
        »Du solltest sie an einem Computer sehen.«
 
        »Glaubst du, dass sie das System des Zollfreigebiets hacken könnte?«
 
        Gabriel lächelte. »Ich hatte schon Angst, du würdest nie fragen.«
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 Rue Des Alpes
 
        Später an diesem Donnerstagabend gab die Police Cantonale de Genève bekannt, der prominente Kunsthändler Edmond Ricard sei in seiner Galerie im Genfer Zollfreigebiet erschossen aufgefunden worden. In der kurzen Meldung hieß es noch, aus der Galerie sei nichts gestohlen worden und die in den Tresoren der Einrichtung lagernden Wertgegenstände seien zu keinem Zeitpunkt gefährdet gewesen. Die Polizei schilderte den Verdächtigen nur als Deutsch sprechenden Mann Ende dreißig. Die Ermittler gaben an, offenbar sei eine Waffe mit Schalldämpfer benutzt worden, weil niemand Schüsse gehört hatte. Außerdem vermuteten sie, der Täter habe dem Wachmann einen falschen Namen genannt, dessen Veröffentlichung zwecklos sei.
 
        Seltsamerweise veröffentlichte weder die Polizei noch die Verwaltung des Zollfreigebiets Videoaufnahmen oder Standbilder des Verdächtigen. In der ersten Meldung blieb auch unerwähnt, wann der Ermordete aufgefunden oder die Tat wahrscheinlich verübt worden war. Versuche von Reportern, den Wachmann, der Dienst gehabt hatte, zu interviewen, blieben erfolglos, weil er hastig in den Innendienst versetzt worden war. Und das Besucherbuch der Einrichtung blieb spurlos verschwunden.
 
        Wäre das Dokument wiederaufgetaucht, hätte es den Namen der prominenten Schweizer Geigerin enthüllt, die am Tattag um 16 Uhr die Galerie Ricard besucht hatte – und in den Wochen zuvor schon mehrmals. Der blutgetränkte Kaufvertrag, der auf dem Schreibtisch des Galeristen gelegen hatte, hätte den Grund für diese Besuche offengelegt. Aber wie das Besucherbuch schien er sich in Luft aufgelöst zu haben. Alles wurde so gründlich vertuscht, dass auch im Polizeipräsidium alle Spuren des kurzen Besuchs der berühmten Geigerin – auch Selfies und Autogramme – gelöscht und vernichtet wurden. Ihre Verabschiedung gegen 21.40 Uhr erfolgte mit dem ganzen Pomp eines Staatsbesuchs.
 
        Gabriel und Ingrid verließen das Gebäude einige Minuten später durch den Hinterausgang. Wegen Ingrids Genfer Raubzügen mieden sie die Luxushotels und nahmen sich lieber eine Ferienwohnung in der Rue des Alpes. Zu ihren Annehmlichkeiten gehörten täglich neue Bettwäsche und Handtücher, aber vor allem auch ein schnelles WLAN. Die IT-Abteilung des Genfer Zollfreilagers würde die IP-Adresse des Apartments später fälschlich Râmnicu Vâlcea zuordnen, einer für die Qualität ihrer Hacker bekannten Stadt.
 
        Ingrid arbeitete in ihrem Zimmer, hielt die Tür geschlossen und hörte skandinavischen Jazz auf ihrem Laptop. Tord Gustavsen, Marcin Wasilewski, Bobo Stenson, das Maciej Obara Quartet – im Prinzip alle Titel aus dem EMI-Katalog. Gabriel bot ihr per SMS seine Hilfe an und bekam die Antwort, er habe keine Ahnung von Computern und würde sie daher nur behindern. Ein Teil seines Ichs war versucht, sie daran zu erinnern, dass er früher einen wahren Hightech-Geheimdienst geleitet und in dieser Funktion mehrere Hackerangriffe auf das Atomwaffenprogramm der Islamischen Republik Iran beaufsichtigt hatte. Das bedeutete jedoch nicht, dass er die technischen Voraussetzungen für diese Angriffe ganz begriff. Tatsächlich hätte er Mühe gehabt, die Arbeitsweise der Mikrowelle in der Küche zu erklären, mit der er die Milch für seinen Kaffee erhitzte.
 
        Ingrid trank ihren schwarz mit ungesunden Mengen Zucker. Gabriel ließ den Kaffee auf einem Tablett vor ihrer Tür zurück. Er stellte ihr auch Essen hin, das sie jedoch nicht anrührte. Sie schlief auch nicht. Sie würde schlafen, sagte sie, wenn sie den Mann aufgespürt hatte, der Edmond Ricard erschossen und den Picasso geraubt hatte.
 
        Vierundzwanzig Stunden nach ihrer Ankunft kam sie lange genug heraus, um Gabriel über ihre Fortschritte zu unterrichten. »Ich habe das Computersystem der Verwaltung gehackt«, erklärte sie ihm. »Aber ich kämpfe damit, das Passwort des Sicherheitssystems zu knacken.«
 
        »Das kann ich kaum glauben.«
 
        »Schockierend, nicht wahr?«
 
        »Und wenn du’s schaffst?«
 
        »Dann sehe ich mir den Backup-Ordner an, um sicherzugehen, dass das Überwachungsvideo nicht doch irgendwo gespeichert ist.«
 
        »Glaubst du nicht, dass die Hacker auf dem Hinausweg nicht auch den Backup-Ordner gelöscht haben?«
 
        »Wie du weißt, wird nie etwas wirklich gelöscht. Sie haben das System nicht abgeschaltet, was bedeutet, dass die Kameras weitergelaufen und ihre Aufnahmen gespeichert worden sind. Dieses verschwundene Video ist irgendwo. Ich muss es nur finden und von den Toten auferwecken.«
 
        »Wie lange dauert das alles noch?«
 
        »Ich soll exakt vorhersagen, wann es mir gelingt, in einem der am besten gesicherten Computersysteme der Welt die Videoaufnahmen eines halben Jahres zu finden und dir vorzuführen?«
 
        Damit wurde die Tür geschlossen, und die Musik begann wieder: ein Album mit nachdenklichen Kompositionen des französischen Jazzpianisten Benjamin Moussay. »Wie wär’s stattdessen mit Chopin oder Schubert?«, fragte Gabriel, aber die einzige Antwort bestand aus dem Klappern von Ingrids Tastatur.
 
        Er sah sie erst am folgenden Tag um dreizehn Uhr wieder, als sie verkündete, sie habe das Passwort des Sicherheitssystems endlich geknackt. Weitere zwei Stunden vergingen, bis sie bestätigen konnte, dass die Hacker auch den Backup-Ordner gelöscht hatten. Ab diesem Augenblick erforderte ihre Suche kriminalistische Begabung. Ihr Klappern klang energischer, ihr Jazzgeschmack wurde traditioneller. Kind of Blue von Miles Davis. A Love Supreme von John Coltrane. Ein wundervolles Album mit Standards von Keith Jarrett und dem Bassisten Charlie Haden.
 
        Kurz nach zwanzig Uhr verstummten die Musik und das Klappern der Tastatur. Gabriel wartete noch eine Stunde, bevor er Ingrids Zimmer betrat. Er fand sie auf dem Bett liegend vor: die Augen geschlossen, im Traum etwas murmelnd, einen USB-Stick in der Hand.
 
        Gabriel nahm ihr den USB-Stick vorsichtig aus der Hand und steckte ihn an seinen Laptop. Auf dem Bildschirm erschien die Aufforderung, ein Passwort einzugeben. Nach mehreren Fehlversuchen mit Zahlen-Buchstaben-Kombinationen gab er das Wort Aurora ein – den Decknamen des russischen Geheimplans, den Ingrid in Moskau gestohlen hatte. Darauf erschien ein Ordner mit mehreren Hundert Fotos und einem dreizehn Minuten langen Video.
 
        »Bingo!«, flüsterte Gabriel und klickte PLAY an.
 
        Das Überwachungsvideo begann um 14.17 Uhr, als die Zielperson, ein gut gekleideter Mann mit hellblondem Haar, aus einem Peugeot 508 stieg, der kurz auf der Rue du Grand-Lancy hielt. Nachdem er einen rechteckigen Transportbehälter für Gemälde aus dem Kofferraum geholt hatte, ging er zu dem Bürogebäude am Südende des Zollfreilagers weiter. Drei Kameras beobachteten sein kurzes Gespräch mit dem Wachmann, und eine vierte zeichnete seine fünfzehn Sekunden lange Fahrt in den zweiten Stock auf. Um 14.21 klingelte er an der Tür der Galerie Ricard und wurde sofort eingelassen. Offenbar, dachte Gabriel, ist er erwartet worden.
 
        Der Blonde blieb acht Minuten in der Galerie – lange genug, um Ricard mit drei Schüssen zu durchlöchern und den Picasso aus seinem Rahmen zu schneiden. Im Aufzug nach unten telefonierte er kurz, dann marschierte er wortlos an dem Wachmann vorbei, ohne ihn auch nur anzusehen. Derselbe Peugeot 508 wartete auf der Rue du Grand-Lancy, als er aus dem Gebäude trat. Er legte den Transportbehälter in den Kofferraum und stieg vorn rechts ein. Der Wagen schoss vorwärts und kam um 14.33 Uhr außer Sicht.
 
        Vermutlich war er nach Frankreich unterwegs. Der nächste Grenzübergang lag in dem etwa zwanzig Minuten entfernten Bardonnex. Gabriel rief Bittel an und diktierte ihm Marke, Modell und Kennzeichen des Fluchtautos. Der Schweizer Geheimdienstchef rief nach weniger als einer halben Stunde zurück.
 
        »Sie sind um 14.49 über die Grenze gefahren. Übrigens hatte der Mann auf dem Beifahrersitz schwarze Haare.«
 
        »Und einen Picasso im Wert von hundert Millionen Dollar.«
 
        »Es gibt keinen Picasso, Allon.«
 
        »Es hat nie einen gegeben«, bestätigte Gabriel und legte auf.
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 Quai Des Orfèvres
 
        Ingrid und Gabriel verließen das Apartment in der Rue des Alpes am folgenden Morgen um zehn Uhr und gingen zu Fuß zum Bahnhof Cornavin. Ihr TGV nach Paris fuhr um 10.29 Uhr. Nachdem Ingrid ihren Platz in der ersten Klasse eingenommen hatte, klappte sie ihren Laptop auf und verband ihn mit einem mobilen Hotspot. Ein Blick auf ihren Bildschirm zeigte Gabriel endlose Zeilen Computercode.
 
        »Ich traue mich fast nicht, zu fragen.«
 
        »Ich habe noch ein paar Dateien kopiert, bevor ich mich gestern Abend aus dem System des Zollfreilagers abgemeldet habe.« Sie öffnete ein neues Dokument und drehte den Laptop etwas, damit Gabriel es besser sehen konnte. »Darunter auch dieses hier.«
 
        »Was hast du da?«
 
        »Eine Liste aller Tresorbesitzer – Unternehmen, Gesellschaften oder Privatleute – im Zollfreilager.«
 
        »Ich weiß ziemlich sicher, dass mein Freund Christoph Bittel uns nicht erlaubt hat, solche Informationen zu klauen.«
 
        »Was dein Freund nicht weiß, macht ihn nicht heiß.«
 
        Gabriel scrollte durch die Namensliste. Erwartungsgemäß versteckten sich fast alle Nutzer des Zollfreigebiets hinter anonymen Strohfirmen. Zu jedem Eintrag gehörten Angaben über den jeweiligen Tresorraum: Gebäude, Korridor, Nummer und Mietbeginn.
 
        »Lässt sich das Dokument durchsuchen?«
 
        »Ja, natürlich. Wen suchst du?«
 
        »Eine Firma namens OOC Group, Limited.«
 
        Ingrid gab den Namen ein, dann schüttelte sie den Kopf. »Nichts.«
 
        »Erinnerst du dich an den Standort des Tresorraums, in dem du den Picasso gesehen hast?«
 
        »Gebäude drei, Korridor sechs, Tresor neunundzwanzig.«
 
        »Versuch’s damit.«
 
        Ingrid gab die Adresse ein. »Dieser Tresor ist an eine Firma namens Sargasso Capital Investments vermietet. Sargasso hat anscheinend noch sechs weitere Tresore.«
 
        Gabriel tippte den Firmennamen auf seinem Smartphone ein und bekam über zehn Millionen wertlose Ergebnisse angezeigt. Er sah zu Ingrid hinüber und fragte: »Was hast du noch gestohlen, das gegen meinen Deal mit dem Schweizer Geheimdienstchef verstößt?«
 
        »Eine Liste aller Angestellten des Zollfreilagers, das Besucherbuch mit den Namen aller, die den Komplex in den letzten zwölf Monaten betreten haben. Und Zollerklärungen und Versandpapiere aus den letzten fünf Jahren.« Als sie das Touchpad berührte, zeigte der Bildschirm wieder Codezeilen an. »Außerdem habe ich die Daten aller Nutzer in den letzten zehn Tagen. Einer von ihnen war natürlich der Hacker.«
 
        »Meine Hacker haben immer anonym oder unter falschen Namen gearbeitet.«
 
        »Das habe ich natürlich auch getan, als ich dieses System gehackt habe. Aber ein falscher Name und eine falsche IP-Adresse bieten nicht lange Schutz. Ich wette, dass ich ihn bald lokalisieren und enttarnen kann.«
 
        »Glaubst du, dass du uns erst ein Hotel in Paris besorgen kannst?«
 
        Ingrid seufzte, dann rief sie ein bekanntes Buchungsportal auf. »Hast du einen Wunsch?«
 
        »Das Crillon ist immer nett.«
 
        »Bei meinem letzten Aufenthalt haben einige Damen wertvollen Schmuck vermisst. Deshalb plädiere ich nachdrücklich für ein anderes Hotel.«
 
        »Wie wär’s mit dem Ritz?«
 
        »Geht nicht«, sagte sie.
 
        »Das George V.?«
 
        »Leider nein.«
 
        »Gibt es in Paris ein einziges Luxushotel, in dem du nichts gestohlen hast?«
 
        »Das Cheval Blanc.«
 
        »In diesem Fall«, sagte Gabriel, »werden wir uns wohl mit dem Cheval Blanc begnügen müssen.«
 
        Das Hotel stand am Quai du Louvre ganz in der Nähe des Museums. Ihre Zimmer lagen im dritten Stock nebeneinander. Gabriel blieb nur lange genug in seinem, um sein Gepäck abzustellen und zwei Fotos von Edmond Ricards Mörder auf sein Smartphone zu laden. Bevor er ging, steckte er seinen Kopf in Ingrids Zimmer.
 
        »Glaubst du, dass du dich beherrschen kannst?«
 
        »Bestimmt«, sagte sie und klappte ihren Laptop auf.
 
        Draußen überquerte Gabriel den Pont Neuf zur Ȋle de la Cité und ging weiter bis zu einer Brasserie am Quai des Orfèvres. An einem Tisch im rückwärtigen Teil saß ein auffallend gut aussehender schwarzhaariger Mann Anfang fünfzig, der ein französisches Stummfilmidol hätte sein können – ein Typ wie aus einer Zigarettenreklame, der die Nachmittage im Bett seiner schönen jungen Geliebten verbrachte, bevor er zu seiner ebenso schönen Frau heimkehrte. In Wirklichkeit war Jacques Ménard Chef des Office central de lutte contre le trafic des biens culturels, wie die Franzosen ihr Kunstdezernat nannten. Seine Dienststelle lag wenige Schritte entfernt im Gebäude 36 Quai des Orfèvres, der ikonischen Zentrale des Kriminaldezernats der Police Nationale.
 
        Ménard hatte sich erlaubt, eine Flasche Sancerre zu bestellen. »Um Ihren letzten Coup zu feiern«, erklärte er Gabriel.
 
        »Den van Gogh? Den habe ich nur gereinigt, Jacques.«
 
        »Sie erwarten nicht wirklich, dass ich das glaube, nicht wahr?«
 
        Gabriel lächelte. »Vielleicht sollten wir den Wein kosten.«
 
        »Oh, bitte sehr.«
 
        Er nahm einen Schluck von dem Sancerre. Der Wein war überirdisch gut.
 
        »Ich denke, wir sollten uns öfter zum Mittagessen treffen.«
 
        »Ganz meiner Meinung. Ich habe schon befürchtet, ich würde Sie nie wiedersehen.«
 
        Gabriel hatte Jacques Ménards Bekanntschaft gemacht, als er wegen der Echtheit eines von Isherwood Fine Arts gekauften und weiterverkauften Gemäldes recherchiert hatte. Der daraus entstandene Skandal hatte von Paris bis New York Leben zerstört und das Ansehen vieler geschädigt. Nicht jedoch Ménards. Die französischen Medien hatten ihn gefeiert, und sein Budget war erheblich aufgestockt worden. Das erklärte den herzlichen Empfang und die außergewöhnliche Flasche Sancerre.
 
        »Wann waren Sie zuletzt hier?«, fragte er.
 
        »Sagen Sie’s mir, Jacques.«
 
        »Vor ungefähr einem Monat, denke ich.«
 
        »Ach, wirklich?«
 
        Der Franzose nickte. »Und ein paar Tage früher auch.«
 
        »Sieht so aus, als ließen Sie meine Bewegungen überwachen.«
 
        »Sollte ich das tun?«
 
        »Allein aus Vernunftgründen.«
 
        Ein Ober kam, um ihre Bestellungen aufzunehmen. Gabriel warf einen Blick in die Speisekarte und entschied sich für die Seezunge mit Salzkartoffeln und grünem Salat. Ménard zögerte kurz, dann bestellte er das Gleiche. Als sie wieder allein waren, weckte Gabriel sein Smartphone und zeigte dem Franzosen die beiden Fotos.
 
        »Wer ist das?«
 
        »Der Auftragskiller, der neulich einen Galeristen im Genfer Zollfreilager erschossen hat. Ich hoffe, dass Sie mir helfen können, ihn aufzuspüren.«
 
        »Wieso kommt diese Bitte von Ihnen und nicht von der Police Cantonale de Genève?«
 
        »Weil der Direktor des Schweizer Geheimdiensts mich gebeten hat, unauffällig wegen des Mordes für ihn zu ermitteln.«
 
        »Warum Sie?«
 
        »Wir sind alte Freunde. Aus irgendeinem Grund vertraut er mir noch immer.«
 
        Ménard betrachtete die Fotos nochmals. »Was können Sie mir über ihn erzählen?«
 
        »Er hat sich Andreas Hoffmann genannt. Sein Fahrer und er haben sich nach der Tat sofort nach Frankreich abgesetzt. Grenzübergang Bardonnex. Die Schweizer sagen, dass sie ihn um vierzehn Uhr neunundvierzig passiert haben.«
 
        Ménard zog ein kleines Notizbuch aus der Innentasche seines Jacketts. »Fahrzeug?«
 
        »Ein Peugeot 508. Französische Zulassung.«
 
        »Kennzeichen?«
 
        Gabriel sagte es auswendig her, und Ménard schrieb es sich auf. »Können Sie mir sonst noch was über ihn erzählen?«
 
        »Ich habe das Gefühl, dass er am Dienstag, den siebzehnten Januar, von Dublin nach Paris geflogen ist. Und ich vermute, dass er dort zwei Tage später einen gewissen Emanuel Cohen ermordet hat.«
 
        Ménard legte seinen Stift weg. »Warum hätte er das tun sollen?«
 
        »Wegen des Picassos, Jacques.«
 
        »Welchen Picasso meinen Sie?«
 
        »Natürlich den, den er in der Galerie im Zollfreigebiet gestohlen hat. Er hat Cohens Großvater, einem Mann namens Bernard Lévy gehört. Sie müssen mir helfen, das Gemälde zu finden und den rechtmäßigen Erben zurückzugeben.«
 
        Ménard griff wieder nach seinem Stift. »Sujet?«
 
        »Ein Frauenporträt in surrealistischer Manier.«
 
        »Maße?«
 
        »Vierundneunzig mal sechsundsechzig.«
 
        »Öl auf Leinwand?«
 
        »Oui.«
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 Hotel Cheval Blanc
 
        Als Gabriel ins Cheval Blanc zurückkam, war Ingrid nicht in ihrem Zimmer. Fast eineinhalb Stunden vergingen, bis sie endlich, in durchgeschwitztes Spandex gekleidet, aufkreuzte. Sie kam von einem Workout im Fitnesscenter des Hotels.
 
        »Wie war deine Besprechung?«, fragte sie.
 
        »Sie ist ungefähr so gelaufen, wie ich dachte. Um zu bekommen, was ich brauche, musste ich leider dich opfern. Deine Hinrichtung soll morgen auf der Place de la Concorde stattfinden.«
 
        Sie schloss stirnrunzelnd die Verbindungstür zwischen ihren Zimmern und arbeitete bis spät in die Nacht hinein. Am folgenden Morgen machte sie früh weiter und hackte das Netzwerk des Zollfreigebiets, um ein paar Diagnoseprogramme laufen zu lassen. Um dreizehn Uhr hatte sie Zeit für ein Mittagessen, also spazierten sie die Seine entlang zum Chez Julien. Gabriels Handy vibrierte in dem Augenblick, in dem sie sich an ihren Tisch setzten. 
 
        »Dein Freund Inspektor Clouseau?«, fragte Ingrid.
 
        »Meine Frau.«
 
        »Weiß sie, wo du bist?«
 
        Gabriel schrieb eine kurze Nachricht und tippte auf das Senden-Symbol. »Jetzt weiß sie’s.«
 
        »Dass du mit einer schönen jungen Frau in einem Pariser Luxushotel bist, stört sie nicht?«
 
        »Nein.«
 
        »Warum nicht?«
 
        »Weil Luxushotels und schöne Frauen immer zu meinem Job gehört haben.«
 
        »Wie das?«
 
        »Dienstvorschrift«, sagte Gabriel. »In Städten wie Paris, Rom oder Zürich habe ich nie allein gearbeitet. Ich war immer in Begleitung einer Agentin.«
 
        »Und die waren alle hübsch?«
 
        »Je hübscher, desto besser. Meine Frau war eine von ihnen. So haben wir uns kennengelernt.«
 
        Eine Bedienung kam an ihren Tisch. Gabriel bestellte eine Flasche Chablis.
 
        »So viel zu hübschen Frauen«, sagte Ingrid lächelnd.
 
        »War sie hübsch? Das habe ich nicht bemerkt.«
 
        »Du bemerkst alles, Gabriel.« Sie sah in die Speisekarte. »Hast du schon eine Idee?«
 
        »Ich tendiere zu dem Risotto mit Trüffeln.«
 
        »Ich rede von dem Picasso. Woher wusste der Mörder, dass er am Donnerstagnachmittag in Ricards Büro sein würde?«
 
        »Ricard muss es dem Falschen erzählt haben.«
 
        »Wem?«
 
        »Ich tippe auf den Eigentümer des Picassos.«
 
        »Aber der war mit dem Bildertausch einverstanden.«
 
        »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«
 
        »Soll das heißen, dass Ricard den Deal mit Anna ohne Wissen seines Kunden vereinbart hat?«
 
        »Es hat schon seltsamere Fälle gegeben, Ingrid. Die Kunstwelt ist ein trüber Sumpf. Und von einigen wenigen Ausnahmen abgesehen sind Kunsthändler der grüne Schleim, der auf dem Wasser treibt.«
 
        Die Bedienung servierte den Wein, und sie bestellten ihr Essen. Nachdem sie fast eine Stunde später ihren Kaffee getrunken hatten, gingen sie in den wolkenverhangenen Nachmittag hinaus. Das Cheval Blanc lag rechts von ihnen, aber Ingrid bog links ab. An der Rue Geoffroy l’Asnier bog sie erneut links ab und blieb dann vor dem Mémorial de la Shoah stehen.
 
        »Ich möchte mit dir hineingehen«, kündigte sie an.
 
        »Warum?«
 
        »Weil ich wissen will, was dem Mann zugestoßen ist, dem dieser Picasso gehört hat.«
 
        »Er ist in Auschwitz mit über einer Million unschuldiger Juden, darunter meinen Großeltern, ermordet worden.«
 
        »Bitte, Gabriel.«
 
        Sie betraten die Gedenkstätte durch einen hell erleuchteten weißen Gang mit den Namen von über sechsundsiebzigtausend Männern, Frauen und Kindern. Die Ausstellungsräume schilderten, wie sie verhaftet, deportiert und ermordet worden waren. In der Krypta, vor der ewigen Flamme, die zur Erinnerung an sie brannte, klammerte Ingrid sich an Gabriels Arm und weinte.
 
        »Vielleicht war das ein Fehler«, sagte er ruhig.
 
        »Nein, nein, alles gut«, schluchzte sie.
 
        »Sollen wir gehen?«
 
        »Ja, das wäre besser.«
 
        Draußen auf der Straße tupfte sie sich die Tränen von den Wangen. »Davon wusste ich nichts.«
 
        »Wovon?«
 
        »Von der Pariser Verhaftungswelle im Jahr 1942. Dem Jeudi noir.«
 
        »Von dem wissen die meisten Leute nichts.«
 
        »Sie sind von der französischen Polizei verhaftet worden? Dreizehntausend Menschen an einem einzigen Tag?«
 
        Gabriel schwieg.
 
        »Wo ist das passiert?«
 
        »In ganz Paris. Aber die meisten verhafteten Juden haben hier in der Nähe gewohnt. Wenn du willst, kann ich’s dir zeigen.«
 
        Sie gingen durch die düstere Rue Pavée und bogen auf die Rue des Rosiers ab. Dieser einstige Mittelpunkt des jüdischen Lebens in Paris war jetzt eine der elegantesten Straßen des Arrondissements. Schicke Boutiquen säumten die Einkaufsstraße. Gabriel zeigte auf die Wohnungen über den Geschäften.
 
        »Am Morgen des 16. Juli 1942 ist die französische Polizei hier von Tür zu Tür gegangen. Sie hatte Namenslisten. Einige wenige hatten Glück und wurden laufen gelassen, aber das waren nicht viele. Schon fünf Tage später wurden dreihundertfünfundsiebzig von ihnen in Auschwitz ermordet. Im Herbst waren dann fast alle tot.«
 
        »Und die Kinder?«
 
        »Von denen gab es ungefähr viertausend. Sie wurden von ihren Eltern getrennt und in Viehwagen gepfercht. Wie viele auf dem Transport nach Auschwitz umgekommen sind, ist nicht bekannt. Die wenigen, die irgendwie überlebt hatten, wurden gleich nach der Ankunft ins Gas geschickt.«
 
        Gabriel blieb vor einer Boutique für Designer-Jeans stehen. Früher war hier das berühmte koschere Restaurant Jo Goldenberg gewesen. Er hatte dort ein einziges Mal gegessen, an einem düsteren, verregneten Nachmittag mit einem Kollegen aus dem Dienst. Sie hatten über eine Frau gesprochen, deren Großeltern am Jeudi noir verhaftet worden waren. Sie hatte Hannah Weinberg geheißen.
 
        Gabriels Smartphone störte seine Erinnerungen. Er zog es aus der Jackentasche und starrte aufs Display.
 
        »Deine Frau?«, fragte Ingrid.
 
        »Nein«, sagte Gabriel. »Inspektor Clouseau.«
 
        Gabriel begleitete Ingrid zum Hotel zurück, dann überquerte er die Seine zur Ȋle de la Cité. Diesmal traf er sich mit Jacques Ménard in einem Café am Place Dauphine. Der französische Polizeibeamte hatte einen braunen Umschlag mit Fotos mitgebracht. Er legte das erste auf den Tisch. Es zeigte einen ausgebrannten Peugeot 508.
 
        »Den haben sie an der D30 in Hoch-Savoyen zurückgelassen. Dort gibt es keine Überwachungskameras. Sie müssen mit einem anderen Wagen weitergefahren sein.«
 
        »Vermute ich richtig, dass die Spurensicherer keinen verkohlten Picasso im Kofferraum gefunden haben?«
 
        »Danach habe ich nicht gefragt.«
 
        Ménard ersetzte das Foto durch ein anderes. Dieses zeigte den Mann aus dem Zollfreilager bei der Passkontrolle auf dem Pariser Flughafen Charles de Gaulle. Laut Zeitstempel war es am Dienstag, den 17. Januar, um 11.52 Uhr gemacht worden.
 
        »Woher wussten Sie das?«, fragte Ménard.
 
        »Am Vortag hat er in Cornwall eine Oxford-Professorin namens Charlotte Blake ermordet. Der sicherste Fluchtweg war meiner Ansicht nach die Fähre nach Irland.«
 
        »Er ist um 9.10 Uhr von Dublin aus mit Air France geflogen. Deutscher Pass.«
 
        »Name?«
 
        »Klaus Müller.«
 
        »Sie haben sich seine früheren Reisen angesehen?«
 
        Ménard nickte. »Er ist ein Vielflieger.«
 
        »Wo wohnt er?«
 
        »Leipzig. Zumindest behauptet er das.«
 
        Das nächste Foto, das Ménard auf den Tisch legte, war verschwommener. Es zeigte denselben Mann, der in Montmartre auf dem Pflaster der Rue Lepic unterwegs war. Die Aufnahme war um 19.32 Uhr gemacht worden – etwa eine Stunde vor dem Mord an Emanuel Cohen.
 
        »Gibt es ein Video von dem Sturz?«, fragte Gabriel.
 
        »Non«, antwortete Ménard. »Das ist der einzige Grund, weshalb ich den Fall bisher nicht der Police Judiciare gemeldet habe. Aber sie ermittelt schon wegen des ausgebrannten Peugeots. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie eine Verbindung zu dem ermordeten Galeristen in Genf herstellt.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Und zu Ihrem Picasso.«
 
        »Von diesem Gemälde erfährt sie nur, wenn Sie ihr davon erzählen.«
 
        »Genau.« Ménard steckte die Fotos in den Umschlag und schob ihn über den Tisch. »Versuchen Sie, niemanden umzubringen, Allon. Und rufen Sie mich an, sobald Sie einen Hinweis auf den Picasso oder den Mann finden, der Doktor Cohen die Treppe hinuntergestoßen hat.«
 
        »Das wäre ein Verstoß gegen meine Abmachung mit meinem Freund vom Schweizer Geheimdienst.«
 
        Jacques Ménard lächelte. »C’est la vie.«
 
        Die Sonne war schon untergegangen, als Gabriel ins Cheval Blanc zurückkehrte. Oben traf er Ingrid beim Kofferpacken an.
 
        »Verreist du?«, fragte er.
 
        »Cannes.«
 
        Gabriel ging in sein Zimmer und begann zu packen. »Am liebsten ist mir das Carlton, weißt du.«
 
        »Mir auch. Aber es kommt leider nicht infrage.«
 
        »Wie steht’s mit dem Hotel Martinez?«
 
        »Das kann nicht dein Ernst sein.«
 
        »Das Hôtel Barrière Le Majestic?«
 
        »Ausgeschlossen!«
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 Rue d’Antibes
 
        Ingrid hatte den Hackerangriff auf das Genfer Zollfreilager zu einem Apartmentgebäude in der Rue d’Antibes zurückverfolgt – der exklusiven Einkaufsstraße in der Innenstadt von Cannes. Das kleine Hotel gegenüber der Wohnung des Hackers hielt nicht ganz, was sein hochtrabender Name versprach. Gabriel verlangte zwei Zimmer mit Verbindungstür in einer der oberen Etagen und bekam zwei Schlüssel und eine Broschüre ausgehändigt, in der die Annehmlichkeiten des Hotels beschrieben waren, von denen es nur wenige gab. Beim Einchecken gab er sich als Kanadier aus, was er mit einem gefälschten kanadischen Pass belegen konnte. Die verlangte Kreditkarte legte seine dänische Kollegin vor. Sie wollten drei Nächte bleiben, gaben sie an. Vielleicht eine oder zwei länger, wenn die Umstände es erforderten. Der Angestellte an der Rezeption versicherte ihnen, eine Verlängerung sei kein Problem.
 
        Oben öffneten sie die Verbindungstür zwischen ihren Zimmern und zogen die Jalousien hoch, um das abnehmende Tageslicht einzulassen. Drei Stockwerke unter ihnen lag die Rue d’Antibes: eine Einbahnstraße, kaum breit genug für ein einzelnes SUV. Ihre Zimmer waren höchstens fünfzehn Meter von den Fenstern des Apartmentgebäudes gegenüber entfernt.
 
        »Das reicht nicht«, sagte Ingrid.
 
        »Das glaube ich auch«, stimmte Gabriel zu.
 
        Sie fuhren hinunter und traten auf die im Schatten liegende Straße hinaus. Als sie an den ersten Nobelboutiquen vorbeigingen, hakte Ingrid sich bei Gabriel ein.
 
        »Dienstvorschrift, mein Lieber. Ein luxuriöses Hotel und eine hübsche Begleiterin.«
 
        »Ich fürchte, dass wir kein schrecklich überzeugendes Paar abgeben. Und unser Hotel ist bestimmt eines der schlimmsten in der Stadt.«
 
        »Aber es liegt sehr praktisch, nicht wahr?«
 
        Am anderen Ende der Straße gab es ein teures Elektronikgeschäft. Ingrid ging hinein und kam wenige Minuten später mit einer kompakten Webcam mit hoher Auflösung heraus. Nach einem einstündigen Spaziergang auf der Croisette kehrten sie ins Hotel zurück. Ingrid brachte die Kamera am Fenster ihres Zimmers an und verband sie über ein USB-Kabel mit ihrem Laptop. Danach zog sie die Vorhänge zu und machte alles Licht aus.
 
        Gabriel begutachtete das Bild auf dem Monitor. »Kannst du die Aufnahmen speichern?«
 
        »Ja, natürlich. Und ich kann sie an mein Smartphone senden, was noch besser ist.«
 
        »Gut«, sagte Gabriel. »Aber auf keinen Fall essen wir hier im Hotel.«
 
        »Dienstvorschrift?«
 
        »Ab sofort.«
 
        Im Erdgeschoss des vierstöckigen Wohngebäudes gab es zwei Boutiquen, zwischen denen der Hauseingang eingeklemmt war. Die Haussprechanlage hatte acht Klingelknöpfe. Die Namensschilder zeigten, dass offenbar nur zwei Mieter Franzosen waren. Dazu kamen drei englische, ein spanischer und ein deutscher Name. Das Messingschild neben Apartment 3B war unbeschriftet.
 
        Um halb sieben war die gesamte Rue d’Antibes hell erleuchtet, aber in dem Apartmentgebäude brannte nur in vier Wohnungen Licht – im zweiten und vierten Stock. Um 19.42 Uhr ging das Licht in einer der oberen Wohnungen aus, und wenig später erschien ein Paar im Rentenalter in der Haustür. Die straffe Haltung der beiden ließ auf die Schmidts aus 4A schließen. Ihrer Kleidung nach gingen sie zum Abendessen aus.
 
        Ingrid und Gabriel warteten bis kurz vor einundzwanzig Uhr, bevor sie ebenfalls ausgingen. Sie hängten Bitte-nicht-stören-Schilder an ihre Türen und sagten dem Angestellten an der Rezeption, sie bräuchten niemanden, der ihre Bettdecken zurückschlug, was überflüssig war, weil dieser Service hier nicht angeboten wurde. Draußen überlegten sie, wohin sie zum Essen gehen sollten.
 
        »Eines meiner liebsten Restaurants liegt hier in Cannes«, sagte Ingrid. »Es nimmt keine Reservierungen an, und im Sommer wartet man ewig auf einen Tisch. Aber für die Nebensaison ist’s perfekt.«
 
        »Darf ich erfahren, wie es heißt?«
 
        »Das soll eine Überraschung sein.«
 
        Das Restaurant La Pizza Cresci stand auf dem Quai Saint-Pierre am Westrand des Alten Hafens. Sie wurden zu einem Tisch im Speisesaal geleitet. Ingrid spürte Gabriels Unbehagen sofort.
 
        »Wir können das Lokal wechseln, wenn du möchtest.«
 
        »Warum?«
 
        »Weil du aussiehst, als hättest du gerade ein Gespenst gesehen.«
 
        Er starrte stumm aus dem Fenster.
 
        »Verschweigst du mir irgendwas?«
 
        »Googel den Namen Abdul Aziz al-Bakari und Cannes.«
 
        Ingrid griff nach ihrem Handy und tippte. »Scheiße«, sagte sie wenig später halblaut.
 
        »Eine denkwürdige Nacht, das kannst du mir glauben.«
 
        »Tut mir leid, Gabriel, das wusste ich nicht.«
 
        »Es ist schon lange her.«
 
        »Komm, wir gehen.«
 
        »Im Ernst? Wo man hier so schwer reinkommt?«
 
        Ingrid musste unwillkürlich lachen. »Mit mir kommst du überall rein.«
 
        Kurz nach elf kehrten sie ins Hotel zurück. Die Anhänger Bitte nicht stören waren noch da, und nichts ließ darauf schließen, dass jemand während ihrer Abwesenheit in ihren Zimmern gewesen war. Sie sahen sich das zweistündige Überwachungsvideo mit vierfacher Geschwindigkeit an. Das Paar aus 4A war um 22.37 Uhr zurückgekommen, aber ansonsten war drüben nichts passiert. Um Mitternacht brannte in drei der vier Wohnungen kein Licht mehr, aber der Bewohner von 2B war bis kurz vor vier Uhr wach. Ingrid vermutete, sie hätten ihren Mann gefunden. Hacker, erklärte sie Gabriel, arbeiteten mit Vorliebe nachts.
 
        »Was ist mit dem namenlosen Besitzer von 3B?«
 
        »Der scheint im Augenblick nicht in Cannes zu sein. Deshalb tippe ich auf Martineau in 2B.«
 
        Ingrids Theorie platzte gegen halb acht, als die Jalousien von 2B hochgezogen wurden. Madame Martineau war eine Matrone Ende sechzig. Aus allen möglichen Gründen entsprach sie nicht dem Profil einer professionellen Hackerin.
 
        »Falsch getippt«, sagte Ingrid.
 
        Die Frau verließ das Haus kurz nach neun mit einem Korb, um Einkäufe zu machen. Das Ehepaar Schmidt folgte ihr wenig später, und um halb zehn ließ »Ashworth« aus 2A sich erstmals blicken. Sie war eine schlanke, hochgewachsene Frau Mitte dreißig mit blondem Pixieschnitt.
 
        »Was hältst du von ihr?«, fragte Ingrid.
 
        »Für mich sieht sie nicht wie eine Hackerin aus.«
 
        »Ich aber auch nicht, Gabriel. Vielleicht sollte ich sie beschatten.«
 
        »Lass mich das machen«, sagte Gabriel. Als er die Rue d’Antibes erreichte, hatte die Frau schon hundert Meter Vorsprung. Er verringerte den Abstand auf etwa dreißig Meter und folgte ihr zu einem Café in einer kleinen Seitenstraße, in dem sie mit Café crème und Brioche frühstückte, bevor sie zur Filiale eines großen britischen Immobilienmaklers weiterging. Gabriel verbrachte ein paar Minuten damit, sich drinnen das aktuelle Angebot anzusehen. Die Frau aus 2A gab ihm ihre Geschäftskarte, die sie als Fiona Ashworth identifizierte, Leiterin der hiesigen Filiale einer großen britischen Immobilienfirma.
 
        Gabriel steckte die Karte ein und machte sich auf den Rückweg ins Hotel. Auf der sonnigen Rue d’Antibes sah er zu seiner Überraschung Ingrid in Jeans und einem Baumwollpullover auf sich zukommen. Irgendetwas an ihrer Haltung ließ ihn Zuflucht in einer Apotheke suchen. Im nächsten Augenblick ging sie draußen vorbei, ohne nach rechts oder links zu sehen. Gut gemacht, dachte Gabriel. Wirklich sehr eindrucksvoll.
 
        Er kaufte ein paar Toilettenartikel, die er nicht brauchte, und ging ins Hotel zurück. Oben setzte er sich an Ingrids Laptop und ließ das Überwachungsvideo ab 9.30 Uhr laufen, als die Immobilienmaklerin ihr Haus verlassen hatte. Zwölf Minuten später, als sie unter Gabriels wachsamem Blick frühstückte, wurde die Jalousie von Apartment 3B hochgezogen, und sein namenloser Bewohner erschien am Fenster. Also war er doch in Cannes. Er hatte hellbraunes Haar und einen ungepflegten Vollbart und sah aus, als habe er eine lange Nacht hinter sich, vielleicht sogar mehrere. Er zündete sich eine Zigarette an, atmete Rauch aus und sah dabei nach rechts und links die Straße entlang. Dann ließ er die Jalousie wieder herunter und kam außer Sicht.
 
        Aber nur bis 10.40 Uhr, als er das Apartmentgebäude verließ und auf der Rue d’Antibes nach Osten davonging. Er trug eine Lederjacke und hielt sein Smartphone in der rechten Hand. Gabriel erkannte jetzt, dass er dem Mann einige Sekunden bevor er Ingrid entdeckt hatte, begegnet war.
 
        Er wählte ihre Handynummer.
 
        »Würde gern mit dir plaudern«, sagte sie ruhig, »aber im Augenblick bin ich zu beschäftigt.«
 
        »Wo bist du?«
 
        »Sieh mal aus dem Fenster.«
 
        Das tat Gabriel. Der Mann aus Apartment 3B kam aus Osten zurück. Er hielt eine Plastiktüte in der linken und sein Smartphone in der rechten Hand. Vierzig Meter hinter ihm begutachtete Ingrid die Kleidung im Schaufenster einer Zara-Filiale.
 
        »Wo war er inzwischen?«
 
        »Im Monoprix in der Rue du Maréchal Foch.«
 
        »Was hat er gekauft?«
 
        »Ist das wichtig?«
 
        »Könnte sein.«
 
        »Kaffee und indische Fertiggerichte für die Mikrowelle.« Ingrid betrat die Zara-Boutique. »Nach dem Supermarkt war er in einem Tabakladen und hat zwei Päckchen Winston mitgenommen.«
 
        »Hat er sich mit jemandem getroffen?«
 
        »Mit keiner Menschenseele.«
 
        Der Mann hatte am Eingang des Apartmentgebäudes haltgemacht. Mit dem rechten Zeigefinger hatte er auf dem Tastenfeld am Türrahmen einen Code eingegeben. Gabriel ließ die Jalousien herunter und setzte sich an den Laptop. Sekunden später erschien der Mann auf dem Bildschirm.
 
        »Was macht er jetzt?«, wollte Ingrid wissen.
 
        »Er hält weiter Ausschau nach der Skandinavierin, die ihn eine halbe Stunde lang durchs Zentrum von Cannes verfolgt hat.«
 
        »Er hat mich nie gesehen, Gabriel. Und er kriegt mich auch nie zu sehen.«
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        Während das Zimmermädchen ihr Zimmer aufräumte, testete Ingrid die Verschlüsselung der WLAN-Netzwerke in Reichweite ihres Laptops. Insgesamt waren es zweiundzwanzig Netze mit unterschiedlichen Signalstärken. Die meisten trugen die Namen von Geschäften entlang der Rue d’Antibes. Die übrigen schienen privat zu sein. Eines hieß SCHMIDTNET, ein anderes ASHWORTH. Und ein weiteres Netz trug keinen erkennbaren Namen, sondern nur eine scheinbar willkürliche Kombination aus Zahlen und Buchstaben. Ingrid vermutete, dass es dem Hacker in Apartment 3B gehörte.
 
        Sobald das Zimmermädchen gegangen war, baute sie die Kamera wieder am Fenster auf und verband sie mit ihrem Laptop. Gabriel traf sich in der Hotelhalle mit ihr und begleitete sie über die Straße in die Boutique direkt unter Apartment 3B. Während Ingrid zu shoppen vorgab, kontrollierte sie die verfügbaren WLAN-Netze mit ihrem Smartphone. Hier waren nur neunzehn zu empfangen, aber SCHMIDTNET und ASHWORTH hatten ebenso an Signalstärke zugelegt wie das Netz mit der Buchstaben-Zahlen-Kombination.
 
        »Vier Balken«, sagte sie. »Das muss er sein.«
 
        Sie verließen die Boutique. Schlenderten zur Croisette hinunter und setzten sich in eines der Strandrestaurants. Gabriel bestellte eine Flasche Bandol Rosé, dann hörte er zu, während Ingrid ihm erklärte, was sie vorhatte.
 
        »Den Hacker hacken?«
 
        »Nicht seinen Computer«, antwortete sie. »Nur sein Netzwerk.«
 
        »Merkt er das nicht?«
 
        »Irgendwann schon. Aber nur so lässt sich feststellen, ob wir riskieren dürfen, dass einer von uns bei ihm einbricht, um sich in seinem Apartment umzusehen. Ist er ein professioneller Hacker, lässt sich das nicht verbergen.«
 
        »Vielleicht nicht vor dir. Ich könnte ihn für einen dieser Idioten halten, die nächtelang Videospiele spielen.«
 
        »Genau deshalb sollte ich mich bei ihm umsehen.«
 
        »Heute Morgen konnte ich gut beobachten, welchen Zugangscode er an der Haustür eingegeben hat. Er lautet …«
 
        »Fünf, eins, sieben, neun, null, zwei, acht, sechs.«
 
        »Und wie steht’s mit der Wohnungstür?«
 
        »Die hat bestimmt nur ein gewöhnliches Schloss.«
 
        »Für das du einen Schlagschlüssel oder eine Handgranate bräuchtest.«
 
        »In Grasse gibt es einen Schlosser, der Schlagschlüssel und Dietriche verkauft.«
 
        »Du hast wohl schon früher Geschäfte mit ihm gemacht?«
 
        »Monsieur Giroux ist ein Kollege. An der Côte d’Azur gibt es keine Luxusvilla, die er nicht schon ausgeraubt hat.« Sie schlug ihre Speisekarte auf. »Warst du schon mal in diesem Restaurant?«
 
        »Einmal.«
 
        »Hast du hier jemanden umgebracht?«
 
        »Nicht dass ich wüsste.«
 
        Das malerische Grasse, manchmal als Welthauptstadt des Parfüms bezeichnet, liegt eine halbe Autostunde nördlich von Cannes am Fuß der Seealpen. Monsieur Giroux hatte seinen Laden an der Route Napoléon. Gabriel wartete in dem Mietwagen, während Ingrid hineinging. Zehn Minuten später kam sie mit einem Satz Schlagschlüssel in Profiqualität heraus, die in den richtigen Händen jedes mechanische Schloss in Europa binnen Sekunden öffnen konnten. 
 
        »Er hat einen elektronischen Dietrich draufgelegt«, berichtete sie.
 
        »Vielleicht gibt es doch eine Ganovenehre.«
 
        Sie hielten beim nächsten Baumarkt, damit Ingrid einen mittelgroßen Schraubendreher und eine Rolle Gewebeband kaufen konnte, bevor sie nach Cannes zurückfuhren. Spätnachmittags kamen sie in ihre Hotelzimmer zurück. Gabriel verband die Kamera mit seinem Laptop und behielt den Bildschirm im Auge, während Ingrid versuchte, in das namenlose Netzwerk einzudringen. Kurz vor zwanzig Uhr berichtete sie, sie sei drin.
 
        »Wie?«, fragte Gabriel.
 
        »Das kann ich jemandem wie dir unmöglich erklären.«
 
        »Einem Trottel?«
 
        »Einem Laien.«
 
        »Versuch’s wenigstens.«
 
        Sie dozierte einige Minuten lang und verwendete dabei die seltsamsten Ausdrücke. Kurz gesagt hatte sie das Netzwerk durch Täuschung dazu gebracht, sein eigenes Passwort preiszugeben. 
 
        »Bist du noch drin?«
 
        Sie schüttelte den Kopf. »Ich sollte nicht eingeloggt sein, während er arbeitet.«
 
        »Ist dir was Interessantes aufgefallen, bevor du dich ausgeloggt hast?«
 
        »Zwei PCs, zwei Bildschirme, zwei Laptops, vier Handys und eine Alarmanlage.«
 
        Gabriel fluchte halblaut.
 
        »Kein Problem. Die Alarmanlage schalte ich aus, bevor ich reingehe, und wieder ein, bevor ich verschwinde. Er merkt gar nicht, dass ich in seinem Apartment war.«
 
        »Außer du begegnest auf dem Hinausweg Madame Martineau oder Herrn Schmidt.«
 
        Irene sah auf den Bildschirm von Gabriels Laptop. »Oder der attraktiven Fiona Ashworth.«
 
        Die britische Maklerin kam aus ihrem Büro an der Croisette in ihr Apartment zurück. Sie gab den Zugangscode ein – fünf, eins, sieben, neun, null, zwei, acht, sechs – und ging hinein. Gleich darauf wurde in ihrem Apartment im ersten Stock Licht gemacht. Auch hinter Madame Martineaus Fenstern brannte Licht. Die Wohnung über ihrer blieb jedoch dunkel.
 
        »Macht er niemals Licht?«, fragte Gabriel.
 
        »Verdunklungsrollos. Ein Hackertrick.«
 
        »Wir können nicht beweisen, dass er der Hacker ist. Vorerst noch nicht.«
 
        »Und wenn er’s ist?«
 
        »Dann knöpfe ich ihn mir vor.«
 
        »Aber du flippst nicht aus, stimmt’s?«
 
        »Nicht ich«, sagte Gabriel. »Ich habe eine neue Seite aufgeschlagen.«
 
        Ingrid lächelte. »Dann sind wir schon zu zweit.«
 
        Kurz vor dreiundzwanzig Uhr, als die Bewohner des Hauses gegenüber zu Bett gegangen zu sein schienen, gingen sie zum Vieux Port hinunter, um im Cresci rasch eine Pizza zu essen. Diesmal saßen sie in einer dunklen Ecke des Speisesaals, damit Ingrid verfolgen konnte, was ihre Kamera aufzeichnete.
 
        »Wer war an dem bewussten Abend der zweite Schütze?«, fragte sie.
 
        »Wie bitte?«
 
        »Der andere Killer, der dir geholfen hat, Zizi al-Bakari umzulegen.«
 
        »Den hast du schon kennengelernt.«
 
        »Wirklich? Wo?«
 
        »Neulich in Russland. Er hat mir geholfen, dich aus dem Range Rover zu ziehen und über die Grenze nach Finnland zu schleppen.«
 
        Es war nach Mitternacht, als sie ins Hotel zurückkamen. Ingrid umwickelte den Griff des Schraubendrehers mit mehreren Lagen Gewebeband und öffnete zur Übung das Schloss der Verbindungstür zwischen ihren Zimmern mit dem Schlagschlüssel. In ihrer kurzen Zwangspause hatte sie nichts verlernt. Mit dem Schlagschlüssel arbeitete sie sogar schneller als mit dem elektronischen Dietrich – und leiser.
 
        Um zwei Uhr morgens bestand Gabriel darauf, dass sie ein paar Stunden schlief. Sie streckte sich auf dem Bett aus und kämpfte mit Träumen von Russland, aus denen sie um sieben Uhr hochschreckte. Gabriel stellte ihr eine Tasse Kaffee vom Zimmerservice hin. Sie kostete einen Schluck und verzog das Gesicht.
 
        »Wie kann man in Frankreich solch schlechten Kaffee bekommen?«
 
        »Du hättest die Brühe versuchen sollen, die sie mir vor ein paar Stunden gebracht haben.«
 
        Sie sah auf den Bildschirm seines Laptops. »Was gibt’s Neues?«
 
        »Bisher nichts.«
 
        Sie nahm ihren Kaffee ins Bad mit und duschte und zog einen schwarzen Hosenanzug an.
 
        »Wie sehe ich aus?«
 
        »Wie die Hoteldiebin, die vor einigen Jahren mehrere Gäste im Carlton und im Martinez ausgeraubt hat.«
 
        Gabriel rief den Zimmerservice an und bestellte eine weitere Thermoskanne Kaffee und ein Kännchen Sahne. Als der Kaffee nach zwanzig Minuten kam, verließ die rundliche Madame Martineau eben mit ihrem Einkaufskorb das Haus. Die Schmidts folgten bald darauf, und wieder zwanzig Minuten später erschien Fiona Ashworth.
 
        »Ich denke daran, mir irgendwo an der Cote d’Azur eine kleine Ferienwohnung zu kaufen«, sagte Ingrid. »Du hast ihre Geschäftskarte nicht zufällig aufgehoben?«
 
        »Laut Dienstvorschrift musste ich sie verbrennen.«
 
        Ingrid schnippte irritiert mit einem Fingernagel gegen den Bildschirm.
 
        »Vielleicht solltest du noch ein paar Hundert Mal üben, das Schloss zu öffnen.«
 
        Bevor sie antworten konnte, wurde die Jalousie von Apartment 3B hochgezogen, und der Bärtige erschien am Fenster. Wie üblich suchte er die Rue d’Antibes unter sich kurz ab.
 
        »Er ist ein Hacker«, sagte Ingrid. »Und er fürchtet, dass ihn jemand beobachtet.«
 
        »Damit hat er recht.«
 
        Der Wohnungsinhaber zog sich zurück, und die Jalousie ging wieder herunter. Ingrid verstaute die Schlagschlüssel und den Schraubendreher in ihrer Umhängetasche und steckte Bose Ultras in ihre Ohren. Gabriel wählte ihre Handynummer und stellte eine Verbindung zu seinem Solaris her. Er konnte ihre Atemzüge hören. Ihr Puls war beschleunigt.
 
        »Wo zum Teufel bleibt er?«, fragte sie.
 
        »Da kommt er«, sagte Gabriel, als die Haustür aufging. Der Mann zögerte sekundenlang auf der Schwelle, bevor er nach Osten davonging. Gabriel sah durch einen Vorhangspalt auf die Straße hinunter. »Du kannst loslegen.«
 
        Ingrid stellte eine Verbindung zu seinem WLAN her und nahm sich die Alarmanlage vor, während Gabriel weiter die Straße beobachtete. Sie brauchte nur zwei Minuten.
 
        »Alles klar, Gabriel. Das System ist abgeschaltet.«
 
        Gabriel wandte sich vom Fenster ab. »Ich gehe runter, glaube ich, und trinke einen richtigen Café crème.«
 
        »Kann ich mitkommen?«
 
        »Klar doch«, sagte Gabriel und folgte ihr zur Tür hinaus.
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        Unten wünschten sie der Rezeptionistin einen schönen Tag und traten auf die Straße hinaus. Gabriel setzte sich ins Café nebenan, und Ingrid überquerte die Straße zum Eingang des Apartmentgebäudes. Sie gab den achtstelligen Zugangscode ein und hörte, wie der schwere Schlossriegel elektrisch zurückgezogen wurde.
 
        Als sie eintrat, war das Foyer zu ihrer Erleichterung menschenleer. Sie blieb einige Sekunden lang stehen, um sich zu orientieren, dann ging sie zur Treppe weiter. Ins dritte Geschoss gelangte sie rasch und lautlos. Das Apartment 3B lag auf dem Treppenabsatz links. Sie führte ihren Schlagschlüssel in das Türschloss ein und klopfte zweimal nachdrücklich mit dem umwickelten Schraubendrehergriff darauf. Das Schloss ließ sich sofort öffnen.
 
        Sie stieß sie ganz auf und betrat die Wohnung. Die abgestandene Luft roch nach Zigarettenrauch und Curry. Nachdem Ingrid die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb sie horchend stehen. Der einzige Laut, den sie hörte, war Gabriels Stimme in ihren Ohrhörern.
 
        »Status?«, fragte er.
 
        »Ich bin drin.«
 
        »Jemand zu Hause?«
 
        »Anscheinend nicht.«
 
        »Was ist mit der Alarmanlage?«
 
        Ingrid kontrollierte die Anzeigetafel der Anlage. Alle Signallämpchen blinkten grün. »Jemand scheint sie ausgeschaltet zu haben.«
 
        »Wer mag das gewesen sein?«
 
        Der Vorraum ging in einen Mittelgang über. Ingrid wandte sich nach rechts und betrat das Wohnzimmer, das vom Widerschein mehrerer Bildschirme erhellt wurde. Sie standen auf einer Tischplatte auf Holzböcken aufgereiht. Bis auf einen Bürostuhl und eine abgewetzte Couch war der Raum unmöbliert. Wie Ingrid vorhergesagt hatte, verhinderten schwarze Rollos, dass Licht nach außen drang.
 
        »Genug gesehen?«, fragte Gabriel.
 
        »Vermutlich. Aber bevor ich gehe, will ich mir ein paar Sachen genauer ansehen.«
 
        Sie trat an den langen Tisch. Der Mann war kein Amateur, das stand fest. Hier standen sechs große Monitore, je drei für zwei leistungsfähige Desktop-Computer von Lenovo. Was auf den sechs Bildschirmen lief, ließ auf einen Hack, vielleicht sogar mehrere schließen. Seine beiden Laptops waren aufgeklappt und arbeiteten ebenfalls. Aus einem kamen die Stimmen zweier Männer, die auf Englisch diskutierten. 
 
        Ingrid stellte den Ton lauter. »Hörst du das? Er hört ein Telefon ab.«
 
        »Du musst gehen, Ingrid.«
 
        »Wenn du meinst.«
 
        Sie stellte den Ton wieder leiser und fotografierte alle sechs Monitore und die Bildschirme der Laptops. Als auf einem der Smartphones des Hackers eine Nachricht einging, fotografierte sie auch die.
 
        »Darf ich fragen, was du machst?«
 
        »Ich sammle Informationen.«
 
        Neben dem überquellenden Aschenbecher lag ein altmodischer Stenoblock. Die Muttersprache des Hackers schien Französisch zu sein. Ingrid blätterte in den Seiten und fotografierte sie.
 
        »Jetzt reicht’s aber«, sagte Gabriel.
 
        »Augenblick noch.«
 
        »Deine Zeit läuft ab.«
 
        «Ich brauche nur noch eine Minute.«
 
        »Die hast du nicht«, sagte Gabriel. »Vielleicht dreißig Sekunden. Aber bestimmt keine Minute.«
 
        Aber sogar diese Schätzung erwies sich als zu optimistisch. Der von Gabriel beobachtete Hacker hatte es offenbar eilig. Er kam wieder aus Osten, trug aber diesmal kein Ergebnis seiner kurzen Expedition in die reale Welt in der Hand. Keine Tragetüten, kein Baguette, nur ein Smartphone. Behielt er sein Tempo bei, erreichte er den Hauseingang nach Gabriels Schätzung in zwanzig Sekunden. Oder sogar noch schneller. Dann konnte er Ingrid auf dem Hinausweg begegnen. Womöglich in dem Augenblick, in dem sie die Wohnungstür hinter sich schloss.
 
        Gabriel konnte ihre Schritte hören. »Wo bist du?«, fragte er.
 
        »Auf dem Weg nach unten.«
 
        »Zu spät! Kehr um und lauf in den dritten Stock hinauf. Warte auf dem Treppenabsatz, bis unser Freund in seiner Wohnung ist.«
 
        Der Hacker war noch ungefähr zwanzig Meter von dem Café entfernt. Er ging dicht an Gabriels Tisch vorbei und hielt dann schräg auf die andere Straßenseite zu. Am Eingang streckte er eine Hand nach dem Tastenfeld aus, wurde aber durch ein lautes Geräusch abgelenkt, bevor er den Code eingeben konnte. Es war das Röhren eines schweren Motorrads, das durch die Rue d’Antibes heranraste.
 
        Auf dem Gesicht des Hackers erschien ein ängstlicher Ausdruck. Er wandte sich erneut dem Tastenfeld zu, gab den Zugangscode jedoch in der Eile falsch ein. Das Motorrad kam rasch näher. Gabriel legte einen Zehner unter die Untertasse seines Café crème und trat mitten auf die Straße. Der Biker hupte und bremste, wurde aber nur wenig langsamer. Gabriel sah zu dem Hacker hinüber und rief laut: »Cinq, un, sept, neuf, zéro, deux, huit, six!«
 
        Diesmal gab der Hacker den Code richtig ein, und das Schloss öffnete sich. Gabriel konzentrierte sich wieder auf das Motorrad und sah, wie der Mann mit Helm eine Pistole aus seiner Lederjacke zog. Die Waffe hatte keinen Schalldämpfer. Lärmvermeidung hatte offenbar keine Priorität.
 
        Der Biker zielte auf den Mann, der starr vor Angst am Eingang seines Hauses stand. Gabriel stürmte los, rammte den Hacker und stieß ihn durch die offene Tür. Sie landeten auf dem Fliesenboden des Foyers. Draußen raste das Motorrad vorbei, ohne langsamer zu werden. Das Röhren wurde leiser und verstummte schließlich.
 
        Der Hacker lag noch einen Augenblick auf dem Boden ausgestreckt. Dann setzte er sich auf, betastete seinen Hinterkopf und betrachtete seine Finger. Er blutete nicht.
 
        »Alles in Ordnung?«, fragte Gabriel.
 
        »Oui. Nur eine Beule.« Er streckte Gabriel die Hand hin. »Ich bin übrigens Philippe. Und wer sind Sie?«
 
        »Der Mann, der Ihnen gerade das Leben gerettet hat.«
 
        »Wofür ich Ihnen nicht genug danken kann, Monsieur. Aber woher haben Sie den Zugangscode für mein Gebäude?«
 
        »Kommen Sie mit nach oben«, sagte Gabriel. »Dann zeig ich’s Ihnen.«
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        Ingrid wartete auf dem Treppenabsatz vor dem Apartment des Hackers. Als Gabriel ihr ein Zeichen gab, sperrte sie seine Wohnungstür mit Schlagschlüssel und Schraubendreher auf. Dann trat sie zur Seite und bedachte ihn mit einem betörenden Lächeln.
 
        »Après vous.«
 
        Der Hacker sah Gabriel fragend an, begegnete aber nur einem ausdruckslosen Blick und betrat zögernd den dunklen Vorraum. Ingrid brachte die plärrende Alarmanlage zum Schweigen, indem sie einen fünfstelligen Code eingab. Gabriel schloss die Tür und machte Licht.
 
        Ingrids kleine Vorführung hatte die gewünschte Wirkung. Der Hacker starrte Gabriel an und fragte: »Wer sind Sie?«
 
        »Sie können mich Monsieur Klemp nennen.«
 
        »Sie sind Deutscher?«
 
        »Wenn mir der Sinn danach steht.«
 
        Der Hacker nickte zu Ingrid hinüber. »Und sie?«
 
        »Meine Partnerin.«
 
        »Hat sie einen Namen?«
 
        »Mich interessiert Ihrer mehr«, antwortete Gabriel.
 
        »Philippe, wie ich schon gesagt habe.«
 
        »Philippe wer?«
 
        »Philippe Lambert.«
 
        »Tragen Sie eine Waffe, Philippe Lambert?«
 
        »Non.«
 
        Gabriel stieß den Hacker an die Wand und tastete ihn gründlich ab. Er fand jedoch nur ein zweites Handy und eine Geldbörse. Der Führerschein und die Kreditkarten waren auf Philippe Lambert ausgestellt.
 
        »Zufrieden?«, fragte der Franzose.
 
        Gabriel gab ihm die Geldbörse zurück. »Was machen Sie beruflich, Philippe?«
 
        »Werbung und Vertrieb. Als freiberuflicher Berater.«
 
        »Das erklärt natürlich, weshalb ein Mann auf einem Motorrad Sie erschießen wollte.«
 
        »Er muss mich mit jemandem verwechselt haben.« Lambert machte eine Pause, dann drehte er sich langsam um. »Genau wie Sie, Monsieur Klemp.«
 
        »Ich glaube, dass Sie vor einigen Tagen das Genfer Zollfreilager gehackt haben. Tatsächlich ist meine Partnerin überzeugt, dass nur Sie als Täter infrage kommen.«
 
        »Ihre Partnerin weiß nicht, wovon sie redet.«
 
        »Sie hat den Hack zu Ihrer IP-Adresse zurückverfolgt. Und sie hat sich Ihre Computer angesehen, während Sie heute Morgen unterwegs waren. Wenn Sie möchten, kann sie Ihnen die Fotos zeigen.«
 
        Lambert rang sich ein Lächeln ab. »Einbruch ist in Frankreich eine Straftat, Monsieur Klemp.«
 
        »Datendiebstahl aber auch.«
 
        »Sind Sie Polizeibeamter?«
 
        »Zu Ihrem Glück nicht.« Gabriel wollte an Lambert vorbeigehen, aber der Hacker baute sich vor ihm auf. »Ich möchte Ihnen raten, einen anderen Weg einzuschlagen, Philippe.«
 
        »Weil sonst was passiert?«
 
        »Meine Partnerin und ich gehen, und der Biker erschießt Sie, wenn Sie sich nächstes Mal aus dem Haus wagen.« Gabriel betrat das Wohnzimmer und sah sich darin um. »Ich muss sagen, mir gefällt Ihr Einrichtungsstil. Hatten Sie einen Innenarchitekten oder haben Sie sich alles selbst einfallen lassen?«
 
        »Ich lebe nicht in der physischen Welt.« Lambert deutete auf die PCs und Bildschirme auf dem langen Tisch. »Ich lebe in dieser. Das ist eine perfekte Welt. Keine Seuchen oder Kriege, keine Überschwemmungen oder Hungersnöte. Nur Einser und Nullen.« Er sah zu Ingrid hinüber. »Das stimmt doch, nicht wahr?«
 
        Sie trat an den langen Tisch und stellte die Lautstärke eines der Laptops höher. Die beiden Männer diskutierten noch immer in britisch gefärbtem Englisch.
 
        »Mazedonische Malware«, sagte Lambert. »Billig, aber recht effektiv.«
 
        »Wer sind die beiden?«
 
        »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Monsieur Klemp. »Nicht bevor Sie mir sagen, wer Sie wirklich sind.«
 
        Gabriel wechselte einen Blick mit Ingrid. Sie setzte sich an Lamberts Computer. Wenige Sekunden später erschien Gabriels Bild auf drei Monitoren. Den Hacker schien diese Enthüllung nicht sonderlich zu überraschen. Er wirkte sogar sichtlich erleichtert.
 
        »Was machen Sie in Cannes, Monsieur Allon?«
 
        »Ich will wissen, wer Sie dafür engagiert hat, das Genfer Zollfreilager zu hacken.«
 
        »Und wenn ich’s Ihnen sage?«
 
        »Dann setze ich mich bei den zuständigen Stellen für Sie ein.«
 
        »Was ich brauche, Monsieur Allon, ist Schutz vor dem Kerl auf dem Motorrad.«
 
        »Wer hat ihn auf Sie angesetzt?«
 
        Lambert zeigte auf den Laptop. »Diese beiden.«
 
        Philippe Lamberts bescheidene Besitztümer waren bereits in einer Reisetasche verstaut: etwas Kleidung, Toilettenartikel, sein Reisepass und einige Tausend Euro in bar. Dazu kamen jetzt die Handys, die Laptops, vier externe Festplatten und der Stenoblock. Den Inhalt der Speicher der vier Desktops von Lenovo löschte er.
 
        Mit seinem Solaris in der Hand und Ingrids Stimme im Ohr hielt Gabriel am Fenster Wache. Sie war drüben im Hotel damit beschäftigt, eilig Gabriels und ihre Sachen zu packen. Kurz vor sieben Uhr rief sie die Rezeption an und teilte mit, ihr kanadischer Kollege und sie müssten vorzeitig abreisen. Die Rezeptionistin schickte einen Pagen hinauf, der das Gepäck holte. Der Parkwächter fuhr mit ihrem Mietwagen vor.
 
        Zehn Minuten später stand er mit laufendem Motor und eingeladenem Gepäck auf der Rue d’Antibes.
 
        Gabriel stieß Lambert an. »Kommen Sie, wir müssen los.«
 
        Sie gingen miteinander die Treppe hinunter. Gabriel öffnete die Haustür einen Spaltbreit und suchte die Straße ab. Ingrid, die inzwischen die Rechnung bezahlt hatte, wartete drüben am Hoteleingang.
 
        »Wollen wir?«, fragte sie.
 
        Sie traten alle gleichzeitig auf die Rue d’Antibes und stiegen in den Wagen – Lambert hinten, Ingrid auf dem Beifahrersitz, Gabriel am Steuer. Er fuhr schon an, bevor er seine Tür ganz geschlossen hatte. Ingrid nahm die Bose Ultras aus den Ohren und sah lange aus dem Heckfenster.
 
        »Kein Biker in Sicht.«
 
        »Vorläufig«, sagte Gabriel und fuhr in Richtung Vieux Port weiter. Sie rasten am La Pizza Cresci vorbei nach Westen auf dem Boulevard du Midi. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte Gabriel einen Motorradfahrer, der ihnen mit fünfzig, sechzig Meter Abstand folgte.
 
        »Na, was sagst du jetzt?«, fragte er.
 
        Ingrid sah sich nach dem Unbekannten um. »Könnte ein anderer Biker sein.«
 
        »Nein«, sagte Gabriel, »das ist derselbe Kerl.«
 
        Nur um sicherzugehen, wandte Gabriel auf der kurzen Strecke zur Autoroute alle möglichen Fahrmanöver an, die sich zur Entdeckung von Überwachungsfahrzeugen bewährt hatten. Der Mann auf dem Motorrad ließ sich durch nichts abschütteln.
 
        »Weiß dieser Idiot denn nicht, wer ich bin?«
 
        »Vielleicht hat er gehört, dass du eine neue Seite aufgeschlagen hast.«
 
        »Keine Sorge, die ist jetzt rausgerissen und zusammengeknüllt.«
 
        »Du hast nicht zufällig eine Pistole?«
 
        »Vielleicht habe ich vergessen, eine einzupacken.«
 
        Gabriel fuhr in Richtung Westen auf die A8 auf und gab mehr Gas. Bald waren sie 150 Stundenkilometer schnell – weiter mit dem Mann auf dem Motorrad dicht hinter ihnen.
 
        »Was hat er vor?«, fragte Ingrid.
 
        »Wenn wir Glück haben, erschießt er Philippe und lässt uns in Ruhe.«
 
        »Und wenn nicht?«
 
        »Dann erschießt er uns alle.« Gabriel erwiderte Lamberts besorgten Blick im Innenspiegel. »Deshalb bleibt mir nichts anderes übrig, als ihn zu ermutigen, Philippe zu erschießen.«
 
        Sie fuhren weitere vierzig Kilometer durch eine mit Schirmpinien gesprenkelte wilde provenzalische Landschaft. In dem Dorf Le Muy bog Gabriel auf die D25 ab und raste in Richtung Saint-Tropez weiter. Auf dieser Straße herrschte fast kein Verkehr.
 
        »Verdammt, worauf wartet er noch?«, fragte Ingrid. 
 
        »Wahrscheinlich hofft er darauf, dass ich einen Fehler mache.«
 
        »Welchen?«
 
        »Zum Beispiel diesen«, sagte Gabriel und bog auf die D44 ab, eine kurvenreiche enge Straße, die sich durch die nur spärlich besiedelten Hügel nördlich von Saint-Tropez schlängelte. Hier gab es keine Mittellinie, kein Bankett und keine Leitplanken. Rechts der Straße stiegen Felswände steil an, während links von ihr eine tiefe Schlucht lag.
 
        Obwohl Gabriel gefährlich schnell fuhr, umklammerten seine Hände das Lenkrad nicht krampfhaft, und sein rechter Fuß trat nie aufs Bremspedal. Ingrid und Lambert beobachteten weiter den Mann auf dem Motorrad. Er hatte keine Mühe, mit Gabriels Tempo mitzuhalten.
 
        Sie rasten an einem Hotel und der Einfahrt eines Weinguts vorbei, nahmen einen Hügel und folgten dem oberen Rand eines kleinen Tals mit Weinbergen und Olivenhainen. Der Biker beschleunigte und verringerte seinen Abstand auf weniger als dreißig Meter.
 
        »Sieht so aus, als wollte er angreifen«, sagte Ingrid.
 
        Gabriel sah kurz in den Rückspiegel. Vorerst hatte der Mann noch beide Hände am Lenker. »Das ist nicht so einfach, weißt du.«
 
        »Was ist nicht einfach?«
 
        »Von einem rasenden Motorrad aus zu schießen.«
 
        »Schon mal versucht?«
 
        »Der Killer fährt niemals selbst. Er schießt nur.«
 
        »Dienstvorschrift?«
 
        »Absolut.«
 
        »Und was schreibt sie in solchen Situationen vor?«
 
        »Sag mir sofort, wenn er mit der linken Hand vorn in seine Jacke greift.«
 
        »Jetzt!«, rief Ingrid.
 
        Gabriel bremste scharf, schlug das Lenkrad voll ein und ließ den Wagen wie ein Stuntman eine 180-Grad-Wendung beschreiben. Der Biker konnte dem schleudernden Fahrzeug nur nach links ausweichen. Dabei kam er von der Straße ab und stürzte in hohem Bogen ins Tal. 
 
        Gabriel stellte den Wählhebel auf P und sah zu Ingrid hinüber. »Er muss meinen Blinker übersehen haben.«
 
        »Vielleicht solltest du nach ihm sehen.«
 
        Gabriel stieg aus und kletterte den Steilhang hinunter. Das demolierte Motorrad lag neben einer VP9 von Heckler & Koch in einem Eichenwäldchen. Gabriel steckte die Pistole hinten in seinen Hosenbund, bevor er zu dem Killer hinüberging. Sein zerschmetterter Körper lag im Schatten eines Olivenbaums. Es gab, sagte Gabriel sich, schlechtere Ruheplätze.
 
        Er nahm dem Toten den Sturzhelm ab. Das nun leblose Gesicht erkannte er sofort wieder. Das galt auch für den Namen in dem deutschen Reisepass, den Gabriel in der Innentasche der Lederjacke fand. Sein Mobiltelefon war ein billiges Wegwerfhandy. Es verzeichnete mehrere verpasste Anrufe, alle von derselben Nummer.
 
        Gabriel warf den Sturzhelm des Toten ins Unterholz und stieg hastig wieder zur Straße hinauf. Im nächsten Augenblick war er in hohem Tempo auf der D44 in Gegenrichtung unterwegs. Das Handy gab er Ingrid, den Reisepass Lambert.
 
        »Erkennen Sie ihn?«
 
        »Oui.«
 
        »Ist Klaus Müller sein wahrer Name?«
 
        »Keine Ahnung.«
 
        »Was wissen Sie, Philippe?«
 
        »Dass er gelegentlich für Monsieur Robinson gearbeitet hat.«
 
        »Wer ist Robinson?«
 
        Lambert gab ihm den Pass zurück. »Bringen Sie mich irgendwohin, wo er mich nicht finden kann, Monsieur Allon. Dann erzähle ich Ihnen alles.«
 
      
       
        32
 Marseille
 
        Gabriel fuhr zur Autoroute zurück und nach Westen weiter. Kurz vor Marseille vibrierte das Handy des Toten, als eine Textnachricht einging. Ingrid sah auf das Display.
 
        »Er will wissen, ob die Blumen ausgeliefert sind.«
 
        »Das würde die Neun-Millimeter-HK erklären.«
 
        »Du hättest sie am Unfallort zurücklassen sollen.«
 
        »Ich habe sie nur aus Sicherheitsgründen mitgenommen.«
 
        »Wessen Sicherheit?«
 
        »Natürlich meine. Nur ein Dummkopf würde sich unbewaffnet nach Marseille wagen.«
 
        Sie tauchten in den Prado-Carénage-Tunnel ein und erreichten wenig später den belebten Hafen. Er war viel größer als sein Gegenstück in Cannes und wegen seiner Kriminalität zu Recht berühmt-berüchtigt. Genau deshalb war Gabriel hierhergefahren. Er stellte den Wagen in einer Parklücke am Quai de Rive Neuve ab und drehte sich nach Philippe Lambert um.
 
        »Ich brauche etwas Bargeld.«
 
        »Wofür?«
 
        Gabriel zeigte auf die Fischhändler, die ihre Stände am Ostrand des Hafenbeckens hatten. »Ein Tausender müsste reichen.«
 
        »Für Fisch?« Lambert nahm ein Bündel Zwanziger aus seinem neben ihm liegenden Koffer und gab es ihm. »Das ist hoffentlich der beste Fisch Frankreichs, Monsieur Allon.«
 
        »Verlassen Sie sich auf mich, Philippe. Sie werden nicht enttäuscht sein.«
 
        Ingrid beobachtete, wie Gabriel ausstieg und zu einem der Fischhändler hinüberging – einem grauhaarigen Mann mit einer weißen Gummischürze über einem löchrigen Troyer. Ihr kurzes Gespräch endete damit, dass Gabriel ihm das Bündel Geldscheine in die Hand drückte. Dann kam er zurück und glitt wieder hinters Steuer.
 
        »Wer war der Mann?«, fragte Ingrid.
 
        »Er heißt Pascal Rameau.«
 
        »Ist er ein richtiger Fischer?«
 
        »Ja, natürlich. Aber er hat auch andere Geschäftsinteressen, die alle kriminell sind.«
 
        »Zum Beispiel?«
 
        »Diebstahl. Pascal und seine Crew sind ohne Wenn und Aber die geschicktesten Diebe Europas. Sie haben früher mehrmals für mich gearbeitet.«
 
        »Wofür hast du ihm tausend Euro gegeben?«
 
        »Transport.«
 
        Rameau telefonierte jetzt. Als Gabriel zu ihm hinübersah, deutete er den Kai entlang. Gabriel entriegelte den Kofferraum und stieß seine Tür auf.
 
        »Was passiert mit dem Wagen?«, fragte Ingrid. 
 
        »Einer von Pascals Leuten bringt ihn zu Hertz zurück.«
 
        »Wie zuvorkommend von ihm.«
 
        Sie gingen mit ihrem Gepäck den Kai entlang. In einer Boulangerie kaufte Gabriel ein Dutzend Sandwiches, dann betrat er die Apotheke nebenan, um Skopolamin-Pflaster und -Tabletten zu kaufen.
 
        »Ich werde nicht seekrank«, protestierte Ingrid.
 
        »Bei zwei bis drei Meter hohen Wellen vielleicht doch.«
 
        »Was ist mit dir?«
 
        »Ich werde nie seekrank.«
 
        Er führte Ingrid und Lambert über die Straße und auf einen Bootssteg hinaus. Fast am Ende lag eine zwölf Meter lange Motorjacht, die Mistral hieß. Der Schiffseigner, ein Mann namens René Monjean, stand in einer Outdoorjacke von Helly Hansen auf dem Achterdeck.
 
        »Lange nicht mehr gesehen, Monsieur Allon.« Er schüttelte Gabriel herzlich die Hand. »Was verschafft mir die Ehre?«
 
        »Jemand will meinen Freund ermorden. Ich möchte ihn ungesehen außer Landes bringen.«
 
        Monjean grinste. »Da sind Sie bei mir richtig.«
 
        Gabriel machte ihn mit den Passagieren bekannt, die er nur mit Vornamen nannte, und fragte nach dem Seewetterbericht.
 
        »Der Wind frischt etwas auf«, sagte Monjean. »Aber nicht allzu stark. Ich setze Sie in zehn, höchstens zwölf Stunden über.«
 
        »Zwölf Stunden?«, fragte Lambert. »Wohin bringen Sie mich?«
 
        »Libyen«, sagte Gabriel und verschwand in der kleinen, aber behaglichen Kajüte der Mistral.
 
        Monjean gab ihnen eine kurze Einweisung. »Unten gibt’s eine Toilette und zwei Schlafkojen.« Er tippte auf die Edelstahltür des Kühlschranks. »Und hier liegen reichlich Bier und Wein.«
 
        Damit machte Monjean sich auf den Weg zur Flybridge. Als das Boot ablegte, bot Gabriel Ingrid das Skopolamin an. Sie öffnete stattdessen den Kühlschrank und nahm sich ein Kronenbourg heraus.
 
        »Was für Jobs hat Rameau früher für dich übernommen?«
 
        »Sachen, die ich nicht selbst erledigen konnte.«
 
        »War unser Skipper bei diesen Raubzügen dabei?«
 
        »Klar doch. Es gibt keinen Besseren als René Monjean.«
 
        »Hat er jemals in Moskau eingebrochen?« Ingrid trank einen Schluck Bier und lächelte. »Nein? Das hab ich mir gedacht.«
 
        Monjean umrundete die Île Pomègues, die größte der vier Inseln vor der Hafeneinfahrt von Marseille, und hielt auf das Leuchtfeuer Planier zu. Dort ging er auf Südostkurs und beschleunigte auf komfortable fünfundzwanzig Knoten. Der Wind kam gleichmäßig aus Norden, die See war nur mäßig bewegt. Gabriel und Ingrid tranken auf dem Achterdeck Kronenbourg und beobachteten den Sonnenuntergang, während Lambert sich eine Winston nach der anderen anzündete. Dreimal hatte er schon versucht, Gabriel ihr Ziel zu entlocken, und hatte drei verschiedene Antworten bekommen. Gabriel bedrängte Lambert seinerseits, um mehr Informationen über den Mann zu bekommen, den er Monsieur Robinson genannt hatte. Lambert, der die Flamme seines Feuerzeugs mit vorgehaltener Hand schützte, gab nur so viel preis, dass Robinson mit Vornamen Trevor hieß und der Sicherheitschef einer kleinen Anwaltsfirma mit Büros in Monaco und auf den britischen Virgin Islands war.
 
        »Hat die Firma einen Namen?«
 
        »Noch nicht, Monsieur Allon.«
 
        Um halb acht war die Sonne untergegangen, und an dem wolkenlosen Himmel leuchtete ein Dreiviertelmond wie eine Taschenlampe. Der Wind hatte aufgefrischt, die Luft war kälter geworden, und die Wellenhöhe überschritt einen Meter. Ingrid ging in die Kajüte, schluckte widerstrebend eine Dosis Skopolamin und klebte sich ein Pflaster an die linke Halsseite. Dann packte sie die Sandwiches aus, die Gabriel in Marseille gekauft hatte, und entkorkte eine Flasche Rosé.
 
        Als sie zum Abendessen rief, kamen Gabriel und Lambert vom Achterdeck herein. René Monjean schaltete den Autopiloten von Garmin und den AIS-Kollisionswarner ein, bevor er sich in der Kajüte zu ihnen gesellte. Ihre zufällig zusammengewürfelte Runde machte ein ernsthaftes Gespräch unmöglich, daher beschränkten sie sich auf höfliche Konversation und hörten Melody Gardot aus Monjeans Audiosystem. Die Anlage sei brandneu, erklärte er ihnen, erst in diesem Winter bei einer Grundüberholung der Mistral eingebaut. Wie er dieses Projekt finanziert hatte, verriet er nicht, und Gabriel, der die Antwort zu kennen glaubte, fragte nicht danach. René Monjean war nicht gerade wählerisch, was Aufträge betraf, aber seine Spezialität waren Kunstdiebstähle.
 
        Gegen halb zehn war er wieder auf der Flybridge – mit einer Thermoskanne starkem Kaffee für die Nacht. Ingrid und Lambert bekamen die Kojen, und Gabriel streckte sich auf dem Bettsofa in der Kajüte aus. Er war so erledigt, dass er bis sieben Uhr schlief. Als er aufstand, traf er Monjean in der frischen Morgenluft auf der Flybridge an.
 
        »Bonjour, Monsieur Allon.« Der Skipper zeigte auf eine Felseninsel etwa eine Seemeile voraus. »Die Île de Mezzu Mare. In ungefähr einer halben Stunde haben Sie und Ihre Freunde wieder festen Boden unter den Füßen.«
 
        Gabriel ging in die Kajüte. Ingrid kam von Kaffeeduft angelockt herauf. Sie setzte sich an den Tisch und rieb sich die Augen.
 
        »Aus irgendeinem Grund tun sie verdammt weh.«
 
        »Das ist eine Nebenwirkung des Skopolamins.«
 
        »Wie lange muss ich’s noch auf diesem Boot aushalten?«
 
        »Nur noch ein paar Minuten.«
 
        »Und dann?«
 
        »Eine landschaftlich schöne Fahrt durch die Berge.«
 
        »Wunderbar.« Ingrid nahm einen Schluck Kaffee. »Bilde ich mir das nur ein oder rieche ich tatsächlich Rosmarin und Lavendel?«
 
        »Das liegt bestimmt nur an dem Skopolamin.«
 
        Ingrid griff nach der Packung und las den Warnhinweis. »Lidrötung, Kopfschmerzen, Unruhegefühle und Erinnerungslücken. Aber kein Wort von Rosmarin und Lavendel.«
 
        Der belebte Hafen, in den René Monjean die Mistral steuerte, war Ajaccio, Geburtsort von Napoléon Bonaparte und Hauptstadt der zuweilen störrischen französischen Insel Korsika. Ingrid und Lambert frühstückten in einem Café am Fährhafen, während Gabriel einen Mietwagen organisierte. Um Viertel nach acht waren sie in raschem Tempo entlang der zerklüfteten Westküste der Insel unterwegs. Lambert, der sich auf dem Rücksitz fläzte, blickte entspannt über den malerischen Golf von Liscia hinaus.
 
        »Viel besser als Libyen, Monsieur Allon. Aber wohin bringen Sie mich genau?«
 
        »In ein Bergdorf am Monte Cinto.« Mit einem kurzen Blick zu Ingrid hinüber fügte Gabriel hinzu: »Dem höchsten Berg der Insel.«
 
        »Genau das habe ich zu hören gehofft.«
 
        Gabriel folgte der Küstenstraße bis zu dem Badeort Porto, bog dort ins Inselinnere ab und nahm die lange Steigung in die Berge in Angriff. Als Ingrid ihr Fenster herunterließ, erfüllte der durchdringende Geruch von Rosmarin und Lavendel den Wagen.
 
        »Ich wusste, dass das keine Einbildung war«, sagte sie.
 
        »Das ist die Macchia«, erklärte Gabriel ihr. »Dieses dichte Unterholz bedeckt weite Teile des Inselinneren. Steht der Wind richtig, kann man sie schon auf See riechen.«
 
        Sie fuhren durch die Kleinstädte Chidazzu, Marignana und Évisa, dann überquerten sie die Grenze des Departements Haute Corse. Im nächsten Dorf ballte ein kleines Mädchen bei Ingrids Anblick eine Faust mit gestrecktem Zeigefinger und kleinem Finger.
 
        »Wieso hat die Kleine das gemacht?«
 
        »Sie hatte Angst vor dem Occhju, dem bösen Blick.«
 
        »Diesen Unsinn glauben sie doch wohl nicht?«
 
        »Korsen sind von Natur aus abergläubisch. Sie leben in ständiger Angst davor, den bösen Blick einzufangen. Vor allem von blonden Fremden wie dir.«
 
        »Und wenn sie’s tun?«
 
        »Dann müssen sie zur Signadora gehen.«
 
        »Aha«, sagte Ingrid. »Freut mich, dass wir das geklärt haben.«
 
        Jenseits des Dorfs, in einem kleinen Tal mit Olivenhainen, die das beste Öl der Insel lieferten, lag ein von einer Mauer umgebenes Landgut. Die beiden Wachleute am Tor waren gut bewaffnet. Als Gabriel etwas langsamer fuhr und freundlich hupte, berührten die Männer grüßend die Krempen ihrer Birettas, ihrer traditionellen Mützen.
 
        »Wer wohnt hier?«, fragte Ingrid.
 
        »Der Mann, der dafür sorgen wird, dass Philippe nichts zustößt.«
 
        Die Straße führte über einen steilen Hügel ins nächste Tal und war dort nicht mehr asphaltiert. Trotzdem fuhr Gabriel sogar noch schneller.
 
        Ingrid sah sich nervös um. »Werden wir verfolgt?«
 
        »Nein«, antwortete Gabriel. »Die Gefahr liegt vor uns.«
 
        »Wo?«
 
        Im nächsten Augenblick verließ ein riesiger Ziegenbock, bestimmt über hundert Kilo schwer, sein Lager unter drei knorrigen Olivenbäumen und baute sich mit gesenktem Kopf mitten auf der Straße auf.
 
        »Da«, sagte Gabriel und bremste scharf.
 
        Die Feindseligkeit im Verhalten des Tieres war offensichtlich. Sogar Ingrid, die neu auf der Insel war, konnte sehen, dass hier etwas nicht stimmte. Ihr Blick forderte eine Erklärung von Gabriel. Als er endlich sprach, klang seine Stimme resigniert.
 
        »Der Bock gehört Don Casabianca.«
 
        »Und?«
 
        »Wir hatten schon früher Meinungsverschiedenheiten.«
 
        »Don Casabianca und du?«
 
        »Nein.«
 
        »Du und er?«
 
        Gabriel nickte ernst.
 
        »Warst du unfreundlich zu ihm?«
 
        »Andersrum.«
 
        »Du musst etwas getan haben, um ihn gegen dich aufzubringen.«
 
        »Vielleicht habe ich ihn mal beleidigt, aber das hatte er verdient.«
 
        »Hup mal«, sagte Ingrid. »Dann macht er bestimmt Platz.«
 
        »Glaub mir, das macht alles nur noch schlimmer.«
 
        Sie streckte eine Hand nach links aus und hupte kräftig. Der aufgebrachte Ziegenbock senkte den Kopf und traf die Frontpartie des Wagens mit vier Rammstößen. Der letzte ließ Glas splittern.
 
        »Ich hab dich gewarnt«, sagte Gabriel.
 
        »Was nun?«
 
        »Einer von uns muss mit ihm reden.«
 
        Ingrid winkte ab. »Das überlasse ich gern dir.«
 
        »Steige ich jetzt aus, wird’s ein Kampf auf Leben oder Tod.«
 
        »Was ist mit Philippe?«
 
        »Unmöglich. Der Bock ist ein Korse. Er hasst Franzosen.«
 
        Ingrid öffnete ihre Tür und stellte einen Fuß in den Straßenstaub. »Was rätst du mir?«
 
        »Sieh ihm auf keinen Fall direkt in die Augen. Er hat den bösen Blick.«
 
        Ingrid stieg zweifelnd aus und sprach den Ziegenbock auf Dänisch an. Gabriel verstand natürlich kein Wort, aber das Tier schien an ihren Lippen zu hängen. Als sie ausgesprochen hatte, bedachte es Gabriel mit einem letzten bösartigen Blick, bevor es sich in die Macchia trollte.
 
        Ingrid glitt lächelnd auf den Beifahrersitz und schloss ihre Tür. Gabriel gab Gas und fuhr davon, bevor der Bock sich die Sache anders überlegen konnte.
 
        »Was hast du zu ihm gesagt?«
 
        »Ich habe ihm versichert, dass du bedauerst, seine Gefühle verletzt zu haben. Und ich habe angedeutet, dass du über irgendeine Art Wiedergutmachung nachdenken wirst.«
 
        Gabriel, der vor Wut kochte, fuhr zunächst schweigend weiter. »Hat er sich für den Angriff aufs Auto entschuldigt?«
 
        »Den habe ich nicht angesprochen.«
 
        »Wie groß ist der Schaden?«
 
        »Ziemlich groß«, antwortete sie.
 
        Gabriel sah sich kurz nach Lambert um. »Ich werde noch einen Tausender brauchen.«
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 Haute-Corse
 
        Die abgelegene Villa hatte ein rotes Ziegeldach, einen großen blauen Swimmingpool und eine breite Terrasse mit Morgensonne und einem überdachten Teil, der nachmittags Schatten warf. Gabriel öffnete die Haustür ohne Schlüssel oder Dietrich und ließ Ingrid und Lambert eintreten. Die Möbel im Wohnzimmer waren mit weißen Leinenbezügen abgedeckt. Ingrid öffnete die Terrassentüren und begutachtete die gewichtigen Werke über Politik und Geschichte in den nach Maß gefertigten wandhohen Bücherregalen.
 
        »Wer lebt hier?«, fragte sie mit schief gelegtem Kopf.
 
        »Die Villa gehört einem Engländer.«
 
        Ingrid tippte auf den Rücken einer Clement-Attlee-Biografie. »Das würde erklären, weshalb hier lauter englische Bücher stehen.«
 
        »Richtig«, bestätigte Gabriel.
 
        Sie zeigte auf eine kleine Landschaft von Claude Monet. »Und wie erklärst du die?«
 
        »Der Eigentümer ist ein erfolgreicher Unternehmensberater.«
 
        »Aber wieso vergisst der Unternehmensberater mit einem Monet an der Wand, seine Haustür abzusperren?«
 
        »Weil er für den Mann gearbeitet hat, der in dem großen Landhaus im nächsten Tal lebt. Deshalb würde kein Korse, am wenigsten ein professioneller Dieb, auch nur im Traum daran denken, aus diesem Haus etwas zu stehlen.«
 
        Gabriel ging in die Küche und warf einen Blick in die Speisekammer. Ihre Regale waren leer bis auf eine ungeöffnete Packung Carte Noire und zwei Tüten H-Milch. Er benutzte den Kaffeebereiter und machte etwas Milch in der Mikrowelle heiß, während Ingrid und Lambert sich in ihren Zimmern erfrischten. Um halb eins waren sie alle am Küchentisch versammelt. Lambert zündete sich eine Winston an, bevor er seine Laptops einschaltete. Und dann erzählte er ihnen alles.
 
        Er begann seinen Bericht mit einer Kurzfassung seines unerwartet funkelnden Lebenslaufs. Als Sohn eines leitenden Angestellten des französischen Finanzriesen Société Générale war er in einem der besseren Arrondissements von Paris aufgewachsen und hatte ein IT-Studium an der prestigeträchtigen École polytechnique absolviert. Mit dem Diplom in der Tasche hatte er beschlossen, vorerst auf eine lukrative Karriere in der Wirtschaft zu verzichten, und war stattdessen zu dem französischen Auslandsgeheimdienst DGSE gegangen.
 
        »Ich habe in der Hauptverwaltung Technik gearbeitet. Elektronische Überwachung und weitere Spezialaufgaben. Wir waren nie so gut wie ihr Israelis, aber auch nicht ganz schlecht. Ich hatte viel mit dem Kampf gegen den Islamischen Staat zu tun. Tatsächlich war ich für die technische Unterstützung des französisch-israelischen Unternehmens nach dem Anschlag auf das Weinberg Center zuständig. Das war perfekt, Monsieur Allon. Ehrlich!« 
 
        Nach zehn Jahren verließ Lambert die DGSE, um in der Pariser Filiale des schwedischen Sicherheitskonzerns SK4 zu arbeiten. Dort spezialisierte er sich auf Netzwerksicherheit und Überwachungssysteme für Büros und Fabriken. Zu seinen Kunden zählten einige der größten französischen Firmen, und SK4 zahlte ihm eine halbe Million im Jahr – das Fünffache seines früheren DGSE-Gehalts.
 
        »Das Leben war gut«, sagte Gabriel.
 
        »Keine Klagen.«
 
        »Was ist passiert?«
 
        »Trevor Robinson.«
 
        Es war Robinson gewesen, der Lambert auf seinem Privathandy angerufen, der mit ihm Kontakt aufgenommen hatte. Er hatte gesagt, er wolle mit ihm über ein streng vertrauliches Geschäft sprechen. Und er hatte angedeutet, es könnte für Lambert sehr lohnend sein, sich anzuhören, was er zu sagen hatte.
 
        »Hat er zufällig erwähnt, bei welcher Firma er war?«
 
        »Er hat praktisch nichts erzählt.«
 
        »Und Sie haben ihm natürlich erklärt, Sie seien nicht interessiert.«
 
        »Ich hab’s versucht, Monsieur Allon. Aber er hat nicht lockergelassen.«
 
        Robinson sagte, seine Firma habe eine Filiale in Monaco, und schlug vor, sie sollten sich dort treffen. Lambert flog an einem Freitagabend hinunter und checkte in dem luxuriösen Hôtel de Paris ein, in dem Robinson eine Suite auf seinen Namen reserviert hatte. Sie trafen sich am Samstagmorgen zum Kaffee, setzten ihre Diskussion beim Lunch im Louis XV. fort und erzielten eine Einigung auf einem Mittelmeertörn an Bord der Firmenjacht.
 
        »Hatte die Jacht einen Namen?«
 
        »Discretion.«
 
        »Griffig. Und die Firma?«
 
        »Harris Weber & Company.«
 
        Ingrid klappte ihren Laptop auf.
 
        »Stopp«, sagte Lambert warnend. »Die Tracking-Software der Webseite der Firma habe ich selbst installiert. Es gibt keine bessere.«
 
        Gabriel klappte seinen eigenen Laptop auf und fand in einem Verzeichnis monegassischer Anwaltskanzleien einen Eintrag für Harris Weber & Company. Dazu eine Adresse am Boulevard des Moulins und eine Telefonnummer, sonst nichts. Die fehlenden Informationen lieferte Lambert, der mit den vollständigen Namen der Firmengründer begann: Ian Harris und Konrad Weber.
 
        »Harris ist Brite, Weber stammt aus Zürich. Sie haben sich in den neunziger Jahren durch einen gemeinsamen Mandanten kennengelernt und sind Partner geworden. Keiner von ihnen war jemals in einem Gerichtssaal. Sie sind darauf spezialisiert, Firmen und reichen Privatleuten zu helfen, ihre Steuerlast durch Umschichtung von Vermögenswerten in Offshore-Investitionen zu verringern.«
 
        »Und Robinson?«
 
        »Er ist im Jahr 2009 in die Firma eingetreten.«
 
        »Wo war er vorher?«
 
        »Bei der Spionageabwehr von MI5.«
 
        »Wieso hat eine auf Offshore-Investitionen spezialisierte ganz gewöhnliche Anwaltskanzlei das Bedürfnis, einen ehemaligen MI5-Agenten als Sicherheitschef einzustellen?«
 
        »Weil Harris Weber & Company alles andere als eine Feld-Wald-und-Wiesen-Firma ist. Zu ihren Mandanten gehören einige der reichsten und mächtigsten Menschen der Welt. Und einige der gefährlichsten. Geht man mit solchen Leuten um, ist’s nützlich, einen Mann wie Trevor Robinson auf der Gehaltsliste zu haben.«
 
        »Von Philippe Lambert ganz zu schweigen.«
 
        »Ich bin kein Angestellter von Harris Weber, damit das klar ist. Ich bin ein selbstständiger Unternehmer mit nur einem Kunden. Diese Firma heißt Antioch Holdings und hat ihren Sitz auf den britischen Virgin Islands. Antioch zahlt mir mehrere Millionen Dollar im Jahr, die größtenteils auf Offshore-Konten landen. Außerdem stehen mir ein großes Apartment in Monaco und eine Luxusvilla auf Virgin Gorda zur Verfügung.«
 
        »Und welche Dienstleistungen erbringen Sie für Ihren Mandanten?«
 
        »Offiziell?« Lambert zuckte mit den Schultern. »Netzwerksicherheit.«
 
        »Und in Wirklichkeit?«
 
        »Dieselbe Arbeit wie bei der DGSE.«
 
        »Elektronische Aufklärung?«
 
        »Oui, Monsieur Allon. Und weitere Spezialaufgaben.«
 
        Um diese Spezialaufgaben zu erläutern, musste Lambert die Arbeitsweise von Harris Weber & Company und ihre Strategien im Dienst von Mandanten näher erläutern. Diese waren im Allgemeinen Multimilliardäre, die in Privatjets und auf Superjachten reisten und überall auf der Welt Luxusvillen besaßen. Selten waren sie jedoch die eingetragenen Besitzer ihrer teuren Spielsachen und Residenzen. Stattdessen ließen sie die Symbole ihres immensen Reichtums von Strohfirmen mit beschränkter Haftung kaufen, die Harris Weber für sie gründete. Offiziell hatten diese Firmen ihren Sitz nicht in Monaco, sondern in Road Town auf den Virgin Islands, wo Harris Weber eine kleine, aber viel beschäftigte Filiale am Waterfront Drive hatte. Die dortige Sekretärin, eine gewisse Adele Campbell, war Direktorin aller dieser Strohfirmen.
 
        »Nach letzter Zählung«, sagte Lambert, »hat sie über zehntausend Firmen kontrolliert und wäre damit eine der mächtigsten Geschäftsfrauen der Welt gewesen. Die wahren Eigentümer dieser Briefkastenfirmen kennen nur die Anwälte der Kanzlei Harris Weber & Company.«
 
        Villen und andere Luxusgüter hinter Strohfirmen zu verbergen, betonte Lambert, sei völlig legal und biete außer Steuerersparnis zahlreiche weitere Vorteile. Darüber hinaus ermöglichte es den superreichen Mandanten, Geschäfte zu machen, ohne dass Regierungen, Justizbehörden und neidische Mitbürger sie beobachten konnten. Das war die Welt, die Harris Weber & Company seinen Mandanten offerierte: eine exklusive Welt ohne Regeln oder Steuern, in der die Bedürfnisse der weniger Begüterten keine Rolle spielten.
 
        »Vor fünfzehn Jahren betrug der Reichtum in privaten Händen weltweit etwa hundertfünfzig Billionen Dollar. Jetzt beträgt er vierhundertfünfzig Billionen Dollar, von denen ungefähr zehn Prozent auf Offshore-Konten liegen, wo sie vor den Finanzbehörden sicher sind. Das bedeutet, dass dieses Geld keine Steuereinnahmen generiert, die für bessere Schulen, Wohnungen oder Gesundheitsfürsorge für Normalverdiener gebraucht würden.«
 
        Die meisten Mandanten der Kanzlei, fuhr Lambert fort, hatten ihr Vermögen geerbt oder legal erworben und waren entschlossen, alle gesetzlichen Mittel auszuschöpfen, um keine Steuern zahlen zu müssen – auch wenn diese Mittel ethisch fragwürdig waren und ihrem Ruf geschadet hätten, wenn sie der Öffentlichkeit bekannt geworden wären. Ein bedeutender Teil von Harris Webers Klientel verdiente sein Geld jedoch durch Verbrechen oder indem er seine Mitbürger bestahl. Die Kanzlei vertrat neun kleptokratische Staatsoberhäupter, Dutzende von korrupten Ministern und unzählige russische Milliardäre, die durch ihre Nähe zum Kreml reich geworden waren. Einen Großteil ihrer illegal erworbenen Vermögen steckten sie in Immobilien, die sie über Offshore-Briefkastenfirmen kauften.
 
        »Wissen Sie, weshalb die meisten Normalbürger es sich nicht leisten können, in Großstädten wie London, Paris, Zürich oder New York zu leben? Das liegt daran, dass die Superreichen die Immobilienpreise mithilfe von Offshore-Vermittlern wie Harris Weber in die Höhe treiben. Allein ein Mandant, ein nahöstlicher Potentat, der ungenannt bleiben soll, hat in London und Manhattan für über eine Milliarde Dollar Wohn- und Bürogebäude gekauft und sich dabei hinter einem Geflecht aus Beteiligungsgesellschaften versteckt, die heimlich von Harris Weber kontrolliert wurden. Und als der Potentat einen Teil der Immobilien mit Gewinn weiterverkaufen wollte, wurde der Verkauf offshore abgewickelt, was der Kanzlei mehrere Millionen Dollar an Provisionen einbrachte.«
 
        Die Anwaltsfirma wurde ungeahnt reich, und davon profitierten auch ihre Geschäftspartner – vor allem europäische Vermögensverwalter und Privatbankiers, von denen immer wieder neue Mandanten kamen. Harris Weber sicherte allen absolute Geheimhaltung zu, aber trotzdem waren Probleme unvermeidlich. Traten welche auf, gab Trevor Robinson ihre Namen Philippe Lambert, der sich an die Arbeit machte und sie aussaugte.
 
        »Handys, Computer, medizinische und finanzielle Daten. Alles, was ich in Erfahrung bringen konnte. Das Material habe ich Robinson gegeben, der damit die Probleme aus der Welt geschafft hat.«
 
        »Er hat sie erpresst?«
 
        »Wenn sie Glück hatten. Wer nicht gespurt hat, ist anders zur Räson gebracht worden.«
 
        »Wer waren diese Leute?«
 
        »Jeder, der eine Gefahr für die Firma oder ihre Mandanten darstellte.«
 
        »Zum Beispiel?«
 
        »Steuerfahnder, Wirtschaftsprüfer, investigative Journalisten, manchmal sogar die Mandanten selbst.«
 
        »Auch eine Oxforder Kunsthistorikerin?«
 
        Lambert zögerte, dann nickte er langsam. »Oui, Monsieur Allon.«
 
        »Wie ist sie ins Visier geraten?«
 
        »Durch ein unbetiteltes Frauenporträt von Pablo Picasso.«
 
        »Das Gemälde konnte der Firma gefährlich werden?«
 
        »Nicht nur der Firma. Den Mandanten, den Partnern, den Banken …« Lambert zuckte mit den Schultern. »Allen.«
 
      
       
        34
 Haute-Corse
 
        Es war Ian Harris, ein kleiner Sammler mit einer Vorliebe für Altmeisterporträts, der ursprünglich auf die Idee kam. Er bezeichnete sie als die »Kunststrategie«. Kunst nicht als Geldanlage, sondern als Mittel, um Geld zu waschen, Vermögen zu verschleiern und vor allem dazu, Reichtum in Offshore-Steuerparadiese zu transferieren. Ermöglicht wurde das durch die traditionelle Geheimhaltung innerhalb der Kunstbranche. Jedes Jahr wechselten Kunstwerke für fast siebzig Milliarden Dollar die Besitzer, vor allem privat. Käufer und Verkäufer kannten sich meistens nicht, und die Finanzbehörden erfuhren praktisch keine Details.
 
        Um solche Gesetzeslücken ausnutzen zu können, erklärte Philippe Lambert ihnen, brauchte man eine Einrichtung wie das Genfer Zollfreilager, in dem Kunden ihre Kunstwerke in klimatisierten Tresorräumen lagern konnten, die von Briefkastenfirmen verwaltet wurden. Nach den dort gültigen laschen Regeln brauchte die Strohfirma die Identität des wahren Besitzers nicht preiszugeben. Er konnte auf einer New Yorker Auktion ein Gemälde für zweihundert Millionen Dollar kaufen und alle Steuern vermeiden, indem er es in Genf einlagerte. Außerdem konnte der anonyme Besitzer es innerhalb des Zollfreilagers mit Gewinn weiterverkaufen, ohne dafür Abgaben entrichten zu müssen.
 
        »Das Zollfreilager war schon immer leicht dubios«, sagte Lambert. »Aber erst Harris Weber & Company hat daraus eine über fünfzigtausend Quadratmeter große Geldwaschmaschine gemacht.«
 
        »Welche Rolle hat die Galerie Ricard gespielt?«, fragte Gabriel.
 
        »Ricard war die Waschfrau, sonst nichts. Er hat die Maschine befüllt, auf die richtigen Knöpfe gedrückt und für jeden Kauf oder Verkauf eine winzige Provision bekommen. Aber es hat immer Streit um Geld gegeben, Ricard hat sich zu wenig geschätzt und zu schlecht bezahlt gefühlt.«
 
        Trotz ihrer Raffinesse, berichtete Lambert weiter, war die Kunststrategie recht simpel. Gebraucht wurden nur zwei anonyme Briefkastenfirmen auf den Virgin Islands, die Harris Weber gegen eine bescheidene Gebühr gründete. Dann kaufte der Mandant ein Gemälde – bei einer Versteigerung oder privat durch Vermittlung einer Galerie – und ließ es sofort ins Zollfreilager bringen, wo es in einem von einer der Strohfirmen gemieteten Tresorraum lagerte. Anschließend verkaufte der Mandant das Gemälde oft schon nach wenigen Stunden oder Tagen unter strenger Geheimhaltung über die Galerie Ricard. Der Ertrag wurde der zweiten Scheinfirma gutgeschrieben und lag auf einer der karibischen Banken, mit denen Harris Weber zusammenarbeitete. Dort war es für die Finanzbehörde des Heimatlandes des Mandanten unsichtbar. Er konnte es in Wertpapieren anlegen – natürlich steuerfrei – oder damit teure Gebrauchsgüter wie Privatjets, Jachten und Luxusvillen kaufen.
 
        Mit dieser Methode wurde Privatbesitz im Wert von mehreren Hundert Milliarden Dollar in Offshore-Scheinfirmen geparkt. Harris Weber & Company mit seiner Horde von skrupellosen Juristen kassierte dafür Hunderte von Millionen Dollar an Anwaltsgebühren und Provisionen. Um noch mehr zu verdienen, beschlossen sie, die Kunststrategie auf eine neue Ebene zu heben und selbst in den Kunsthandel einzusteigen. Mit einem Bruchteil ihrer Gewinne stellten sie eine kleine, aber sehr wertvolle Gemäldesammlung zusammen, die sie zur Geldwäsche durch Scheinverkäufe benutzten, die wieder hohe Millionengewinne brachten. Diese Sammlung befand sich im Genfer Zollfreilager unter Aufsicht der Galerie Ricard und wurde von einer anonymen Gesellschaft mit beschränkter Haftung auf den britischen Virgin Islands verwaltet.
 
        »OCC Group, Limited?«
 
        »Oui, Monsieur Allon. Die Abkürzung bedeutet Oil on Canvas. Aber zwischen der OOC und Harris Weber & Company sind auf mehreren Ebenen weitere Tarnfirmen angeordnet, sodass es sehr schwierig wäre, eine Verbindung zwischen ihnen nachzuweisen.«
 
        Außer es gab ein Problem mit einem Gemälde aus der Firmensammlung – ein Problem, das einem Kläger auf Rückerstattung die Möglichkeit geben würde, die betreffenden Unterlagen von Harris Weber einzusehen. Vor dieser Situation stand die Fima, als Trevor Robinson Lambert am frühen Morgen eines Tages Anfang Dezember aus tiefem Schlaf weckte. Robinson war im Skiurlaub in Chamonix, Lambert in der Villa auf Virgin Gorda.
 
        »Und das Problem?«
 
        »Der Picasso«, sagte Lambert. »Harris Weber hatte ihn zwei Jahre zuvor durch Vermittlung von Christie’s London von einem Privatsammler gekauft. Charlotte Blake hatte irgendwie Einzelheiten dieser Transaktion herausgefunden, auch den Namen des Käufers.«
 
        »Oil on Canvas, Limited?«
 
        Lambert nickte.
 
        »Aber woher wusste Robinson, was sie entdeckt hatte?«
 
        »Er ist nicht ins Detail gegangen. Ich sollte nur rauskriegen, ob die Professorin wirklich potenziell schädliches Material hatte. Ich habe ihr Telefon und ihren PC gehackt und alles Einschlägige kopiert, auch ihre Version der Provenienz des Gemäldes. Mit dem Namen des ursprünglichen Besitzers und seines rechtmäßigen Erben.«
 
        »Dr. Emanuel Cohen.«
 
        »Oui, Monsieur Allon.«
 
        Lambert fand auch den Namen des Mannes heraus, mit dem Charlotte Blake eine Affäre hatte: Leonard Bradley, ein reicher Fondsmanager und Kunstfreund, der mit seiner Frau und drei Kindern bei Land’s End, Cornwall, in einem Haus auf einer Klippe lebte. Lambert leitete diese Informationen an Trevor Robinson weiter und hängte Hunderte von intimen SMS und die Koordinaten zahlreicher Hotels an, in denen sich das Liebespaar vermutlich getroffen hatte. Er vermutete, der ehemalige britische Spion werde Blake mit diesem kompromittierenden Material erpressen, damit sie das Ergebnis ihrer Recherchen entsprechend abänderte. Robinson hatte jedoch andere Ideen.
 
        »Ich sollte Blake eine angeblich von Bradley stammende Textnachricht schicken.«
 
        »Welchen Inhalts?«
 
        »Bradley hatte etwas sehr Dringendes mit ihr zu besprechen.«
 
        »Mrs. Bradley wusste von ihrer Affäre?«
 
        »Das wurde angedeutet.«
 
        »Wann wollte Bradley sich angeblich mit ihr treffen?«
 
        »Siebzehn Uhr.«
 
        »Auf den Klippen über Porthchapel Beach?«
 
        »Oui.«
 
        »Was haben Sie gemacht?«
 
        »Ich habe ihr die Nachricht geschickt«, sagte Lambert. »Und zwei Stunden später war Charlotte Blake tot.«
 
        Drei Tage später starb Emanuel Cohen in Paris bei einem Treppensturz in der Rue Chappe. Was dem Arzt zugestoßen war, hatte Lambert nie mitbekommen. Zu diesem Zeitpunkt war er mit dem Fall eines übereifrigen norwegischen Finanzbeamten beschäftigt, der es auf einen der wichtigsten Mandanten der Kanzlei abgesehen hatte. Lambert beschaffte Robinson einen Berg belastenden Materials – der Norweger hatte eine Schwäche für Kinderpornografie – und erhielt gleich den nächsten Auftrag.
 
        »Das Genfer Zollfreilager hacken?«
 
        Lambert nickte.
 
        »Hat Robinson Ihnen den Grund dafür gesagt?«
 
        »Das Problem mit dem Picasso war wiederaufgetaucht.«
 
        Diesmal drohte jedoch Gefahr von innen. Edmond Ricard hatte ein gutes Angebot für den Picasso erhalten, das er annehmen wollte. Die potenzielle Käuferin war interessanterweise die weltberühmte Geigerin Anna Rolfe. Sie beabsichtigte, das Gemälde unter Ricards Aufsicht im Zollfreilager zu lassen. Seiner Überzeugung nach würde es niemals ausgestellt werden, sondern auf absehbare Zeit hinter Schloss und Riegel bleiben.
 
        »Harris Weber & Company waren vermutlich gegen den Deal?«
 
        »Nachdrücklich.«
 
        »Wieso haben die Partner Ricard nicht einfach gesagt, dass das Gemälde nicht zum Verkauf steht?«
 
        »Das haben sie getan.«
 
        »Und?«
 
        »Ricard hat zugesagt, die Verhandlungen zu beenden. Aber ich habe seine Telefone überwacht und wusste, dass er weitermachen wollte. Nur war aus dem Verkauf jetzt ein Tausch geworden: ein Picasso gegen drei Gemälde von van Gogh, Modigliani und Cézanne. Ricard wollte diese drei Werke verkaufen und das Geld behalten. Er hat tatsächlich geglaubt, seine Partner bei Harris Weber würden das nicht merken.«
 
        »Weil seine Partner den Picasso auf ewig im Zollfreilager lassen wollten.«
 
        »Exactement, Monsieur Allon. Für sie war Ricard nach diesem doppelten Spiel endgültig erledigt.«
 
        Lambert war der Überzeugung, unbemerkt ins Netzwerk des Zollfreilagers eindringen zu können. Trotzdem war er vorsichtig genug, um von einem hastig in Cannes gemieteten Apartment aus zu arbeiten. In seinem abgedunkelten Zimmer über der Rue d’Antibes empfing er Bilder von Überwachungskameras, die einen Mann mit einem Transportbehälter für Gemälde zeigten, der das quadratische Gebäude an der Route du Grand-Lancy betrat, in der sich die Galerie Ricard befand. Eine Viertelstunde später, nachdem der Mann das Gebäude verlassen hatte, löschte Lambert mit einem einzigen Tastenbefehl alle Überwachungsvideos des letzten halben Jahres. 
 
        »Wenigstens dachten Sie das«, sagte Gabriel und tippte auf das Touchpad seines aufgeklappten Laptops.
 
        Lambert sah auf den Bildschirm, dann starrte er Ingrid an. »Wie konnten Sie die wiederbeleben?«
 
        »Ziemlich leicht.«
 
        Sie beobachteten, wie der Mann mit dem Transportbehälter im zweiten Stock aus dem Aufzug trat und in die Galerie Ricard eingelassen wurde.
 
        »Wie haben Sie sich den weiteren Ablauf vorgestellt?«, fragte Gabriel den Franzosen.
 
        »Robinson hat mir erklärt, er werde den Picasso aus der Galerie entfernen lassen, bevor Ricard den Deal mit Anna Rolfe abschließen könne.«
 
        »Entfernen?«
 
        »Sein Ausdruck, nicht meiner.«
 
        Erst am folgenden Morgen las Lambert im Nice-Matin von Ricards Ermordung. In großer Sorge rief er Trevor Robinson in Monaco an und teilte ihm mit, er mache jetzt einen langen Auslandsurlaub. Vielleicht in Brasilien, oder noch besser auf Sri Lanka. Aber stattdessen igelte er sich in seinem Apartment in Cannes ein und kopierte so viele Akten von Harris Weber & Company, wie er nur konnte. Dieses Material sollte ihm das Überleben sichern, wenn Robinson eines Tages beschloss, er könne der Firma nicht mehr nützen.
 
        »Dieser Tag ist viel früher gekommen, als ich dachte. Zum Glück waren Sie da, Monsieur Allon, und haben mir das Leben gerettet.«
 
        »Danken Sie nicht mir, danken Sie meiner Partnerin. Sie hat den Hack zu Ihrem Apartment in Cannes zurückverfolgt.«
 
        Lambert wandte sich Ingrid zu. »Wie?«
 
        Sie verdrehte die Augen. »Ich will nur hoffen, dass Sie Ihre Spuren in der Datenbank von Harris Weber & Company besser verwischt haben.«
 
        »Das habe ich getan.«
 
        »Haben Sie was Interessantes gefunden?«, fragte Gabriel.
 
        Lambert griff nach einer der externen Festplatten, die er aus dem Apartment mitgenommen hatte. »Ein Verzeichnis aller Briefkastenfirmen, die Harris Weber jemals gegründet hat. Aber ohne die Namen der Begünstigten ist es wertlos, fürchte ich.«
 
        »Der Mandanten, meinen Sie?«
 
        »Oui, Monsieur Allon.«
 
        »Und wo wären die zu finden?«
 
        »Alle streng vertraulichen Informationen über Mandanten sind offline auf einer externen Festplatte gespeichert. Und die liegt in der monegassischen Filiale der Kanzlei in einem Tresor.«
 
        »Von welcher Datenmenge reden wir?«, fragte Ingrid.
 
        »Mindestens drei Terabyte.«
 
        »Hat dieser Tresor eine Tür?«
 
        »Selbstverständlich.«
 
        »Das ist beruhigend«, sagte Ingrid. »Zahlenschloss oder Tastenfeld?«
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 Villa Orsati
 
        Philippe Lamberts externe Festplatten enthielten mehr als nur ein Verzeichnis der von Harris Weber & Company gegründeten Briefkastenfirmen. Ebenso gespeichert hatte er den Inhalt von Charlotte Blakes verschwundenem Mobiltelefon: die Metadaten, die Koordinaten, die Browser-Chronik, ihre E-Mails und Textnachrichten. Die ließen keinen Zweifel daran, dass sie eine Affäre mit Leonard Bradley gehabt hatte, einem reichen Fondsmanager, dessen Villa auf den Klippen nicht weit von der Stelle entfernt stand, an der die Ermordete aufgefunden worden war.
 
        Ebenfalls auf der Festplatte gespeichert war Blakes Provenienz für ein unbetiteltes Frauenporträt, Öl auf Leinwand, 94 mal 66 Zentimeter, von Pablo Picasso. Im Juni 1939 von der Galerie Paul Rosenberg gekauft hatte es der Geschäftsmann Bernard Lévy. Im Juli 1942, eine Woche nach der Deportation der Pariser Juden, hatte Lévy es seinem Anwalt Hector Favreau zur Aufbewahrung anvertraut, bevor er sich mit Frau und Kind in Südfrankreich versteckt hatte. Favreau hatte es bis 1944 behalten und dann André Delacroix verkauft, einem hohen Beamten des Vichy-Regimes. Das Gemälde war bis 2015 im Besitz der Familie Delacroix geblieben, die es von Christie’s in London hatte versteigern lassen. Auch wegen seiner zweifelhaften Vergangenheit hatte es nur sechsundfünfzig Millionen Pfund gebracht. Käuferin war die OOC Group, Ltd. in Road Town auf den britischen Virgin Islands. Charlotte Blake, eine ehemalige Angestellte von Christie’s, hatte als Beweis dafür eine Fotokopie des Kaufvertrags.
 
        Aber wie hatte Trevor Robinson von Blakes gefährlichen Erkenntnissen erfahren? Jemand musste ihm einen Tipp gegeben haben, vermutlich Mitte Dezember. Gabriel durchsuchte die E-Mails und Textnachrichten der Professorin, fand aber keinen Hinweis darauf, dass sie ihr Wissen mit jemandem geteilt hatte. Die gespeicherten Standortdaten ließen darauf schließen, dass sie die langen Semesterferien allein in ihrem Cottage in Cornwall verbracht hatte. Verreist war sie in diesem Zeitraum nur einmal: drei Tage nach London, wo sie am 15. Dezember nachmittags eineinhalb Stunden lang in der Courtauld Gallery gewesen war.
 
        Gabriel fiel ein, dass Sarah Bancroft als Mitglied des dortigen Verwaltungsrats etwas über Blakes Besuch wissen konnte. Er erreichte sie bei Isherwood Fine Arts, wo sie einem potenziellen Käufer ein Gemälde zeigte. Sie wirkte erleichtert, als sie seine Stimme hörte.
 
        »Bitte sag mir, dass nicht du ihn erschossen hast«, sagte sie.
 
        »Wen?«
 
        »Monsieur Ricard«, flüsterte sie laut wie auf der Bühne.
 
        »Vielleicht sollten wir diese Diskussion bis zu meiner Rückkehr nach London verschieben.«
 
        »Wo bist du jetzt?«
 
        Gabriel teilte ihr verklausuliert mit, er habe sich die Villa ihres Ehemanns auf Korsika ausgeliehen. Dann erzählte er, dass Charlotte Blake Mitte Dezember eineinhalb Stunden in der Courtauld Gallery gewesen war.
 
        »Dafür gibt es bestimmt eine völlig logische Erklärung«, meinte sie.
 
        »Zum Beispiel?«
 
        »Ach, ich weiß nicht. Vielleicht wollte sie sich nur ein Gemälde ansehen.«
 
        »Sie scheint die ganze Zeit nur an einem Ort gewesen zu sein.«
 
        »Und du weißt bestimmt, dass das am Fünfzehnten war?«
 
        »Wieso fragst du das?«
 
        »Ich war am selben Tag in der Courtauld. Zu einer Sitzung des verdammten Verwaltungsrats. Drei Stunden tödlicher Langeweile, nach denen ich heimgefahren und in mein leeres Bett gekrochen bin.«
 
        »Ist’s noch immer leer?«
 
        »Denk nicht mal daran«, sagte sie und legte auf.
 
        Um Viertel nach eins setzte Gabriel Proteus gegen Trevor Robinsons Handy ein. In weniger als einer Stunde brachte die Spionagesoftware das Betriebssystem unter ihre Kontrolle. Nachdem Gabriel die E-Mails und Textnachrichten des ehemaligen MI5-Agenten heruntergeladen hatte, bat er Ingrid, Philippe Lamberts schlechtere mazedonische Software aufzuspüren und zu löschen. Mit Proteus brauchte sie dafür ganze fünf Minuten.
 
        »Hast du was dagegen, wenn ich dieses ganze Zeug für mich kopiere?«
 
        »Allerdings! Aber du kannst die hier haben.« Gabriel gab Ingrid die erbeutete Heckler & Koch. »Ich habe etwas zu erledigen. Du erschießt jeden, der auf weniger als fünfzig Meter an die Villa herankommt.«
 
        Draußen stieg Gabriel in den beschädigten Mietwagen und fuhr auf der unbefestigten Straße davon. Don Casabiancas verfluchter Ziegenbock lag im Schatten der drei uralten Olivenbäume. Das Tier bewegte sich nicht, blieb aber wachsam, als Gabriel hielt und sein Fenster herunterfuhr. Er sprach seinen Widersacher auf Französisch an.
 
        »Hör zu, ich weiß nicht, was meine Freundin vorhin zu dir gesagt hat, aber dass wir Streit miteinander haben, ist absolut nicht meine Schuld. Dies ist eine der wenigen Auseinandersetzungen in meinem Leben, für die ich nicht das Geringste kann. Deshalb steht mir eine Entschuldigung zu, nicht dir. Und bestell deinem Herrn, dem widerlichen Don Casabianca, dass er dafür zahlen muss, dass du mein Auto beschädigt hast.«
 
        Damit fuhr Gabriel sein Fenster wieder hoch und raste in einer Staubwolke davon. Er fuhr über den Hügel ins nächste Tal und hielt wenig später an der Einfahrt des großen Landguts. Die beiden Männer, die dort Wache hielten, begutachteten die Front seines Wagens leicht amüsiert. Eine Erklärung war unnötig. Gabriels lange Fehde mit Don Casabiancas aggressivem Ziegenbock gehörte bereits zum Sagenschatz der Insel.
 
        Die Wachleute öffneten das Tor, und Gabriel folgte der langen Zufahrt, die zwischen Van-Gogh-Olivenbäumen verlief. Don Antonio Orsatis Büro lag im ersten Stock seiner festungsartigen Villa. Wie gewöhnlich empfing er Gabriel hinter dem massiven Eichentisch sitzend, der ihm als Schreibtisch diente. Er trug eine bequeme weite Hose, staubige Sandalen und ein frisch gebügeltes weißes Hemd. Auf dem Tisch stand eine Flasche Olivenöl der Marke Orsati – mit der Olivenölproduktion tarnte und wusch der Don die Gewinne aus den Auftragsmorden, die sein eigentliches Geschäft waren. Gabriel war eine von nur zwei Personen, die einen Kontrakt der Familie Orsati überlebt hatten. Die andere war Anna Rolfe.
 
        Don Antonio stand auf und streckte Gabriel eine eisenharte Hand hin. »Ich dachte schon, du wolltest mich bewusst meiden.«
 
        »Bestimmt nicht absichtlich. Aber ich musste mich um eine wichtige Sache kümmern.«
 
        Der Blick aus den schwarzen Augen des Dons war skeptisch. »Diese wichtige Sache war aber nicht die hübsche Blondine, nicht wahr?«
 
        »Der Mann auf dem Rücksitz.«
 
        »Gerüchteweise hört man, dass du René Monjean tausend Euro gegeben hast, um ihn aus Marseille rauszubringen.«
 
        »Was besagt das Gerücht noch?«
 
        »Auf einem Weingut nördlich von Saint-Tropez hat ein Arbeiter heute Morgen einen Toten aufgefunden. Einen Motorradfahrer ohne Ausweis, ohne Handy. Die Polizei scheint anzunehmen, jemand müsse ihn von der Straße abgedrängt haben.«
 
        »Hat sie einen Verdächtigen?«
 
        Der Don schüttelte den Kopf. »Um diese Jahreszeit sind dort oben nicht viele Leute unterwegs. Offenbar hat niemand was gesehen.«
 
        Gabriel warf wortlos einen deutschen Reisepass auf den Tisch. Don Antonio schlug ihn auf.
 
        »Ein Profi?«
 
        »Durchaus.«
 
        »Hatte er’s auf dich abgesehen?«
 
        »Auf den Mann auf dem Rücksitz«, antwortete Gabriel. »Er ist ein Computerhacker, der für eine schmutzige Anwaltsfirma in Monaco arbeitet.«
 
        »Wer wollte ihn umlegen lassen?«
 
        »Die schmutzige Anwaltsfirma.«
 
        »Was ist mit der hübschen Blondine?«
 
        »Sie war mal eine professionelle Diebin.«
 
        »Und jetzt?«
 
        »Schwer zu sagen. Noch immer ein ›Work in progress‹.«
 
        Der Don hielt den Pass zwischen zwei dicken Fingern hoch. »Hast du den aus bestimmten Gründen behalten?«
 
        »Eigentlich nur als Andenken.«
 
        »Dann sollten wir ihn vielleicht entsorgen.« Don Antonio trat mit dem Pass an den offenen Kamin und ließ ihn auf das kleine Feuer aus duftendem Macchia-Holz fallen. »Und wie können wir von der Orsati Olive Oil Company dir zu Diensten sein?«
 
        »Ich brauche Schutz für den Computerhacker.«
 
        »Für wie lange?«
 
        »Bis ich einen Einbruch bei der schmutzigen Anwaltsfirma organisiert habe.«
 
        »Und wenn er schiefgeht?«
 
        »Ich bin sicher, dass er klappt.«
 
        »Wieso?«
 
        »Wegen der hübschen Blondine.«
 
        Den Rest der Story erzählte Gabriel Antonio Orsati draußen auf der Terrasse bei einer Flasche korsischem Rosé. Er ließ keine der wichtigen Tatsachen aus – auch nicht, dass er mit zwei europäischen Polizeien und dem Schweizer Geheimdienst zusammenarbeitete. Der Don, der teilweise davon lebte, dass er unter dem Radar von Polizei und Justiz blieb, war vorhersehbar entsetzt.
 
        »Und wenn die Polizei ihren Starzeugen, diesen Philippe Lambert, fragt, wo er sich nach dem Anschlag auf sein Leben versteckt hat? Was passiert dann?«
 
        »Ich hoffe, dass es nicht dazu kommt, Don Antonio.«
 
        »Wir Korsen haben ein Sprichwort über Hoffnung.«
 
        »Und über fast alles andere«, fügte Gabriel hinzu.
 
        »Wer von Hoffnung lebt«, sagte der Don unbeirrt, »stirbt auf Scheiße. Und wer der Polizei die Tür öffnet, bereut es noch. Vor allem jemand in meiner Branche.«
 
        »Ich möchte wetten, dass das nicht wirklich ein korsisches Sprichwort ist.«
 
        »Das Prinzip dahinter ist trotzdem heilig und korrekt.«
 
        »Aber wer schläft«, antwortete Gabriel ebenfalls mit einem Sprichwort, »kann keinen Fisch fangen. Und wer sucht, der findet.«
 
        »Und was genau hoffst du in der Kanzlei Harris Weber & Company in Monaco zu finden?«
 
        »Mehrere Millionen Seiten belastender Dokumente.«
 
        »Was zur Wiederbeibringung des verschwundenen Picassos führen wird?«
 
        Gabriel nickte. »Und zur Anklageerhebung gegen die Gründungspartner der Anwaltsfirma – und gegen viele extrem reiche Menschen, die unethische und oft auch illegale Methoden angewandt haben, um Hunderte von Milliarden Dollar in Offshore-Steuerparadiesen zu verstecken.«
 
        »Das mag dich schockieren, Gabriel, aber ich finde, dass es den Staat nichts angeht, was ein Mann mit seinem Geld macht. Also gut, ich kümmere mich um Lambert, bis er nicht mehr in Lebensgefahr ist. Ich erwarte jedoch, für Kost und Logis entschädigt zu werden, von dem zusätzlichen Aufwand für seine persönliche Sicherheit ganz zu schweigen.«
 
        »Er hat mehrere Millionen Dollar auf einer Bank auf den britischen Virgin Islands.«
 
        »Ein guter Anfang.« Orsati lächelte zufrieden. »Die Frage ist allerdings: Wo sollen wir ihn unterbringen?«
 
        »Vorläufig kann er in Christophers Haus bleiben.«
 
        »Während du diesen Einbruch planst?«
 
        Gabriel nickte.
 
        »Weiß Christopher, was du vorhast?«
 
        Er ahnt nichts davon.«
 
        »Vielleicht wär’s klug, ihn einzubeziehen.«
 
        »Christopher ist kein Angestellter der Orsati Olive Oil Company mehr. Er ist Offizier im Geheimdienst Seiner Majestät.«
 
        »Und?«
 
        »Einer der Partner von Harris Weber ist Brite, und die Anwaltsfirma hat ihren Sitz auf den Virgin Islands, die ein britisches Überseegebiet sind.«
 
        »Ist das ein Problem?«
 
        »Westlichen Geheimdiensten ist’s im Allgemeinen verboten, eigene Staatsbürger zu bespitzeln.«
 
        »Aber du willst die Firma nicht bespitzeln. Du willst nur ihre Akten stehlen.«
 
        »Das läuft aufs Gleiche hinaus.«
 
        »Mir ist egal, wie gut deine hübsche Freundin ist«, sagte Orsati. »Du kannst sie dort nicht allein hinschicken. Du brauchst mindestens eine weitere Person, am besten einen Profi.«
 
        »Hast du einen Vorschlag?«
 
        »Wie wär’s mit dem Mann, der euch nach Korsika gebracht hat?«
 
        »Kannst du das arrangieren?«
 
        »Schon gebongt.« Orsati sah zu dem dunkler werdenden Himmel auf. »Wenn Stürme drohen, machen Hunde Lager.«
 
        »Wie steht’s mit Ziegen?«
 
        »Gibt’s wieder Probleme?«
 
        »Heute Morgen hat er meinen Wagen beschädigt. Dafür muss jemand aufkommen, aber das bin nicht ich.«
 
        Don Antonio seufzte. »Münzen sind rund und kommen und gehen.«
 
        »Ziegenböcke auch«, sagte Gabriel finster.
 
        »Du darfst ihm kein Haar krümmen. Sonst droht eine Fehde.«
 
        »Auch das ist kein Sprichwort, Don Antonio.«
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        Die operative Planung begann am folgenden Morgen kurz nach acht Uhr, als René Monjean die Mistral nach einer weiteren nächtlichen Überfahrt in den kleinen Jachthafen von Porto steuerte. Gabriel erwartete ihn dort. Nachdem das Boot sicher festgemacht war, stiegen sie in einen Wagen und fuhren nach Osten in die Berge.
 
        »Was ist mit Ihrem Scheinwerfer passiert, Monsieur Allon?«
 
        »Vandalismus.«
 
        »Korsen«, murmelte Monjean verächtlich.
 
        »Stellen Sie sich vor, wie sie über Marseiller denken.«
 
        »Sie können uns nicht leiden. Andererseits können Korsen niemanden leiden. Deshalb sind sie Korsen.« Monjean zündete sich eine Zigarette an und musterte Gabriel durch den Rauch hindurch mit zusammengekniffenen Augen. »Sie dagegen scheinen auf der Insel gut vernetzt zu sein.«
 
        »In meiner Branche lohnt es sich, Freunde wie Don Antonio Orsati zu haben.«
 
        »Und was machen Sie heutzutage?«
 
        »Ich bin Restaurator. Aber in meiner Freizeit helfe ich der Polizei, Kunstdiebstähle aufzuklären.«
 
        »Interessant«, sagte Monjean. »In meiner Freizeit verübe ich manchmal Kunstdiebstähle.«
 
        »Haben Sie in letzter Zeit was gestohlen, René?«
 
        »Das hängt von den Regeln für unsere Zusammenarbeit ab.«
 
        »Eine Hand wäscht die andere, und beide waschen das Gesicht.«
 
        »Was soll das heißen?«
 
        »Das ist ein korsisches Sprichwort. Es bedeutet, dass ich Sie als Informanten oder Agenten einsetzen, aber meinen Freunden bei der französischen Polizei kein einziges Wort über Sie erzählen werde. Übrigens auch keiner anderen Polizei. Alles bleibt entre nous.«
 
        »Was ist mit Geld?«
 
        »Das kommt nicht vom Singen.«
 
        »Ein weiteres korsisches Sprichwort?«
 
        Gabriel nickte. »Ich zahle Ihnen, was Sie verlangen. Natürlich vorausgesetzt, dass Ihr Honorar vernünftig bleibt.«
 
        »Es würde von der Art des Auftrags und dem Wert der Beute abhängen.«
 
        »Sie sollen aus einer Anwaltskanzlei in Monaco ein paar Dokumente stehlen.«
 
        »Wie viele?«
 
        »Mehrere Millionen.«
 
        Monjean lachte. »Wie soll ich mehrere Millionen Dokumente aus einem Bürogebäude in Monaco schleppen können?«
 
        »Sie werden sie auf eine externe Festplatte kopieren.«
 
        »Das ist nicht mein Ding, Monsieur Allon. Ich stehle Objekte, nicht Daten.«
 
        »Aber das ist Ingrids Ding.«
 
        »Sie meinen die Frau von neulich?«
 
        Gabriel nickte. »Sie ist ein Profi.«
 
        »Wie kommen wir in das Gebäude?«
 
        »Philippe öffnet die Türen durch Fernsteuerung. Sie gehen rein, kopieren die Dokumente und verschwinden wieder.«
 
        »Wie lange dauert das alles?«
 
        »Drei bis vier Stunden.«
 
        »In vier Stunden kann viel schiefgehen.«
 
        »Oder in vier Minuten«, fügte Gabriel hinzu.
 
        Monjean schwieg nachdenklich.
 
        »Noch Fragen, René?«
 
        »Nur eine.«
 
        »Schießen Sie los.«
 
        »Woher kennen Sie Don Orsati?«
 
        »Vor langer Zeit hat ihn jemand engagiert, um mich ermorden zu lassen.«
 
        »Wieso sind Sie dann nicht tot?«
 
        »Iren haben eben Glück.«
 
        »Aber Sie sind kein Ire.«
 
        »Nur eine Redewendung, René.«
 
        »Darf ich Sie noch was fragen, Monsieur Allon?«
 
        »Wenn’s sein muss.«
 
        »Was ist mit Ihrem Scheinwerfer wirklich passiert?«
 
        An diesem Morgen gab es keine peinliche Wiederholung des Vorfalls, weil Don Casabiancas sturer Ziegenbock Gabriel unbehelligt an den drei uralten Olivenbäumen vorbeifahren ließ. Am Ende der langen Fahrspur hielten jetzt zwei von Orsatis Männern Wache. René Monjean ließ seinen Rollkoffer in der Diele stehen und ging ins Wohnzimmer. Mit scharfem Blick entdeckte er sofort die kleine Landschaft von Monet an einer Wand.
 
        »Ist die echt?«, fragte er Gabriel.
 
        »Was glauben Sie?«
 
        Der Kunstdieb sah sie sich aus der Nähe an. »Sie ist eindeutig echt.«
 
        »Nicht schlecht, René.«
 
        »Ich habe keine richtige Ausbildung, aber einen ziemlich guten Blick für Gemälde.«
 
        »Vergessen Sie lieber, dass Sie diesen Monet jemals gesehen haben.«
 
        »Der Besitzer ist ein Freund von Don Antonio?«
 
        »Das kann man wohl sagen.«
 
        Sie gingen in die Küche, in der Ingrid und Lambert vor ihren Laptops saßen. Gabriel machte alle nochmals miteinander bekannt, ging aber diesmal mehr ins Detail. Ingrid stand auf, um Monjean die Hand zu schütteln. So sah es zumindest aus. Der Kunstdieb musterte sie zweifelnd.
 
        »Monsieur Allon versichert mir, dass Sie ein Profi sind.«
 
        »Das hat er mir auch von Ihnen versichert. Er sagt, dass es keinen Besseren als René Monjean gibt.«
 
        »Da hat er recht.«
 
        »Ich denke, Sie werden merken, dass ich auch nicht schlecht bin.«
 
        »Das wird sich zeigen.«
 
        Ingrid gab Monjean sein Smartphone zurück, das sie ihm aus der Tasche gezogen hatte. »Das glaube ich auch.«
 
        Mit einer Gesamtfläche von nur zwei Quadratkilometern ist das Fürstentum Monaco nach der Vatikanstadt der zweitkleinste souveräne Staat der Welt. Seine Hauptattraktionen sind die Kathedrale Notre-Dame-Immaculée, das Aquarium, die exotischen Parks und natürlich die Spielbank Monte Carlo. Im Stadtstaat Monaco leben gut achtunddreißigtausend Personen, von denen jedoch weniger als zehntausend monegassische Staatsbürger sind. Beschützt werden sie von fünfhundertzwölf höchst professionellen Sicherheitskräften, sodass das winzige Monaco die höchste Pro-Kopf-Polizeipräsenz der Welt aufweist.
 
        Der Boulevard des Moulins verläuft nur einen halben Kilometer weit durchs Herz des Fürstentums und ist von eleganten buttergelben Apartmentgebäuden gesäumt, in denen man für sechzigtausend Euro genau einen Quadratmeter Wohnraum bekäme. Harris Weber & Company residierte in zwei Etagen des Bürogebäudes mit der Hausnummer 41. Im Erdgeschoss gab es einen Frisiersalon – exklusiv, versteht sich – und eine Filiale der Société Générale. Genau gegenüber lag das Café La Royale.
 
        »Der perfekte Ort, um ein paar Minuten zu verbringen, während man die Umgebung kennenlernt«, sagte Lambert. »Keine Sorge, die Anwälte von Harris Weber würden nicht im Traum daran denken, sich dort reinzusetzen.«
 
        Die übrigen Hausbewohner, fuhr er fort, seien Ärzte, Wirtschaftsprüfer, Unternehmensberater und Architekten. Besucher wurden von den jeweiligen Empfangsdamen eingelassen, aber die im Haus Beschäftigten hatten Schlüsselkarten für die Eingangstür. Mit diesen Karten funktionierte auch der Aufzug – jedoch nur für bestimmte Etagen. Harris Weber hatte seine Rezeption mit Empfangsbereich im dritten Stock, aber die Büros der Gründungspartner und weiterer Führungskräfte lagen im Stock darüber.
 
        »Trevor Robinsons auch«, fügte Lambert hinzu.
 
        »Und die Registratur?«
 
        »Die ist im dritten.«
 
        Lambert hatte sich in das System eingeloggt. Als er einen Tastenbefehl eingab, erschien die Registratur auf dem Bildschirm, wie eine interne Überwachungskamera sie sah. Im Augenblick beugte eine attraktive junge Frau sich über ein offenes Schubfach einer Hängeregistratur.
 
        »Mademoiselle Dubois. Sie ist eine der Sekretärinnen. Die Akten in diesen Schränken sind für alle Mitarbeiter zugänglich, aber den gesicherten Raum dürfen nur wenige Auserwählte betreten. Das Schloss funktioniert numerisch und biometrisch, aber ich kann es überlisten.«
 
        »Gibt es in dem gesicherten Raum auch eine Kamera?«
 
        »Ja, natürlich. Trevor Robinson traut niemandem.«
 
        Lambert gab weitere Befehle ein, dann erschien ein fensterloser kleiner Raum auf dem Monitor. Er enthielt einen Tisch, einen Bürostuhl, einen PC, einen Drucker und einen Tresor mit zweigeteilter Tür.
 
        »Der Computer hat keine Verbindung zum Intranet der Firma«, fuhr Lambert fort. »Muss einer der Berechtigten vertrauliche Unterlagen einsehen, holt er die externe Festplatte aus dem Tresor und verbindet sie mit dem PC. Muss er Dokumente ausdrucken, behält er sie nur so lange wie nötig. Das Schreddern übernimmt Trevor Robinson dann persönlich. Bekäme er seinen Willen, würde er sie verbrennen. Alles genau wie bei einem Geheimdienst.«
 
        Gabriel zeigte auf das elektronische Schloss des Tresors. »Die Kombination kennen Sie nicht zufällig?«
 
        »Leider nicht. Wer den Code eingibt, blockiert die Kamera, was Absicht ist. Robinson ändert ihn alle paar Wochen – zum großen Bedauern von Herrn Weber, der ein miserables Zahlengedächtnis hat.«
 
        Ingrid sah sich das Schloss näher an.
 
        »Kennst du’s?«, fragte Gabriel.
 
        Sie nickte. »Ein amerikanisches Fabrikat, sicher, aber mit Schwachstellen. Wie bei vielen elektronischen Schlössern lässt der Schließmechanismus sich von außen mit einem Magneten verstellen.«
 
        »Wie stark muss er sein?«
 
        »Ein vierzig mal zwanzig Millimeter großer Magnet aus Seltenen Erden müsste reichen. Bei Profis heißen sie Eishockeypucks. Sie werden als Permagneten bezeichnet, weil sie so stark sind. Und ziemlich gefährlich.« Sie sah zu Monjean hinüber. »Nicht wahr, René?«
 
        Er nickte wissend. »Ein Kollege hat sich mit einem dieser Dinger einen Finger zerquetscht.«
 
        »Hoffentlich war’s das wert«, sagte Gabriel.
 
        »Eine blau-weiße Tianqiuping-Vase.« Monjean grinste. »Hat auf dem Schwarzmarkt zwei Millionen gebracht.«
 
        »Weitere Optionen?«, fragte Gabriel.
 
        »Ein Auto Dialer«, sagte Ingrid. »Man setzt ihn aufs Schloss und lässt ihn wählen, bis er aus Zufall die richtige Kombination findet.«
 
        »Wie lange dauert das?«
 
        »Schwer zu sagen. Kann zwölf Minuten oder auch zwölf Stunden dauern.«
 
        »Kannst du auf die Schnelle einen besorgen?«
 
        »Mein Freund in Grasse verkauft mir bestimmt einen.«
 
        »Monsieur Giroux?«, fragte Monjean.
 
        Ingrid runzelte die Stirn. »Vielleicht sollte Philippe mit uns einen Rundgang durch beide Etagen machen.«
 
        Die Tour begann im Empfangsbereich im dritten Stock mit seinen stylishen Möbeln und Kunstwerken und endete in einem Konferenzraum im vierten Stock, in dem Ian Harris und Konrad Weber in diesem Augenblick mit einem gerissen aussehenden Typen mit Sonnenbank-Bräune und einem Preis-auf-Anfrage-Anzug konferierten. Es gab keinen Ton, nur Bilder. Die Kameras, sagte Lambert, seien versteckt angebracht.
 
        »Wie spät arbeiten sie abends noch?«, fragte Gabriel.
 
        »Büroschluss ist um sechs, aber jeweils einer der Juniorpartner bleibt bis neun Uhr.«
 
        »Geschäftsschluss auf den Virgin Islands?«
 
        Lambert nickte.
 
        »Und der Rest des Gebäudes?«
 
        »In dem herrscht Totenstille. Sobald der letzte Anwalt gegangen ist, haben Ingrid und René es für sich allein. Ich lasse sie in das Gebäude und sperre ihnen wieder auf, wenn sie gehen wollen.«
 
        »Wie ist das dortige Internet?«
 
        »Stabil und überraschend schnell. Ihre Freundin findet ein ausgezeichnetes Netz vor.«
 
        Gabriel wandte sich an Monjean. »Fluchtroute?«
 
        »Die französische Grenze liegt nur fünfzig Meter westlich des Gebäudes, aber mir wäre eine Flucht per Boot lieber.«
 
        »Können Sie uns einen Liegeplatz reservieren?«
 
        »Um diese Jahreszeit?« Monjean zuckte mit den Schultern, um anzudeuten, das sei kein Problem. »Sie können auf dem Achterdeck sitzend Musik hören, während Ingrid und ich die Dokumente stehlen. Anschließend machen wir einen kleinen Mitternachtstörn, um unseren Erfolg zu feiern.«
 
        Gabriel wollte etwas antworten, verstummte aber, als draußen ein Wagen vorfuhr, dessen Reifen im Kies knirschten. Der Fahrer begrüßte Don Antonios Männer in fließendem Korsisch, bevor er in die Villa kam. Zu einem anthrazitgrauen Maßanzug von Richard Anderson aus der Savile Row trug er ein weißes Oberhemd ohne Krawatte und handgenähte Oxfords. Sein Haar war von der Sonne gebleicht, seine gebräunte Haut straff, seine Augen leuchtend blau. Die Kerbe in seinem kräftigen Kinn wirkte wie hineingemeißelt. Seine Lippen schienen dauerhaft zu einem ironischen schwachen Lächeln verzogen zu sein.
 
        »Aber hallo«, sagte er. »Wenn das keine Überraschung ist …«
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        Im Herbst 1989 erklärte Gabriel sich widerstrebend dazu bereit, vor einer Delegation von Offizieren des Special Air Service, der Eliteeinheit der britischen Kommandotruppen, in Tel Aviv einen Vortrag zu halten. Thema war das Attentat auf Abu Jihad, den zweiten Mann der PLO, in seiner tunesischen Strandvilla: ein Unternehmen, das Gabriel im April 1988 angeführt hatte. Nach seinem Vortrag hatte er sich – mit Basecap und Sonnenbrille getarnt – mit der Delegation fotografieren lassen. Nach der letzten Aufnahme hatte der gut aussehende junge Offizier neben Gabriel ihm die Hand hingestreckt und gesagt: »Ich heiße übrigens Keller, Christopher Keller. Wir begegnen uns bestimmt mal wieder, denke ich.«
 
        Ab dem Augenblick, in dem er das SAS-Hauptquartier in Herefordshire betrat, war klar, dass Christopher etwas Besonderes war. Seine Punkte im Schlachthaus, dem berüchtigten Gebäude, in dem Rekruten Häuserkampf und Geiselbefreiungen übten, brachen alle Rekorde. Seine bemerkenswerteste Leistung war jedoch seine Zeit für den Gewaltmarsch, einen vierzig Meilen langen Marsch über die Brecon Beacons, ein windumtostes Hochmoor. Mit einem 25-Kilo-Rucksack und einem 5 Kilogramm schweren Sturmgewehr beladen, unterbot Keller den bestehenden Streckenrekord um eine halbe Stunde – eine bis heute nicht übertroffene Leistung.
 
        Er wurde einer auf mobilen Wüstenkrieg spezialisierten Sabre-Einheit zugeteilt, aber seine Intelligenz und Improvisationsgabe machten die Aufklärer der Special Reconnaissance Unit bald auf ihn aufmerksam. Nach acht Wochen intensiver Ausbildung wurde er als verdeckt arbeitender Aufklärer nach Nordirland geschickt, in dem bürgerkriegsähnliche Zustände herrschten. Wegen der feinen Unterschiede zwischen den lokalen Dialekten brauchten die meisten seiner Kollegen einen »Fred«, wie das SAS Ortskräfte nannte. Aber Christopher schaffte es rasch, in den in Ulster gesprochenen Dialekten flüssig wie ein Einheimischer zu reden. Er konnte sogar blitzschnell wechseln, sodass aus einem Katholiken aus Armagh ein Protestant aus der Belfaster Shankill Road und dann ein Katholik aus dem berüchtigten Sozialprojekt Ballymurphy wurde.
 
        Sehr bald fielen seine einzigartigen Talente einem ehrgeizigen jungen Offizier der T Branch – der Abteilung irischer Terrorismus von MI5 – auf. Dieser Offizier namens Graham Seymour war mit dem Material, das MI5-Informanten aus Nordirland lieferten, so unzufrieden, dass er einen eigenen Agenten einschleusen wollte. Christopher Keller nahm den Auftrag an und tauchte zwei Monate später als ein Katholik namens Michael Connelly in West Belfast auf. Er mietete eine Zweizimmerwohnung in dem Divis-Tower-Komplex und fand Arbeit als Ausfahrer einer Wäscherei. Sein Nachbar, mit dem er freundschaftlich umging, gehörte der West Belfast Brigade der IRA an.
 
        Der Anglikaner Keller besuchte jeden Sonntag die Messe in der von der IRA bevorzugten St. Paul’s Church. Dort lernte er an einem verregneten Sonntag in der Fastenzeit Elizabeth Conlin kennen, die Tochter Ronnie Conlins, des IRA-Kommandeurs in Ballymurphy. Ihre kurze Liebesaffäre sollte damit enden, dass Elizabeth brutal ermordet und Christopher entführt wurde. Seine Vernehmung durch den hohen IRA-Funktionär Eamon Quinn fand in einem Farmhaus in South Armagh statt. Keller, dem ein grausiger Tod drohte, blieb nichts anderes übrig, als um sein Leben zu kämpfen. Als ihm die Flucht gelang, waren vier kampferprobte IRA-Terroristen tot. Zwei waren buchstäblich in Stücke gehackt worden.
 
        Er kehrte ins SAS-Hauptquartier zurück, um sich längere Zeit zu erholen, aber daraus wurde nichts, weil Saddam Hussein im August 1990 Kuwait überfiel. Christopher ging rasch zu seiner alten Sabre-Einheit zurück und war im Januar 1991 in der Wüste im Westen des Iraks unterwegs, um die Scud-Abschussrampen aufzuspüren, von denen Tel Aviv beschossen wurde. In der Nacht zum 29. Januar entdeckte sein Team hundert Meilen südwestlich von Bagdad eine Raketenstellung und meldete ihre Koordinaten ans Hauptquartier in Saudi-Arabien. Keine neunzig Minuten später röhrten eigene Jagdbomber im Tiefflug heran. Aber durch eine tragische Verwechslung griffen sie statt der Scud-Stellung das SAS-Team mit Bomben und Bordwaffen an. Das britische Oberkommando ging davon aus, die gesamte Einheit, auch Christopher Keller, sei vernichtet worden.
 
        Tatsächlich hatte er den Angriff ohne einen einzigen Kratzer überlebt. Seine erste Idee war, sich über Funk zu melden und einen Hubschrauber anzufordern. Stattdessen marschierte er in seinem Zorn über die Unfähigkeit seiner Vorgesetzten einfach los. Als Beduine verkleidet und im Tarnen und Täuschen bestens ausgebildet, gelangte er durch die Frontlinie der Koalition und unentdeckt nach Syrien.
 
        Von dort aus zog er durch die Türkei und Griechenland weiter, bis er zuletzt auf Korsika angetrieben wurde, wo er Don Antonio Orsati in die Hände fiel. Mit seiner nordischen Erscheinung und seiner SAS-Ausbildung war Christopher eine wertvolle Ergänzung für Orsatis Korps aus einheimischen Auftragsmördern. Zu dem vorhergesagten Wiedersehen mit Gabriel kam es dreizehn Jahre nach ihrer ersten Begegnung. Gabriel überlebte es nur, weil Keller eine hundertprozentige Chance, ihn zu erledigen, ungenutzt ließ. Dafür revanchierte Gabriel sich, indem er den Generaldirektor des Secret Intelligence Service dazu bewog, Christopher einzustellen. Weil der Geheimdienstchef kein anderer als Graham Seymour war, der Keller damals nach West Belfast entsandt hatte, verliefen die Vertragsverhandlungen problemlos.
 
        Der großzügige Rückkehrvertrag bestimmte, dass Christopher vom MI5 eine neue Identität erhielt und das Vermögen behalten durfte, das er seiner Tätigkeit für die Orsati Olive Oil Company verdankte und zum Teil in seiner Maisonette auf der Queen’s Gate Terrace investiert hatte. Wenig später wurden Sarah Bancroft und er ein Paar. Gabriel war anfangs gegen diese Beziehung gewesen, aber zuletzt trug er doch entscheidend dazu bei, dass sie zu heiraten beschlossen. Die Hochzeit fand in einem sicheren SIS-Haus statt, und Gabriel war der Brautführer.
 
        Der SIS hatte Christopher auch gestattet, seine behagliche Villa auf Korsika zu behalten. In einem Liegestuhl am Swimmingpool sitzend, erklärte Gabriel seinem alten Freund, welche Straftat er in dem Fürstentum Monaco verüben wollte. Wie Don Antonio vor ihm war Christopher von diesem Plan ziemlich entsetzt.
 
        »Du hast mich in eine schwierige Lage gebracht.« Er ließ die Eiswürfel in seinem Glas Johnny Walker Black Label klirren. »In eine sehr schwierige.«
 
        »Entschuldige, Christopher, aber dein ganzes Leben ist nie anders als schwierig gewesen.«
 
        »Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich jetzt verpflichtet bin, meinen Vorgesetzten zu melden, was du über den Tod von Charlotte Blake in Erfahrung gebracht hast – und über die Rolle des ehemaligen MI5-Agenten Trevor Robinson. Stimmen die Behauptungen deines Hackers, ist das ein handfester Skandal.«
 
        »Die Behauptungen stimmen«, sagte Gabriel.
 
        »Beweise’s mir.«
 
        »Das habe ich vor.«
 
        »Indem du die Namen von Harris Webers Mandanten stiehlst?«
 
        Gabriel nickte.
 
        »Was hast du mit ihnen vor?«
 
        »Das hängt von den Namen ab, denke ich.«
 
        »Angesichts der Tatsache, dass Harris Weber & Company im Prinzip eine britische Firma ist, dürfte sie viele britische Mandanten haben. Bestimmt auch Personen des öffentlichen Lebens. Leute, die riesige Vermögen angehäuft haben. Leute mit prächtigen Landsitzen in Somerset und den Cotswolds. Du verstehst, was ich meine?«
 
        »Nicht unbedingt.«
 
        »In den falschen Händen können diese Akten viel Schaden anrichten.«
 
        »Oder in den richtigen«, antwortete Gabriel.
 
        Christopher zündete sich mit seinem goldenen Dunhill-Feuerzeug eine Marlboro an und atmete eine Rauchwolke aus. Sie wurde von einer plötzlichen Bö weggetragen, die auch die Zweige der Pinien am Terrassenrand bewegte.
 
        »Der Plan?«, fragte er.
 
        »Sorry«, sagte Gabriel. »Den dürfen nur die Beteiligten erfahren.«
 
        Keller legte eine Pranke auf seinen Unterarm. »Wie war das gleich wieder?«
 
        Gabriel erläuterte ihm den Plan in allen Einzelheiten.
 
        »Wieso ist unser alter Freund René Monjean in diese Sache verwickelt?«, fragte Christopher.
 
        »Tatsächlich war das eine Idee des Dons.«
 
        »Meiner Erfahrung nach arbeitet René nicht umsonst.«
 
        »Er erwartet, irgendwann bezahlt zu werden.«
 
        »Und Ingrid?«
 
        »Die hat mehr Geld als du.«
 
        »Seid ihr beiden …?«
 
        »Sind wir was?«
 
        »Du weißt schon«, sagte Christopher.
 
        »Nein, ich weiß nichts.«
 
        Eine ruhige Frauenstimme hinter ihnen lieferte die Antwort: »Dein Freund möchte wissen, ob wir miteinander schlafen, Gabriel.«
 
        Gabriel und Christopher drehten sich ruckartig nach Ingrid um, die in einem Jogginganzug und mit Laufschuhen von Nike auf den Natursteinplatten hinter ihnen stand.
 
        »Ich will ein bisschen laufen. Bin in ein, zwei Stunden wieder da.«
 
        Sie wandte sich ab, ohne ein weiteres Wort zu sagen, und war verschwunden. Christopher trank seinen Whisky aus. »Ich komme mir wie ein Vollidiot vor.«
 
        »Das solltest du auch, Schurke.«
 
        »Bewegt sie sich immer so lautlos? Und wer zum Teufel joggt zwei Stunden lang?«
 
        »Ingrid tut das.«
 
        »Wo hast du sie aufgetrieben?«
 
        »Das erzähle ich dir morgen Abend auf der Überfahrt nach Monaco.«
 
        »Ich habe nicht vor, nach Monaco mitzufahren.«
 
        »Ganz wie du willst. Aber falls du dir die Sache anders überlegst – die Mistral legt um Mitternacht in Porto ab.«
 
        »Hast du dir den Wetterbericht angesehen?« Keller grinste ironisch. »Bon voyage!«
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        Als Ingrid die drei uralten Olivenbäume erreichte, war sie in flottem Tempo unterwegs. Sie blieb lange genug stehen, um Don Casabiancas Ziegenbock einen schönen Nachmittag zu wünschen – der arme alte Kerl war wirklich ganz harmlos –, bevor sie einen Weg in Angriff nahm, der steil ansteigend in einen Pinienwald führte. Der Wind frischte auf und versprach eine stürmische nächtliche Überfahrt. Sie fragte sich, ob der Engländer Christopher Keller sie begleiten würde. Sie war versucht gewesen, ihm ihre Beziehung zu Gabriel zu erklären – und ihm von ihrem Unternehmen in Moskau zu erzählen –, aber das stand ihr nicht zu. Andererseits hatte sie den Eindruck, Christopher habe selbst Erfahrung mit schmutzigen Jobs.
 
        Nach einer weiteren halben Stunde wurde ihr bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie sich befand. Ein Blick auf ihr Handy zeigte ihr, dass das Dorf gleich hinter dem nächsten Hügel lag. Wenig später hatte sie es unter sich, als sie schwer atmend auf dem Grat haltmachte. Die Kirchturmuhr schlug eben zwei Uhr.
 
        Weil sie sich keinen Knöchel verstauchen wollte, joggte sie bergab langsamer und betrat das Dorf gemächlichen Schritts. Die einzige Straße schlängelte sich zwischen Häusern mit geschlossenen Fensterläden hindurch zu einem staubigen weiten Platz, der auf drei Seiten von Cafés und Geschäften umgeben war. Die vierte Seite nahm die Kirche mit dem Pfarrhaus ein, neben dem ein baufälliges kleines Häuschen stand.
 
        Sie setzte sich vor eines der Cafés an einen Tisch und bestellte bei der gleichgültigen Bedienung einen Kaffee. In der Platzmitte spielten mehrere Männer in frischen weißen Hemden eine heiß umkämpfte Partie Pétanque. Zwei schweigsame Mütter saßen im Schatten einer Platane, während ihre Söhne Fangen spielten. Ein weiteres Kind, ein Mädchen von acht oder neun Jahren, klopfte an die Tür des baufälligen kleinen Häuschens.
 
        Die Tür ging sofort einen Spaltbreit auf und ließ eine schmale weiße Hand mit einem blauen Zettel sehen. Das Mädchen trug ihn über den Platz zu dem Café. Ingrid fuhr zusammen, als die Kleine sich an ihren Tisch setzte.
 
        »Wer bist du?«, fragte sie.
 
        Das Mädchen übergab Ingrid wortlos den zusammengefalteten Zettel.
 
        Ich habe auf dich gewartet …
 
        Ingrid sah auf. »Wer wohnt dort drüben?«
 
        »Eine Frau, die dir helfen kann.«
 
        »Wobei?«
 
        Das Mädchen sagte nichts mehr. Ingrid konnte den Blick nicht vom Gesicht der Kleinen wenden. Die Ähnlichkeit war unheimlich.
 
        »Wer bist du?«, fragte sie noch mal.
 
        »Sprich mit der alten Frau«, sagte das Kind. »Danach weißt du alles.«
 
        Als Ingrid den Dorfplatz überquert hatte, stand die Frau in der Tür ihres Hauses: mit einem Tuch um die schmalen Schultern und einem schweren Brustkreuz an einer Goldkette. Ihr kreidebleicher Teint ließ ihre schwarzen Augen noch unergründlicher erscheinen.
 
        Sie berührte Ingrids Wange mit einer Hand. »Du hast Fieber.«
 
        »Ich bin gelaufen.«
 
        »Vor was bist du weggelaufen?« Die Alte öffnete die Tür ganz und machte Ingrid ein Zeichen, sie solle eintreten. »Sei unbesorgt. Du hast nichts zu befürchten.«
 
        »Erzähl mir erst von dem Mädchen.«
 
        »Sie heißt Danielle. Sie lebt hier im Dorf. Eines Tages wird sie meinen Platz einnehmen.«
 
        »Sie sieht genau aus wie …«
 
        »Wie wer?«, fragte die Alte.
 
        »Ich«, antwortete Ingrid. »Sie sieht aus, wie ich in ihrem Alter ausgesehen habe.«
 
        »Wie soll das möglich sein? Schließlich ist Danielle eine Korsin. Und Sie sind natürlich eine Dänin.«
 
        Bevor Ingrid antworten konnte, zog die Frau sie ganz ins Haus und schloss die Tür. Auf einem niedrigen Tischchen im Wohnzimmer brannte eine Kerze. Sie war die einzige Lichtquelle.
 
        Die Alte ließ sich langsam in einen Stuhl sinken und zeigte auf den Stuhl gegenüber. »Setz dich«, sagte sie.
 
        »Wozu?«
 
        »Zu einem kleinen Ritual, um meinen Verdacht zu bestätigen.«
 
        »In welcher Beziehung?«
 
        »In Bezug auf deine Seele, mein Kind.«
 
        »Meiner Seele geht’s gut, besten Dank.«
 
        »Da habe ich meine Zweifel.«
 
        Nun verstand Ingrid endlich. Die alte Frau war die Signadora, die Heilerin derer, die mit dem bösen Blick verhext waren.
 
        Sie nahm widerstrebend Platz. Auf dem niedrigen Tisch vor ihr standen eine Schale Wasser und ein Schälchen Öl. »Erfrischungen?«, fragte sie scherzhaft.
 
        Die Alte beobachtete sie über die Kerze hinweg. »Du heißt Ingrid Johansen. Du stammst aus einer Kleinstadt an der deutschen Grenze. Dein Vater war Lehrer. Deine arme Mutter hat nichts anderes getan, als sich um dich zu kümmern. Du hast ihr keine andere Wahl gelassen.«
 
        »Wer hat dir das alles erzählt?«
 
        »Das ist eine Gabe Gottes.«
 
        Ingrid lächelte skeptisch. »Erzähl mir mehr.«
 
        »Du bist gestern Morgen mit einem Boot aus Marseille angekommen«, sagte die Alte seufzend.
 
        »Sicher nicht als einzige Passagierin.«
 
        »Das Boot gehört René Monjean, dem Marseiller Dieb, der für Pascal Rameau arbeitet. Begleitet hat dich der Israelit, der wie ein Erzengel heißt. Morgen Abend werden René und du in Monaco ein paar Dokumente für ihn stehlen.« Die Frau lächelte, dann fragte sie: »Möchtest du den Code des Tresors wissen?«
 
        »Natürlich. Aber das ist nicht möglich!«
 
        »Neun, zwei, acht, sieben, vier, sechs.« Die Signadora schob die Wasserschale über den Tisch. »Tauche einen Finger ins Öl und lass drei Tropfen ins Wasser fallen.«
 
        Ingrid tat wie geheißen. Das Öl hätte zu einem großen Tropfen zusammenfließen sollen. Stattdessen zerstob es in tausend winzige Tröpfchen und war bald spurlos verschwunden.
 
        »Occhju«, flüsterte die Signadora.
 
        »Gesundheit!«, sagte Ingrid laut.
 
        Das Brustkreuz der Alten spiegelte den flackernden Kerzenschein wider. »Soll ich dir sagen, was vorgefallen ist?«, fragte sie.
 
        »Ich vermute, dass ich mich damit in Moskau angesteckt habe. Das Wetter war scheußlich.«
 
        »Du warst im selben Alter wie Danielle«, fuhr die Alte fort. »Ein paar Häuser von euch entfernt hat ein Mann gewohnt. Er hieß Lars Hansen. Als du eines Nachmittags in eurem Garten gespielt hast …«
 
        »Danke, das reicht«, sagte Ingrid ruhig.
 
        Die alte Frau machte eine kurze Pause, bevor sie weitersprach. »Du hast niemandem davon erzählt, deshalb konnte deine Mutter nicht verstehen, wieso du angefangen hast, Dinge zu stehlen. In Wirklichkeit konntest du nicht anders. Du warst mit dem Occhju verhext.«
 
        »Ich stehle, weil es mir Spaß macht.«
 
        »Du stiehlst, weil du das Bedürfnis danach hast. Aber das kann ich ändern. Sobald das Übel deinen Körper verlassen hat, kannst du der Versuchung widerstehen, dir unrechtmäßig Sachen anzueignen.«
 
        Die Signadora ergriff Ingrids Hand und fing an, eintönig etwas auf Korsisch zu murmeln. Im nächsten Augenblick stieß sie einen Schmerzensschrei aus, begann zu weinen, sackte auf ihrem Stuhl zusammen und schien kurz davor zu sein, ohnmächtig zu werden.
 
        »Scheiße«, flüsterte Ingrid und versuchte, sie wiederzubeleben. Zehn Sekunden später öffnete die Alte die Augen. »Keine Sorge, mein Kind«, murmelte sie. »Er bleibt nicht lange in mir.«
 
        »Das verstehe ich nicht.«
 
        »Der Occhju ist aus deinem Körper in meinen übergegangen.« Mit einem Blick ihrer schwarzen Augen lenkte sie Ingrids Aufmerksamkeit auf die kleine Schale mit Öl. »Versuch’s noch mal.«
 
        Ingrid tauchte den Zeigefinger hinein und ließ drei Tropfen Öl in die Wasserschale fallen. Diesmal flossen sie zu einem einzelnen Tropfen zusammen. Als die Signadora die Probe wiederholte, zerstoben die Öltropfen.
 
        »Occhju«, flüsterte sie.
 
        Ingrid stand auf. »Woher wusstest du von ihm?«
 
        »Von wem, mein Kind?«
 
        »Lars Hansen.«
 
        »Das ist eine Gabe Gottes«, sagte die alte Frau, dann fielen ihr die Augen zu.
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        »Du hättest mich warnen sollen.«
 
        »Du hast gesagt, du wolltest joggen«, stellte Gabriel fest. »Von dem Dorf war keine Rede.«
 
        »Und wenn du’s gewusst hättest?«
 
        »Ich hätte dich nicht mal in ihre Nähe gelassen. Sie hat mich schon mehr als einmal zu Tode erschreckt.«
 
        Sie standen an den Terrassentüren im Wohnzimmer der Villa. Ingrids Jogginganzug war von dem Regen durchnässt, der jetzt auf die Terrasse trommelte. Die alten Pinien bogen sich in dem stürmischen Wind.
 
        »Wie kann sie Details aus meiner Kindheit wissen?«
 
        »Du verlangst, dass ich das Unerklärliche erklären soll.«
 
        »Sie weiß übrigens auch, was wir morgen Abend vorhaben. Mein Gott, sie kennt sogar den Code des verdammten Tresors!«
 
        »Dann brauchen wir den Magneten und den Auto Dialer vielleicht doch nicht.«
 
        »Doppelt genäht hält besser.«
 
        »Vermutlich«, bestätigte Gabriel. »Aber sie irrt sich nie.«
 
        Eine Bö ließ die Terrassentüren klappern. »Vielleicht sollten wir einen Tag länger warten«, schlug Ingrid vor.
 
        »Der Regen soll gegen acht Uhr abends aufhören. Um Mitternacht ist der Himmel wolkenlos.«
 
        »Und der Seegang?«
 
        »Zwei bis drei.«
 
        »Mehr nicht?« Ingrid warf einen Blick in die Küche, in der Philippe Lambert die Aktivitäten bei Harris Weber kurz vor Büroschluss überwachte, während Monjean sich im Fernsehen ein Fußballspiel ansah. »Wo ist dein Freund?«
 
        »Er macht eine Tour auf den Monte Cinto, den höchsten Berg der Insel.«
 
        »Bei diesem Wetter?«
 
        »Dann erst recht.«
 
        »Komisch«, sagte Ingrid, »aber mir kommt er gar nicht wie ein Unternehmensberater vor.«
 
        »Das liegt daran, dass er keiner ist.«
 
        »Kommt er mit nach Monaco?«
 
        »Anscheinend nicht.«
 
        »Schade.« Ingrid starrte eine Zeit lang in den Regen hinaus. »Im Dorf gibt es ein kleines Mädchen, das mir die Nachricht von der Signadora gebracht hat.«
 
        »Danielle?«
 
        »Woher weißt du das?«
 
        »Wir kennen uns«, sagte Gabriel.
 
        »Erinnerst du dich, wie sie aussieht?«
 
        »Bei der letzten Begegnung hat sie meiner Tochter schockierend ähnlich gesehen.«
 
        »Wirklich? Dann beantworte mir eine Frage: Wie sieht deine Tochter aus?«
 
        Den restlichen Nachmittag verbrachten sie damit, die Dokumente durchzuarbeiten, die Philippe Lambert seinem früheren Arbeitgeber gestohlen hatte. Harris Weber & Company hatten insgesamt über fünfundzwanzigtausend Offshore-Briefkastenfirmen gegründet, die meisten im Auftrag von Vermögensverwaltern oder dem Privatsektor großer Finanzdienstleister. Die Kanzlei benutzte Decknamen, um die Identität ihrer Partner zu tarnen, die für ihre Akquise hohe Finderlöhne und Provisionen kassierten. Ihre größten Kunden hießen Bluebird und Heron, hinter denen Lambert die Credit Suisse und die Société Générale vermutete. Eine Firma mit dem Decknamen Nightingale hatte Harris Weber damit beauftragt, über fünftausend Scheinfirmen zu gründen und zu verwalten. Lambert glaubte, sie habe ihren Sitz in Großbritannien.
 
        Nirgends angegeben waren die Namen der Begünstigten, also der Superreichen hinter diesen anonymen Firmen. Sie würden in dem Tresor in Harris Webers Kanzlei in Monaco liegen. Konrad Weber sperrte ihn um halb sechs auf, verband die externe Festplatte mit dem PC ohne Internetanschluss und druckte mehrere Schriftstücke aus. Er legte sie in seinen Aktenkoffer, sperrte die Festplatte wieder weg und schloss den fensterlosen kleinen Raum ab.
 
        Der Schweizer Anwalt verließ sein Büro wie immer um Punkt sechs Uhr. Wie die meisten Angestellten, auch die Sekretärinnen, ging Ian Harris um Viertel nach sechs, aber Trevor Robinson blieb bis fast sieben Uhr. Lambert zeichnete den Abgang des Sicherheitschefs auf – auch die dreißig Sekunden, als er auf den Aufzug wartete. Die Überwachungskamera zeigte Robinsons linkes Profil – seine gute Seite, dachte Gabriel. Mit kantigen Zügen und graublonder Haarpracht sah er viel jünger aus als ein Mann von vierundsechzig Jahren. Nichts in seiner Erscheinung wies darauf hin, dass er die Ermordung von drei Menschen organisiert hatte, um seine Firma und ihre Mandanten zu schützen. Andererseits hatte Gabriel nichts anderes erwartet. Als pensionierter Abwehroffizier im MI5 war Robinson von Beruf ein Lügner und Betrüger.
 
        Allem Anschein nach ahnte Trevor Robinson jedoch nicht, dass sein Mobiltelefon jetzt mit der als Proteus bekannten israelischen Malware infiziert war. So konnten Gabriel und Lambert zwei Telefongespräche mithören, die Robinson auf dem kurzen Weg vom Büro zu seinem Apartment an der Avenue Princesse Grace führte. Zuerst telefonierte er mit Ruth, seiner in London lebenden Ex. Anschließend versuchte er, mit ihrem gemeinsamen Sohn Alistair zu reden, erreichte aber nur dessen Mailbox. Robinson hinterließ eine kurze Nachricht, aus der weder Liebe noch Zuneigung sprachen, und legte auf.
 
        Um 21.05 Uhr erhielt er einen Anruf, als er auf seinem Balkon stehend über Monacos künstlichen Strand Plage du Larvotto hinausblickte. Der Anrufer war Brendan Taylor, ein zum Spätdienst in der Kanzlei eingeteilter junger Anwalt. Taylor meldete Robinson, die Filiale Road Town sei geschlossen und er fahre jetzt nach Hause. Robinson fragte ihn, ob die Tür der Registratur abgesperrt sei, was Taylor bejahte. Dann machte Taylor überall das Licht aus und fuhr um 21.10 Uhr mit dem Aufzug hinunter.
 
        Unterdessen heulte ein stürmischer Wind durch die Gebirgstäler im Nordwesten Korsikas und ließ die Ziegel von Christophers Dach klappern. Von Christopher selbst wussten sie weiter nichts. Gabriel versuchte mehrmals, ihn auf seinem Handy anzurufen, bekam aber keine Antwort. Auch Textnachrichten blieben ohne Echo.
 
        »Vielleicht sollten wir die Signadora anrufen«, schlug Ingrid vor. »Sie weiß bestimmt, wo er steckt.«
 
        »Die Signadora hat kein Telefon.«
 
        »Wie dumm von mir. Aber wir müssen ihn irgendwo als vermisst melden.«
 
        »Christopher ist ein erfahrener Bergsteiger und ziemlich unkaputtbar. Ihm fehlt bestimmt nichts.«
 
        Ingrid ging in ihr Zimmer, um zu duschen, sich umzuziehen und zu packen. Als sie zurückkam, gab Gabriel ihr ein Skopolamin-Pflaster. »Am besten bringst du’s gleich an. Später wirst du mir dankbar dafür sein.«
 
        Sie klebte das Pflaster hinter ihr linkes Ohr und nahm zusätzlich zwei Tabletten ein. Auf ihrer Armbanduhr war es 22.15 Uhr.
 
        »Wir geben ihm bis halb elf«, entschied Gabriel.
 
        Stattdessen warteten sie bis 21.45 Uhr. Bevor Gabriel seine Sportjacke anzog, versuchte er ein letztes Mal, Christopher anzurufen. Zu Lambert sagte er: »Machen Sie, was Sie wollen, aber versuchen Sie nicht, die Villa zu verlassen. Sonst erschießen Orsatis Männer Sie und bestatten Sie in einem Betonsarg im Meer.«
 
        »Keine Sorge, Monsieur Allon, ich bleibe hier.«
 
        Gabriel lächelte. »Ich melde mich morgen früh wieder. Natürlich nur, wenn wir nicht kentern und sinken.«
 
        Er ging in die Sturmnacht hinaus und setzte sich ans Steuer des Mietwagens. René Monjean hatte den Rücksitz für sich. Ingrid saß vorn rechts. Als der eine noch funktionierende Scheinwerfer die drei uralten Olivenbäume anstrahlte, brachte sie ihr Gesicht dicht an die Frontscheibe heran.
 
        »Was mag ihm zugestoßen sein?«, fragte sie.
 
        »Wir können nur hoffen.«
 
        »Ich rede von deinem Freund.«
 
        »Ich auch.« Gabriel bremste und hielt, als Don Casabiancas Ziegenbock, aus der Macchia kommend, die Straße versperrte. »Ich dachte, dieses Problem sei gelöst.«
 
        »Offenbar nicht.«
 
        »Sag wieder was auf Dänisch zu ihm. Darauf scheint er gut zu reagieren.«
 
        »Soll ich ihn fragen, ob er weiß, wo Christopher ist?«
 
        »Nur wenn du willst, dass er auch den anderen Scheinwerfer zertrümmert.«
 
        Ingrid fuhr ihr Fenster herunter und brachte den Bock mit wenigen beruhigenden Worten dazu, die Straße freizugeben. Gabriel folgte ihr bis zur Einfahrt von Orsatis Landgut, wo er die Wachen fragte, ob sie Christopher gesehen hatten. Sie berichteten, der Engländer habe nach einer anstrengenden Tour auf den Monte Cinto mit Don Antonio zu Abend gegessen, sei aber nicht mehr da.
 
        »Wann ist er weggefahren?«
 
        »Vor ungefähr einer Stunde.«
 
        »Hat er gesagt, wohin er fährt?«
 
        »Tut er das jemals?«
 
        Gabriel war versucht, Sarah Bancroft anzurufen, die vielleicht wissen würde, wo ihr Mann war, aber das hätte gegen eines der Grundprinzipien seines früheren Berufs verstoßen. Und so fuhr er mit nur einem Scheinwerfer die kurvenreichen Bergstraßen hinunter und erreichte die Marina von Porto wenige Minuten nach Mitternacht. Dort entdeckte er Christopher, der noch in GoreTex und Bergstiefeln mit einer Reisetasche aus Nylon vor den Füßen auf dem Achterdeck der Mistral saß und eine Zigarette rauchte. Nach einem Blick aufs Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr sah er zu Gabriel auf und lächelte.
 
        »Du bist spät dran.«
 
        »Ich dachte, du wolltest nicht mitkommen.«
 
        »Und den ganzen Spaß versäumen? Fiele mir nicht im Traum ein.« Christopher schnippte seine Kippe ins ölige Wasser des Hafenbeckens. »Lass den Autoschlüssel einfach stecken. Und mach dir keine Gedanken wegen des Scheinwerfers. Seine Heiligkeit kümmert sich um alles.«
 
        Sie verstauten ihr Gepäck und sperrten alle Schranktüren und Schubladen ab. Dann stiegen René Monjean und Gabriel zur Flybridge hinauf und ließen den Motor an. Sie fuhren übers kabbelige Wasser des Golf von Porto nach Westen, bevor sie auf Nordkurs gingen. Der Seegang wurde schlagartig stärker. Ingrid spürte, dass ihr schlecht wurde, und entschied sich für frische Luft auf dem Achterdeck. Dort fläzte Christopher sich im Cockpit, als gleite das Boot unter ihm durchs klare Wasser eines spiegelglatten Sees.
 
        »Fühlen Sie sich unwohl?«, fragte er.
 
        »Ein bisschen. Sie?«
 
        »Mir geht’s gut. Aber ich habe ein schlechtes Gewissen.«
 
        »Das hoffe ich, Mr. Keller. Wir haben uns Sorgen um Sie gemacht.«
 
        »Ich meine die Sache heute Nachmittag am Pool.«
 
        »Als Sie gefragt haben, ob Gabriel und ich eine Affäre haben?«
 
        Christopher nickte. »Tatsächlich wusste ich, dass ihr keine habt.«
 
        »Woher?«
 
        »Weil Gabriel seine Frau und seine Kinder innig liebt. Außerdem ist er der anständigste und ehrbarste Mann, den ich kenne.«
 
        »Und wie steht’s mit Ihnen, Mr. Keller? Sind Sie anständig und ehrbar?«
 
        »Heute schon. Aber ich habe noch eine unartige Ader.«
 
        »Genau wie Gabriel.«
 
        »Allerdings!«, sagte Christopher und zündete sich die nächste Zigarette an.
 
      
       
        40
 Monaco
 
        »Viel attraktiver als Marseille, finden Sie nicht auch, Monsieur Allon?«
 
        »Tatsächlich habe ich immer eine Schwäche für Ihre Heimatstadt gehabt, René.«
 
        »Zu viele Verbrecher«, wehrte Monjean ab.
 
        »Für die habe ich auch eine Schwäche.«
 
        Sie hielten auf die Einfahrt zum Port Hercule zu, dem größeren der beiden monegassischen Häfen. Die luxuriösen Apartmentgebäude am Wasser glänzten in der hellen Morgensonne. Eine monströse Superjacht, gut über hundert Meter lang, überragte einen der Kais.
 
        Gabriel googelte den Schiffsnamen rasch. »Sie gehört einem Mitglied der Familie des Emirs von Katar.«
 
        »Was tut er wohl für so viel Geld?«
 
        »Möglichst wenig, stelle ich mir vor.«
 
        Ein Hafenmeister in einem Boston Whaler lotste sie an ihren Liegeplatz an einem belebten Kai mit Geschäften und Restaurants. Gabriel verband seinen Laptop mit dem Satelliten-WLAN der Mistral und rief dann Philippe Lambert in der Villa an. Lambert war längst wach und kontrollierte die internen Überwachungskameras bei Harris Weber. Um halb neun Uhr waren die Büros noch menschenleer.
 
        Gabriel stellte den Ton von Trevor Robinsons abgehörtem Telefon lauter und machte sich daran, Kaffee zu kochen. Ingrid nahm ihren Becher mit nach unten, als sie die winzige Dusche benutzte, und kam in ihrem dunklen Hosenanzug wieder herauf. René Monjean kam in Jeans und einem schwarzen Pullover aus der Eignerkabine. Oben in der Kajüte wies Gabriel ihn an, sich ein paar Klamotten zu kaufen, während er selbst die Umgebung von Harris, Weber & Company erkundete.
 
        »Aber die hiesigen Läden sind die teuersten der Welt«, protestierte der französische Kunstdieb.
 
        »Umso eher finden Sie etwas Passendes für die abendlichen Festivitäten.«
 
        Monjean und Ingrid verließen die Mistral um Viertel nach neun und schlenderten den Kai entlang davon. Gabriel ging aufs Vordeck, wo er Christopher mit bloßem Oberkörper und einer Dose Bier in der Hand in einem Liegestuhl antraf.
 
        »Ist’s dafür nicht ein bisschen früh am Morgen?«
 
        »Ich mache Urlaub auf der in Monaco liegenden Motorjacht eines Freundes. Das kohlensäurehaltige Getränk ist nur Teil meiner raffinierten Tarnung.«
 
        »Darf ich dir einen kleinen Auftrag jenseits der französischen Grenze zumuten?«
 
        Christopher seufzte. »Woran denkst du?«
 
        »Ich möchte, dass du von einem Monsieur Giroux ein Päckchen übernimmst. Er wartet in Cap-d’Ail vor dem Tennisclub.«
 
        »Wieso kann Monsieur Giroux das Päckchen nicht hier abliefern?«
 
        »Weil es einen Auto Dialer und einen zwanzig mal vierzig Millimeter großen Seltene-Erden-Magneten enthält.«
 
        »Dann solltest du’s vielleicht selbst abholen, alter Junge.« Christopher schloss die Augen. »Diese Magneten sind verdammt gefährlich.«
 
        Auf der Avenue de Monte-Carlo blieb Ingrid unter der weißen Markise der Gucci-Boutique stehen. »Vielleicht finden wir hier etwas Anständiges für dich.«
 
        »Nur wenn wir’s stehlen«, antwortete Monjean.
 
        Sie gingen auf dem blitzsauberen Gehsteig zum nächsten Shop weiter. »Wie wär’s mit Valentino? Die haben klasse Sachen für Männer.«
 
        »Ich bin mehr für Hermès.« Das Geschäft lag nebenan. »Wo gibt es sonst Polohemden für siebenhundert Euro?«
 
        Ingrid begutachtete die elegant gekleidete Schaufensterpuppe. »Oder Kaschmirschals für fünftausend.«
 
        »Ich wette, du kriegst sie für weniger«, sagte Monjean. »Für viel weniger.«
 
        »Willst du mich auf die Probe stellen?«
 
        »Er würde wunderbar zu deinem Hosenanzug passen.«
 
        Das stimmte allerdings. Aber Ingrid spürte keinen Wunsch, ihn zu besitzen. Das musste eine Nachwirkung des Skopolamins sein. Ihre Augen schmerzten wie verrückt.
 
        »Ich passe«, sagte sie matt.
 
        »Soll ich ihn dir klauen?«
 
        »In dieser Aufmachung?« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Dich würden sie gar nicht in den Laden lassen.«
 
        Sie schlenderten auf der Avenue am Casino de Monte-Carlo und dem Hôtel de Paris vorbei und gingen durch die Jardins de la Petite Afrique zum Boulevard des Moulins weiter. Die Nummer 41 befand sich auf der rechten Straßenseite. Sie setzten sich an einen Tisch vor dem Café La Royale, und Monjean bestellte in seinem Marseiller Dialekt zwei Café crème.
 
        »Ist dir schon aufgefallen, dass es hier keinen Schmutz gibt?«, fragte er.
 
        »Und auch keine Armen.«
 
        »Hier gibt es viele arme Leute. Sie putzen, machen die Betten und reinigen die Toiletten, aber sie dürfen nicht hier leben. Ehrlich gesagt hasse ich Monaco. Es ist die langweiligste Stadt der Welt.«
 
        »Hast du jemals hier gearbeitet?«
 
        »Klar. Du?«
 
        »Vielleicht habe ich im Casino ein paar Taschendiebstähle verübt. Und im Hôtel de Paris habe ich ordentlich Beute gemacht.«
 
        »Zimmersafe?«
 
        Sie nickte.
 
        »Wie hast du ihn geöffnet?«
 
        »Zauberwort.«
 
        »Was war darin?«
 
        »Ein Brillantcollier und hunderttausend Euro in bar.«
 
        »Was hast du für das Collier bekommen?«
 
        »Zwofünfzig.«
 
        »Antwerpen?«
 
        »Nein, ich hab’s zu Harry Winston in der Avenue Montaigne in Paris zurückgebracht. Sie haben mir freundlicherweise den vollen Kaufpreis erstattet, obwohl ich meine Rechnung nicht finden konnte.«
 
        »Muss ich mir merken«, sagte Monjean. Auf der anderen Straßenseite näherte sich ein gut gekleideter Mann der Nummer 41. »Sieht wie ein britischer Anwalt aus, finde ich.«
 
        »Woran erkennst du das?«
 
        »An seiner Haltung. Als hätte er einen Stock verschluckt.«
 
        Ingrid nickte zu der attraktiven jungen Frau hinüber, die aus der Gegenrichtung herankam. »Da haben wir Mademoiselle Dubois.«
 
        Der Gutgekleidete erreichte die Tür als Erster. Er steckte seine Magnetkarte ins Lesegerät und hielt der Sekretärin die Tür auf – und dem Mann, der hinten aus einem schwarzen Mercedes stieg. Das war Ian Harris, Mitbegründer der betrügerischen Anwaltsfirma, die seinen Namen trug.
 
        »Dieser Job fängt an, mir Spaß zu machen«, sagte Monjean. »Ich wollte nur, wir könnten ihm mehr als ein paar Daten klauen.«
 
        »Die sind Hunderte von Milliarden Dollar wert.«
 
        »Nicht für mich. Eigentlich ist das alles eine Ironie des Schicksals, findest du nicht auch?«
 
        »Diebe, die Diebe bestehlen?«
 
        »Genau.«
 
        »Ausgleichende Gerechtigkeit, würde ich sagen.« Ingrids Handy vibrierte, als eine Nachricht einging.
 
        »Ist was passiert?«, fragte Monjean.
 
        Sie beobachtete den graublonden Mann mit energischem Kinn, der drüben herankam. »Findest du, dass er wie ein Mörder aussieht?«
 
        »Das tun die Guten nie.«
 
        Trevor Robinson rammte seine Magnetkarte in den Schlitz und verschwand in dem Gebäude.
 
        »Genug gesehen?«, fragte Ingrid.
 
        »Oui.« Monjean trank seinen Kaffee aus. »Komm, wir wollen weiter.«
 
        In einem Computershop am Boulevard d’Italie kaufte Ingrid zwei handtellergroße externe Festplatten mit insgesamt sechzehn Terabyte Speicherplatz, mehr als genug für Harris Webers sensible Kundendaten. Dann schleifte sie René zu einem amerikanischen Herrenausstatter in der Nähe des Jachtklubs und überwachte, wie er einen Blazer, eine Gabardinehose, Oxfords, ein blaues Buttondown-Hemd und einen Aktenkoffer kaufte.
 
        Als sie kurz nach Mittag auf die Mistral zurückkehrten, hatten Gabriel und Christopher einen Lunch vorbereitet. Sie aßen auf dem sonnigen Achterdeck wie vier Freunde im Urlaub, während sie mithörten, was Trevor Robinsons Smartphone sendete. Der ehemalige MI5-Offizier lunchte im Louis XV. mit dem Leiter der Vermögensverwaltung der HSBC. Ihr Gespräch drehte sich um Datenlecks und mögliche Enttarnungen. Robinson versicherte dem HSBC-Direktor, in seinem Haus seien alle vertraulichen Unterlagen offline gespeichert und nur Berechtigten zugänglich.
 
        »Bei Harris Weber & Company gibt es keine undichten Stellen«, versprach er. »Sie und Ihre Bank haben absolut nichts zu befürchten.«
 
        Ingrid half René beim Abwasch, dann zog sie sich in ihre Koje zurück, um ein paar Stunden zu schlafen. Erstmals seit vielen Jahren suchte Lars Hansen sie im Traum heim, nur fand ihr Treffen diesmal in einem nach Lavendel duftenden Pinienhain statt. Als sie heimkam, deutete ihre Mutter nach korsischer Art auf sie und kreischte: »Occhju!«
 
        Als sie aufschreckte, war es draußen bereits dunkel. Ihre Armbanduhr zeigte 19.35 Uhr an. Sie duschte rasch, kämmte sich und zog wieder den dunkelgrauen Hosenanzug an. Als Nächstes packte sie ihre Umhängetasche. Ihr Laptop war vollgeladen, aber sie nahm trotzdem das Ladegerät und die beiden Festplatten mit. Sie nahm weder Geldbörse noch Ausweis mit, nur ihr Handy und ein Bündel Scheine. Nach kurzer Überlegung packte sie auch Schlagschlüssel und Schraubendreher ein, allerdings mehr aus alter Gewohnheit. Der Auto Dialer und der Seltene-Erden-Magnet lagen in René Monjeans Aktenkoffer.
 
        Oben in der Kajüte füllte Ingrid seinen Becher mit Kaffee aus der Thermoskanne. Gabriel saß am Tisch, hatte sein Handy neben seinem aufgeklappten Laptop liegen. Aus den Lautsprechern kam Trevor Robinsons Stimme. Im Hintergrund war mehrsprachiges Stimmengewirr zu hören.
 
        »Wo ist er?«
 
        »In der Crystal Bar des Hôtel Hermitage. Stallwache hat wieder Brendan Taylor.«
 
        »Hat heute Nachmittag jemand den Tresor geöffnet?«
 
        »Ian Harris. Er hat die Festplatte wieder hineingelegt, als er fertig war.«
 
        »Hast du zufällig den Code gesehen?«
 
        »Nein«, sagte Gabriel. »Aber ich vermute, dass er neun, zwei, acht, sieben, vier, sechs lautet.«
 
        Christopher Keller und René Monjean saßen draußen auf dem Achterdeck. In seinem Blazer mit der Gabardinehose wirkte Monjean ein bisschen lächerlich – wie ein Dieb, der sich als Geschäftsmann ausgibt. Christopher in seinem Maßanzug aus der Savile Row wirkte dagegen überzeugend echt. Ingrid schnorrte eine Marlboro von ihm. Die Kombination aus Koffein und Nikotin erhöhte Puls und Blutdruck, aber sie fühlte sich weiter ungewöhnlich gut. Kein Fieber, kein Kribbeln in den Fingerspitzen.
 
        Als sie aufgeraucht hatte, ging sie in die Kajüte zurück. Trevor Robinson hatte die Crystal Bar verlassen und war auf der Avenue Princesse Grace zu Fuß zu seinem Apartment unterwegs. Brendan Taylor spielte Solitär an seinem Computer bei Harris Weber. Die beiden Männer telefonierten um 21.05 Uhr miteinander. Robinson fragte Taylor, ob die Registratur abgesperrt sei, was dieser bejahte.
 
        Der junge Anwalt ging um 21.09 Uhr, aber Gabriel wartete bis halb zehn, bevor er sein Team in Marsch setzte. Christopher verließ die Mistral als Erster; zehn Minuten später folgten ihm René Monjean und Ingrid. Als sie auf der Avenue de Monte-Carlo unterwegs waren, glitt Ingrids Blick über die Luxusartikel in den Schaufenstern. Früher hätte allein dieser Anblick ihr Blut in Wallung versetzt. Heute empfand sie eigenartigerweise gar nichts.
 
      
       
        41
 Boulevard Des Moulins
 
        Die beiden Tische vor dem Café La Royale waren frei. Christopher Keller setzte sich an einen, bestellte Kaffee und einen Cognac und hielt sein goldenes Dunhill an eine Marlboro. Dann erst rief er Gabriel an.
 
        »Alles gut?«, fragte sein alter Freund.
 
        »Niemals besser.«
 
        »Die anderen sind zu dir unterwegs.«
 
        Christopher sah nach links, wo René Monjean und Ingrid auf der anderen Straßenseite herankamen. Außer ihnen waren keine weiteren Fußgänger in Sicht – und auch keine Angehörigen der Sûreté publique de Monaco.
 
        »Gibst du uns grünes Licht?«, fragte Gabriel weiter.
 
        »Ich denke schon.«
 
        Ingrid und Monjean blieben am Eingang der Nummer 41 stehen. Der Boulevard war so still, dass Christopher sich auf seinem Beobachtungsposten im Café einbilden konnte, das Klacken des zurückschnellenden Sicherungsbolzens zu hören. Erst dann kostete er einen kleinen Schluck Cognac.
 
        Ein vielversprechender Start.
 
        Ingrid und Monjean gingen durch das schwach beleuchtete Foyer zu dem einzigen Aufzug. Den Rufknopf brauchten sie nicht zu drücken: Philippe Lambert, der 250 Kilometer südlich von ihnen in den korsischen Bergen saß, hatte die Kabine bereits heruntergeholt. Auf der langsamen Fahrt in den dritten Stock sah Ingrid direkt in die Überwachungskamera.
 
        »Wie sehe ich aus?«, fragte sie. 
 
        »Klasse«, antwortete Gabriel. »Aber wer ist der Ganove neben dir?«
 
        »Hab keinen blassen Schimmer.«
 
        Die Tür öffnete sich, und Ingrid folgte Monjean ins obere Foyer. Eine einzige Deckenleuchte spendete trübes Licht. An der Wand vor ihnen war das nüchterne Logo von Harris Weber & Company angebracht. Daneben befand sich eine Glastür mit einem Kartenleser.
 
        »Sesam, öffne dich«, sagte Ingrid.
 
        Ein Summer ertönte, ein Riegel wurde klackend zurückgezogen.
 
        Sie waren drin.
 
        Nichts an Harris Webers stylishen Büroräumen ließ darauf schließen, dass dies eine Anwaltskanzlei war. Ingrid folgte einem Korridor zwischen Glaskästen mit Schreibtischen und bog dann links ab. Eine abgeschlossene Tür blockierte ihren Weg.
 
        »Von mir aus jederzeit«, sagte sie, und die Tür öffnete sich wie von Zauberhand.
 
        Der Raum vor ihnen war dunkel. Mit ihrem Handy leuchtete Ingrid mehrere Reihen grauer Aktenschränke ab. In die Rückwand des Raums war eine weitere Tür eingelassen.
 
        »Wenn ich bitten darf?«, sagte sie.
 
        Lambert entriegelte die Tür elektronisch, und Ingrid und Monjean betraten das Allerheiligste. Seine Einrichtung war schlicht: Schreibtisch, Bürostuhl, PC, Drucker und ein riesiger doppeltüriger Tresor mit elektronischem Schloss.
 
        Ingrid gab die Kombination ein.
 
        »Scheiße«, flüsterte sie.
 
        »Was?«, fragte Gabriel scharf.
 
        Ingrid zog die Tresortüren auf. »Funktioniert immer.«
 
        Sie leuchtete hinein.
 
        »Merde«, sagte Monjean.
 
        »Was ist das Problem?«, wollte Gabriel wissen.
 
        »Mehrere Millionen Euro in bar«, sagte Ingrid.
 
        »Sonst noch was?
 
        »Ein ziemlich hoher Stapel Dokumente und eine externe Festplatte von SanDisk mit zwanzig Terabyte.«
 
        Ingrid nahm die Festplatte heraus und verband sie mit ihrem Laptop.
 
        »Wie viel ist darauf?«, fragte Gabriel.
 
        »Drei Komma zwei Terabyte.«
 
        »Wie lange dauert der Download?«
 
        »Augenblick, bitte. Deine Frage ist für uns sehr wichtig.« Ingrid steckte eine der vormittags gekauften Festplatten an und startete den Download. »In dem kleinen Fenster auf meinem Bildschirm steht, dass es vier Stunden zwölf Minuten dauern wird.«
 
        »Also hast du reichlich Zeit, die anderen Dokumente zu fotografieren.«
 
        »Soll mir ein Vergnügen sein«, sagte Ingrid und legte auf.
 
        René Monjean bestaunte die Pakete mit druckfrischen Euroscheinen. »Wie viel ist das wohl?«
 
        »Fünf bis sechs Millionen.«
 
        »Glaubst du, dass sie eine oder zwei Millionen merken würden?«
 
        »Vermutlich.«
 
        »Reizt dich das nicht?«
 
        Nein, dachte Ingrid. Nicht im Geringsten.
 
        Kurz vor dreiundzwanzig Uhr teilte der Ober im La Royale Christopher mit, das Café werde bald schließen. Er trank einen letzten Kaffee, rauchte eine letzte Zigarette, dann zahlte er und schlenderte davon. Er rief Gabriel an, während er auf dem menschenleeren Gehsteig des Boulevards unterwegs war.
 
        »Wie lange noch?«, fragte er.
 
        »Drei Stunden vierzehn Minuten.«
 
        »Eine Ewigkeit.«
 
        »Nicht nur für dich.«
 
        »Bleibe ich noch länger auf dieser Straße, nimmt die Sûreté mich als Herumtreiber fest.«
 
        »Damit täte sie dem Rest der Welt einen Gefallen.«
 
        »Schon möglich«, sagte Christopher, »aber meine Verhaftung wäre eine unangenehme Überraschung für meine Vorgesetzten in London. Außerdem wäre niemand mehr in der Nähe unserer beiden Kollegen.«
 
        »Dann solltest du dir einen Ort suchen, an dem du die nächsten drei Stunden dreizehn Minuten verbringen kannst.«
 
        Christopher folgte der leicht abfallenden Straße zum Place du Casino hinunter und sicherte sich einen Tisch vor dem Café de Paris, dem berühmten hiesigen Restaurant, das bis drei Uhr morgens geöffnet hatte. Um seiner simplen Tarnung willen bestellte er Pasta mit Trüffeln und eine teure Flasche Montrachet und beobachtete dann, wie ein feuerroter Lamborghini im Wert von einer Million Euro vor dem prunkvollen Eingang des Casinos vorfuhr. Die wartenden Paparazzi veranstalteten ein Blitzlichtgewitter, als der Autobesitzer, ein berühmter spanischer Modeschöpfer, das Casino mit einem unterernährten Model am Arm betrat.
 
        Ein Ober servierte den Montrachet. Christopher, der reichlich Zeit hatte, kostete ihn umständlich. Als er wieder allein war, rief er Gabriel an, um ihm seinen Aufenthaltsort mitzuteilen.
 
        »Hältst dich gerade so über Wasser, was?«
 
        »Ich langweile mich schrecklich, wenn du’s genau wissen willst. Kann ich dir was mitbringen?«
 
        »Ingrid und René.«
 
        Als sie auflegten, fuhr gerade wieder ein Supersportwagen vor dem Casino vor. Diesmal ein Bugatti für über eine Million. Ein Mann mit silbergrauer Mähne, eine schöne junge Frau. Christopher sah auf seine Uhr. Zeit im Überfluss.
 
        Es war nach Mitternacht, als Ingrid endlich alle Dokumente aus dem Tresor fotografiert hatte. Sie stapelte sie wie zuvor, dann kontrollierte sie die Anzeige auf ihrem Bildschirm. Tatsächlich war die erste Annahme zu pessimistisch gewesen. Als verbleibende Zeit sagte die Software jetzt eine Stunde neununddreißig Minuten voraus, sodass sie spätestens 1.45 Uhr das Haus verlassen konnten. Aus Ingrids Sicht konnte dieser Zeitpunkt gar nicht früh genug kommen. Sie war lange Jobs gewohnt – ihr letzter Diebstahl hatte wochenlange Planung und Beobachtung erfordert –, aber der eigentliche Zugriff erfolgte fast immer blitzschnell.
 
        Auch René, der ihr über die Schulter sah, begann unruhig zu werden. »Kannst du nicht was machen, damit alles schneller geht?«
 
        »Wie stellst du dir das vor?«
 
        Er wandte sich von dem Laptop ab und starrte wieder das Geld an.
 
        »Du denkst nicht daran, irgendwas Dummes zu machen, nicht wahr?«
 
        »Hast du schon mal so viel Geld gesehen?«
 
        »Zweimal.«
 
        »Echt jetzt? Wann?«
 
        »Bei meinem letzten Job. Ich hab fünf als Vorschuss und fünf bei Ablieferung bekommen.«
 
        »Was hast du gestohlen?«
 
        »Etwas, das ich nicht hätte stehlen sollen.«
 
        Monjean schloss die Tresortüren.
 
        »Kluger Schachzug, René.«
 
        Um 0.45 Uhr spürte Christopher, dass er im Café de Paris nicht mehr willkommen war, also zahlte er und ging quer über den Platz zu seinem letzten Zufluchtsort, dem Casino de Monte-Carlo. Drinnen zahlte er fünfundzwanzig Euro Eintritt und kaufte für fünfhundert Euro Chips, die er prompt am Roulettetisch verlor. Er gab weitere fünfhundert aus und verlor den größten Teil davon beim Blackjack. Um halb zwei Uhr morgens legte ihm der Dealer zwei Königinnen hin. In dem Augenblick, in dem Christopher sein Blatt vorweisen wollte, vibrierte sein Handy, sodass er nichts anderes tun konnte, als vom Tisch wegzutreten und sein letztes Geld im Stich zu lassen.
 
        »Wie immer«, sagte er, »ist dein Timing makellos.«
 
        »Sorry, dass ich dir den Abend verderbe, aber Robinson hat gerade sein Apartment verlassen.«
 
        »Wohin ist er unterwegs?«
 
        »Sieht so aus, als wollte er ins Büro.«
 
        »Um halb zwei Uhr morgens?«
 
        »Genau gesagt um ein Uhr zweiunddreißig.«
 
        »Weiß er, dass sie drinnen sind?«
 
        »Falls er’s weiß, hat er die Sûreté noch nicht angerufen.«
 
        Keller beobachtete, wie der Dealer seine letzten Chips einstrich. »Ich vermute, dass du unsere Freunde angewiesen hast, das Gebäude zu verlassen.«
 
        »Ingrid will die Festplatte ganz kopieren, was keine Überraschung ist.«
 
        »Und du hast sie natürlich aufgefordert, sofort abzuhauen.«
 
        »Leider erfolglos.«
 
        Christopher ging durch den Saal in Richtung Ausgang. »Verbleibende Zeit?«
 
        »Dreizehn Minuten.«
 
        »Wo ist er?«
 
        »Auf dem Boulevard d’Italie nach Westen unterwegs.«
 
        »Was schlägst du vor?«
 
        »Improvisieren.«
 
      
       
        42
 Boulevard d’Italie
 
        Christopher wartete, bis er die Avenue de Grande Bretagne erreicht hatte, bevor er zu rennen begann. Er lief zwischen dunklen Apartmenthäusern nach Osten und spurtete dann eine Treppe zum Boulevard d’Italie hinauf. Um halb zwei Uhr morgens war er menschenleer bis auf einen fit wirkenden Mann mit graublondem Haar, der in flottem Tempo nach Westen marschierte. Als sie sich auf dem schlecht beleuchteten Gehsteig begegneten, wünschte Christopher ihm auf Französisch höflich einen schönen Abend. Dann machte er halt und rief auf Englisch: »Entschuldigung, aber sind Sie zufällig Trevor Robinson?«
 
        Der Angesprochene ging einige Schritte weiter, bevor er haltmachte und sich umdrehte. Als ehemaliger Geheimdienstler, der alle Tricks kannte, musterte er Keller misstrauisch.
 
        »Ja, der bin ich«, sagte er. »Und wer sind Sie?«
 
        »Mein Name ist Peter Marlowe. Wir haben uns vor hundert Jahren an der Bar im Connaught kennengelernt. Oder vielleicht im Dorchester. Ich war mit einem Mandanten dort, und er war so freundlich, uns bekannt zu machen.« Christopher streckte lächelnd eine Hand aus. »Das nenne ich eine angenehme Überraschung. Dass wir uns ausgerechnet hier begegnen!«
 
        Ungefähr dreihundert Meter trennten die Kanzlei Harris Weber & Company von der Stelle, an der ihr Sicherheitsbeauftragter mit einem Mann plauderte, der sich als der Unternehmensberater Peter Marlowe ausgab. Ein Fußgänger hätte für diese Strecke etwa dreieinhalb Minuten gebraucht – oder weniger, wenn er’s eilig hatte. Das bedeutete, dass Gabriel in seinem provisorischen Operationszentrum an Bord der Mistral wenig Raum für Irrtum blieb.
 
        Die Überwachungskamera in dem Tresorraum zeigte ihm Ingrid über ihren Laptop gebeugt. »Verbleibende Zeit?«
 
        »Fünf Minuten«, antwortete sie.
 
        »So lange kann Christopher ihn unmöglich aufhalten.«
 
        »Ihm fällt bestimmt etwas ein. Er kommt mir sehr erfinderisch vor.«
 
        Ein Augenblick verging.
 
        »Verbleibende Zeit?«, fragte Gabriel.
 
        »Vier Minuten sieben Sekunden. Aber wer zählt mit?«
 
        »Ich.«
 
        »Ich auch«, sagte Ingrid. »Verlass dich drauf.«
 
        Er behauptete, ein selbstständiger Vermögensverwalter zu sein, der nach Monaco gekommen war, um einen Mandanten aufzusuchen: einen fabelhaft reichen Briten mit einem Apartment im Odeon Tower, dem höchsten Gebäude des Fürstentums. Professionelle Diskretion verbot ihm, den Namen seines Mandanten zu nennen, und Robinson, der es offensichtlich eilig hatte, fragte nicht weiter danach.
 
        »Entschuldigung«, sagte Christopher, um ihn vielleicht noch etwas länger aufzuhalten, »aber ich kann mich gerade nicht an Ihre Firma erinnern.«
 
        »Harris Weber & Company.«
 
        »Ja, natürlich. Offshore-Finanzdienste, wenn ich mich nicht irre.«
 
        »Korrekt.«
 
        »Haben Sie zufällig Ihre Karte bei sich?«
 
        Robinson griff in die Brusttasche seines Sakkos, zog eine heraus und überreichte sie. Christopher studierte sie im gelblichen Schein einer Straßenlampe umständlich.
 
        »Ich habe einen Mandanten, der eine Anwaltsfirma mit Ihren speziellen Erfahrungen braucht.«
 
        »Wir sind ihm gern behilflich, wenn wir können.«
 
        »Darüber würde ich gern ausführlich mit Ihnen reden. Hätten Sie heute Nachmittag zufällig Zeit für einen Drink?«
 
        »Nein, leider nicht.«
 
        »Bei meinem nächsten Besuch in Monaco?«
 
        »Unbedingt.« Robinson wandte sich ab, um zu gehen, aber dann zögerte er. »Noch etwas, Mr. Marlowe. Wie hat Ihr Mandant geheißen, der uns bekannt gemacht hat?«
 
        »Das war George Anderson, glaube ich.«
 
        »Sorry, aber den kenne ich nicht.«
 
        »Könnte auch Martin Elliott gewesen sein«, schlug Christopher vor.
 
        »Nie gehört«, sagte Robinson und marschierte den Boulevard entlang weiter. Christopher wartete, bis er außer Sicht war, dann lief er die Treppe zum Boulevard d’Italie hinunter. Zu seiner großen Erleichterung warteten Ingrid und René vor dem Café de Paris auf ihn.
 
        »Hoffentlich hat es sich gelohnt«, sagte er.
 
        »Allerdings«, bestätigte Ingrid.
 
        »Habt ihr alles?«
 
        Sie lächelte. »Jedes letzte Byte.«
 
        Sie folgten der Avenue de Monte-Carlo zum Hafen und gingen an Bord der Mistral. René machte sofort die Leinen los und stieg die kleine Leiter zur Flybridge hinauf. Ingrid und Christopher betraten die Kajüte, in der Gabriel vor seinem Laptop saß.
 
        »Wo ist Trevor?«, fragte Keller.
 
        »Vor ein paar Minuten hat er von seinem Büro aus im Festnetz telefoniert. Ich konnte nicht mithören, weil er aus irgendeinem Grund sein Handy ausgeschaltet hat.«
 
        »Und jetzt?«
 
        »Er steht vor dem geöffneten Tresor.«
 
        »Und tut was?«
 
        »Er packt Geldbündel in einen Aktenkoffer.« Gabriel sah zu Ingrid auf. »Hast du was für mich?«
 
        Sie legte ihm lächelnd eine externe Festplatte hin. Als Gabriel sie mit seinem Laptop verband, erschien auf seinem Bildschirm ein einzelner Ordner mit vielen Tausend Dateien, die jeweils einen Mandantennamen trugen. Mogule und Monarchen, Kleptokraten und Kriminelle. Die Reichsten der Reichen, die Schlimmsten der Schlimmen.
 
        »Du lieber Gott«, sagte Gabriel. »Das dürfte hässlich werden.«
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 Queen’s Gate Terrace
 
        Die bei Harris Weber erbeuteten Dateien kopierte Ingrid auf ihrer nächtlichen Fahrt von Monaco nach Marseille. Eine Festplatte erhielt Gabriel, die andere vertraute sie Christopher an. Gemeinsam stiegen sie in den Mittagszug nach Paris und erreichten so den Eurostar um 16.10 Uhr nach London. Ein Taxi brachte sie zu einer vornehmen Adresse in Kensington.
 
        »Wo sind wir hier?«, fragte Ingrid.
 
        »Zu Hause«, antwortete Christopher.
 
        »Wie schön.«
 
        »Warte, bis du seine Frau siehst«, bemerkte Gabriel lächelnd.
 
        Sie war gerade dabei, sich in der Küche einen Martini zu mixen: eine Schönheit, elegant gekleidet, mit großen blauen Augen und schulterlangen blonden Locken. Sie küsste ihren Mann und begrüßte Gabriel mit offensichtlicher Zuneigung. Seine attraktive Reisegefährtin musterte sie jedoch leicht misstrauisch.
 
        »Ich bin Sarah«, sagte sie zuletzt. »Und wer sind Sie?«
 
        »Ingrid«, antwortete die Blondine knapp.
 
        »Sehr erfreut.« Sarah lächelte kühl und wandte sich an Gabriel. »Willst du mir nicht erzählen, wo ihr Jungs gewesen seid?«
 
        »Monaco.«
 
        »Was habt ihr dort gemacht?«
 
        »Christopher hat im Café de Paris diniert und im Casino einen Haufen Geld verspielt. Ingrid hat einer betrügerischen Anwaltsfirma namens Harris Weber & Company mehrere Millionen belastender Dokumente gestohlen.«
 
        »Klingt ziemlich spannend. Wieso habt ihr mich außen vor gelassen?«
 
        »Wenn du möchtest, kannst du uns helfen, die Dokumente zu sichten.«
 
        »Mehrere Millionen, sagst du? Wie könnte ich diese Einladung ablehnen?« Sie öffnete den Sub-Zero. »Was soll’s zum Abendessen geben? Dickmilch, überreifen Käse oder etwas, das vielleicht mal eine Paprika war?«
 
        »Vielleicht sollten wir etwas kommen lassen«, schlug Gabriel vor.
 
        Sarah suchte ihr Handy. »Irgendwie habe ich heute Appetit auf Chinesisch.«
 
        »Hast du mich jemals Chinesisch essen sehen?«
 
        »Jetzt, wo du’s sagst, niemals.« Sie blätterte durch die Optionen bei Deliveroo. »Dann bleibt wohl nur Indisch oder Italienisch?«
 
        »Viel besser.«
 
        »Was möchtest du? Das Kalbsschnitzel Milanese oder Tagliatelle con ragù?«
 
        »Die Wahl überlasse ich dir.«
 
        »Also Tagliatelle für dich.« Sie wandte sich an Ingrid. »Und Sie?«
 
        »Ich nehme einen von denen«, sagte sie und zeigte auf den Martini.
 
        Sarah lächelte. »So ist’s recht!«
 
        Sie arbeiteten, bis das Essen kam, arbeiteten auch beim Abendessen, arbeiteten bis tief in die Nacht hinein weiter. Der Umfang des Materials war riesig, aber die Hauptpunkte kristallisierten sich rasch heraus. Über zwanzigtausend Firmen und Einzelpersonen hatten die Dienste von Harris Weber & Company in Anspruch genommen, und die Kanzlei hatte alles gespeichert, was sich auf diese Geschäfte bezog: Gründungsurkunden, Bankauszüge, Rechnungen, ausgedruckte E-Mails und Scans von handschriftlichen Notizen der Partner. Eine von Ian Harris erinnerte daran, dass ein Mandant, ein nahöstlicher Monarch, zu seinem sechzigsten Geburtstag Blumen erhalten sollte. Das Konto Seiner Majestät zeigte, dass er ein weltweites Immobilienvermögen im Wert von über fünfhundert Millionen Dollar angesammelt hatte, das auf dem Papier Scheinfirmen gehörte, die Harris Weber & Company für ihn gegründet hatte. Der korrupte Ministerpräsident dieses Herrschers war ebenfalls ein Mandant der Kanzlei.
 
        Das waren auch ehemalige Ministerpräsidenten aus Katar, dem Irak, Pakistan, der Ukraine, Moldawien, Australien, Italien und Irland. Dazu kamen Hunderte von Spitzenbeamten, die teils schon pensioniert, teils noch in Amt und Würden waren. Vor allem die spanische, aber auch die argentinische und die brasilianische Oberschicht vertraute stark auf Harris Weber. Die milliardenschwere Tochter des früheren angolanischen Diktators machte viele Geschäfte mit der Kanzlei. Auch der Sohn eines ehemaligen UN-Generalsekretärs gehörte zu ihren Mandanten.
 
        Der Profisport in aller Welt war gut vertreten, vor allem die berüchtigt korrupten europäischen Fußballligen, und die Unterhaltungsindustrie steuerte etliche große Namen bei. Einer war ein Reality-Star, der dafür berühmt war, berühmt zu sein, und damit Millionen verdiente. Ein Musikproduzent ließ seine von Harris Weber gegründete Briefkastenfirma seine Superjacht kaufen. Und als er beschloss, sie einem saudischen Prinzen zu verkaufen – natürlich mit sattem Gewinn–, erledigte Harris Weber den Papierkram.
 
        Zu Mandanten der Kanzlei gehörten auch ein bekannter italienischer Autobauer, der Besitzer einer der weltweit größten Hotelketten, ein indischer Textilkönig, ein schwedischer Stahlbaron, ein kanadischer Bergwerksmagnat, der Boss eines mexikanischen Drogenkartells und seltsamerweise ein Nachfahre Otto von Bismarcks. Und dazu kamen natürlich die russischen Oligarchen. Sie verdankten ihren ungeheuren Reichtum dem kleptokratischen russischen Präsidenten, und einige von ihnen legten zweifellos Kapital an, das ihm gehörte. Gabriel kannte nun die Namen der Scheinfirmen, mit denen sie ihre Aktivitäten tarnten, und wusste, auf welchen Bankkonten ihr Geld lag.
 
        Einer von Harris Webers russischen Mandanten hatte in letzter Zeit Schlagzeilen gemacht: der milliardenschwere Investor Walentin Federow, dessen Millionenspende an die Konservative Partei den plötzlichen Abgang von Premierministerin Hillary Edwards und Parteischatzmeister Lord Radcliff erzwungen hatte. Die Akte des Russen enthielt nicht weniger als zwölf Scheinfirmen auf den britischen Virgin Islands mit einem Dutzend Bankkonten bei dubiosen Finanzhäusern in der Karibik. Interessanterweise gehörte Lord Radcliff, als Geschäftsmann und Investor ein Multimillionär, ebenfalls zu den Mandanten von Harris Weber & Company.
 
        »Du hast recht«, murmelte Christopher. »Das dürfte ziemlich hässlich werden.«
 
        »Hoffentlich«, sagte Gabriel.
 
        Lord Radcliff, als eifriger Sammler von Altmeisterporträts schon mehrmals Kunde von Isherwood Fine Arts, war der Begünstigte von vier anonymen Offshore-Firmen. Eine davon – LMR Overseas – hatte einen Tresorraum im Genfer Zollfreilager gemietet, was Ingrid nach kurzer Suche in der dortigen Datenbank bestätigen konnte. Auch Driftwood Holdings, eine von Federows vielen Briefkastenfirmen, hatte dort einen Tresorraum gemietet.
 
        Das tat auch die Scheinfirma des italienischen Autobauers. Und die des schwedischen Stahlbarons. Und des kanadischen Bergwerksmagnaten. Und des Gründers des größten italienischen Modehauses. Und des Abkömmlings einer griechischen Reederdynastie. Und des früheren CEO der abgewickelten Rheinbank AG in Frankfurt. Außer Harris Weber & Company selbst waren zweiundfünfzig ihrer Mandanten Mieter im Zolllager. Die eigene Firma hieß Sargasso Capital Investments, ein Unternehmen der OOC Group, Ltd. Als Direktorin eingetragen war Adele Campbell in Road Town, Virgin Islands; die Begünstigten waren Ian Harris und Konrad Weber.
 
        Um vier Uhr morgens hatte Gabriel die hundert brisantesten Feststellungen in einem hundertseitigen Exposé zusammengestellt. Aber was tun mit dem Material? Es der Financial Conduct Authority, der britischen Finanzaufsicht, zu übergeben, kam nicht infrage. Die Informationen waren illegal beschafft worden, und die FCA arbeitete nicht sonderlich effektiv, um das Mindeste zu sagen. Gabriel gelangte zu dem Schluss, ihnen bleibe nichts anderes übrig, als eine befreundete Journalistin einzuweihen. Zuvor wollte er jedoch einige unerledigte Punkte abhaken.
 
        »Zum Beispiel?«, fragte Christopher.
 
        »Woher wusste Trevor Robinson, dass Charlotte Blake die auf den Virgin Islands registrierte Briefkastenfirma OOC Group als jetzigen Eigentümer des Picassos identifiziert hatte?«
 
        »Wie lautet die Antwort?«
 
        »Blake muss es jemandem erzählt haben.«
 
        »Kandidaten?«
 
        »Nur einer.«
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 Land’s End
 
        »Netter Schlitten«, sagte Ingrid und fuhr mit einer Hand über das mit Leder bezogene Armaturenbrett von Christophers Bentley Continental GTC. »Voll elektrisch, nicht wahr?«
 
        »Lunar«, warf Gabriel ein. »Alles hochmodern.«
 
        Ingrid lehnte sich müde lächelnd auf dem Beifahrersitz zurück. Sie waren in grauer Morgendämmerung auf der Cromwell Road nach Westen unterwegs. »Ich weiß gar nicht mehr, wann ich zuletzt geschlafen habe.«
 
        »Vielleicht kannst du unterwegs ein bisschen dösen. Wir haben eine lange Fahrt vor uns.«
 
        »Wie lange?«
 
        »Nach Land’s End fährt man fünf Stunden. Aber wir müssen zuvor in Exeter halten.«
 
        »Inspektor Dalgliesh?«
 
        »Timothy Peel«, sagte Gabriel. »Und er ist nur Detective Sergeant.«
 
        »Wie willst du ihm mich erklären?«
 
        »Mit so wenigen Worten wie möglich.«
 
        »Falls du dich das fragst«, sagte sie und unterdrückte ein Gähnen. »In Exeter habe ich nie etwas gestohlen. Ich weiß sogar ziemlich sicher, dass ich noch nie dort war.«
 
        Ingrid lehnte sich zurück und schloss die Augen. Gabriel schaltete das Radio ein, um die BBC-Nachrichten zu hören. Das 1922 Committee aus konservativen Hinterbänklern sollte am Nachmittag zusammentreten, um die Wahl eines neuen Parteichefs und damit des nächsten Premierministers in Gang zu setzen. Innenminister Hugh Graves galt als Favorit, hatte aber in Außenminister Stephen Frasier und Finanzminister Nigel Cunningham zwei gewichtige Konkurrenten. Bei ihrem Kurzauftritt vor Number Ten hatte Premierministerin Hillary Edwards es vermieden, sich für einen der Kandidaten auszusprechen. Politische Beobachter waren sich darüber einig, dass eine Empfehlung durch die unbeliebte scheidende Regierungschefin einem Todeskuss gleichgekommen wäre.
 
        »Glaubst du, dass das ein Zufall ist?«, fragte Ingrid plötzlich.
 
        »Dass Walentin Federow und Lord Michael Radcliff beide Mandanten von Harris Weber sind?«
 
        »Genau.«
 
        »Das habe ich mich auch gefragt.« Gabriel fuhr eine Zeit lang schweigend weiter. »Hast du schon mal eine Bank gehackt?«
 
        »Noch nie.«
 
        »Traust du’s dir zu?«
 
        »Hast du vergessen, dass ich das Genfer Zollfreilager gehackt habe?«
 
        »Nein, natürlich nicht.«
 
        »Suchen wir etwas Bestimmtes?«
 
        »Kann ich nicht sagen. Aber wir erkennen es, wenn wir’s sehen.«
 
        Gabriel wartete, bis sie Bristol erreicht hatten, bevor er Timothy Peel anrief. Er deutete an, er habe den Mörder von Charlotte Blake identifiziert, wollte sich aber nicht am Telefon darüber äußern. Peel schlug vor, sie sollten sich in einem Pub treffen, der ungefähr eine Meile von der Zentrale der Devon and Cornwall Police entfernt war. Nachdem Gabriel den Namen ins Navi des Bentleys eingegeben hatte, konnte er Peel mitteilen, sie seien spätestens um halb eins dort.
 
        Der Pub hieß Blue Ball Inn und war in der Clyst Road. Als Gabriel und Ingrid eintraten, saß Peel an einem der Tische im rückwärtigen Teil. Er schüttelte Ingrid die Hand, registrierte ihr Aussehen, ihren skandinavischen Akzent und sah Gabriel fragend an.
 
        »Ingrid hat bei meinen Ermittlungen technische und sonstige Hilfestellung geleistet.«
 
        »Sonstige?«
 
        »Dazu komme ich gleich.«
 
        Der Detective zog Notizbuch und Kugelschreiber aus der Tasche, legte beides vor sich hin. Als Gabriel abwehrend die Hände hob, steckte Peel seine Sachen wieder ein.
 
        »Wer hat sie also ermordet?«, fragte er gespannt.
 
        »Ein deutscher Auftragskiller namens Klaus Müller.«
 
        »Wo ist er jetzt?«
 
        »Leider ist Herr Müller vor ein paar Tagen bei einem tragischen Verkehrsunfall in der Provence umgekommen.«
 
        »Hattest du etwas mit dem Unfall zu tun?«
 
        »Nächste Frage.«
 
        »Wer hat Müller damit beauftragt, Professorin Blake zu ermorden?«
 
        »Eine Anwaltsfirma, die wertvolle Gemälde wie den Picasso dazu benutzt, Geld zu waschen und den Reichtum einiger der reichsten und mächtigsten Leute der Welt zu tarnen. Müller hat sie mit einem Hackmesser ermordet, um es so aussehen zu lassen, als habe der Chopper auch sie auf dem Gewissen. Und das hätte geklappt, wenn Sie nicht aufgepasst hätten.«
 
        »Trotzdem verstehe ich einen Aspekt des Falls noch immer nicht.«
 
        »Wieso war Charlotte Blake nach Einbruch der Dunkelheit in Land’s End unterwegs?«
 
        Peel nickte.
 
        »Auch diese Frage kann ich beantworten.«
 
        »Wie?«
 
        »Durch ihr Handy.«
 
        »Sie haben es gefunden?«
 
        »Nein, aber das Nächstbeste«, sagte Gabriel.
 
        Gabriel brauchte Timothy Peel nicht zu erklären, wer Leonard Bradley war oder wo er wohnte. Das Landhaus der Bradleys, eines der größten in West Cornwall, war schon mehrmals das Ziel einheimischer Diebe gewesen. Erst im vergangenen Winter waren bei einem Einbruch elektronische Geräte, Tafelsilber und Schmuck für über zehntausend Pfund gestohlen worden. Peel hatte die beiden Täter geschnappt – zwei Schwachköpfe aus Carbis Bay – und sogar einen Teil ihrer Beute wieder beigebracht. Bradley, aber auch seine Frau waren ihm sehr dankbar gewesen.
 
        Deshalb war Peel zuversichtlich, dass Leonard Bradley es nicht ablehnen würde, mit ihm zu sprechen, wenn er unangemeldet bei ihm aufkreuzte. Ob Bradley bereit sein würde, über seine Affäre mit Charlotte Blake zu sprechen, war eine ganz andere Frage. Am einfachsten ließ sich seine Kooperation durch eine Vorladung zu einer Befragung sichern. Aber dazu hätte Peel seine Vorgesetzten informieren müssen, ganz zu schweigen von den Jungs von der Metropolitan Police, die jetzt die Ermittlungen gegen den Chopper leiteten. Dabei hätte Peel einige Dinge eingestehen müssen, die geeignet waren, seine kurze Karriere abrupt zu beenden.
 
        Und so kam es, dass Detective Sergeant Timothy Peel sich an diesem Nachmittag um halb drei am Steuer seines neutralen Vauxhalls wiederfand, mit dem er auf der A30 hinter einem luxuriösen Bentley Continental her nach Westen fuhr. Später hielt der Bentley auf dem Parkplatz von Land’s End, und die Beifahrerin, eine attraktive Dänin Mitte dreißig, verschwand im Besucherzentrum. Der Fahrer stieg zu Peel in den Vauxhall. Ihr Ziel war der Weiler Porthcurno, in dessen Nähe Blake ermordet aufgefunden worden war.
 
        »Wissen Sie bestimmt, dass sie eine Affäre mit Bradley hatte?«
 
        »Möchten Sie die Textnachrichten lesen?«
 
        »Nein, danke. Aber er leugnet bestimmt alles.«
 
        »Ich suche ihn nicht auf, um über ihn zu urteilen. Ich will nur wissen, ob Charlotte Blake ihm erzählt hat, dass sie den Picasso gefunden hat.«
 
        »Wie kommen Sie darauf, dass sie’s getan haben könnte?«
 
        »Haben Sie in Ihrer Ausbildung gar nichts gelernt, Timothy?«
 
        Peel bog auf eine kleine Straße in Richtung Küste ab. »Und wenn sie’s getan hat?«
 
        »Dann interessiert mich der Grund dafür. Ist er für unsere Ermittlungen relevant, stelle ich weitere Nachforschungen an.«
 
        »Unsere Ermittlungen?«
 
        »Sie haben mich in diese Sache hineingezogen.«
 
        »Aber das wissen meine Vorgesetzten nicht.«
 
        »Und sie werden’s auch nie erfahren.«
 
        »Außer ich mache eine Dummheit.«
 
        »Zum Beispiel?«
 
        Peel lenkte den Vauxhall durch ein offenes Tor und hielt vor einem stattlichen Landhaus am Rand der Steilküste. »Das hier«, sagte er und stieg aus.
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 Penberth Cove
 
        Es war Cordelia Bradley, die ihnen auf ihr Klingeln hin öffnete. Sie war eine hochgewachsene Frau Anfang fünfzig mit blassem Teint, rotblonder Windstoßfrisur, Augen in der Farbe eines wolkenlosen kornischen Himmels. Peel, den sie als Ermittler kannte, begrüßte sie herzlich. Gabriel betrachtete sie jedoch erstaunt.
 
        »Entschuldigen Sie, Mr. Allon, aber Sie hätte ich nie vor meiner Tür erwartet.«
 
        Sie bat die Besucher herein und schloss die Haustür. In der geräumigen Diele stehend, fragte Peel, ob ihr Mann zu Hause und kurz zu sprechen sei.
 
        »Ja, natürlich. Aber worum geht’s denn?«
 
        »Mr. Allon führt ein Forschungsprojekt fort, an dem Professorin Blake gearbeitet hat, als sie ermordet wurde. Er hofft, dass Ihr Mann ihm helfen kann.«
 
        »Wieso Leonard?«
 
        Diesmal antwortete Gabriel. »Weil ich seinen Namen und seine Telefonnummer in ihren Notizen gefunden habe«, behauptete er.
 
        »Das ist seltsam.«
 
        »Wieso, Mrs. Bradley?«
 
        »Leonard und Charlotte waren alte Studienfreunde und haben regelmäßig miteinander telefoniert. Sie hatte gar keinen Grund, sich seine Nummer zu notieren. Die war in ihrem Handy gespeichert.« Sie machte eine Pause, dann fügte sie hinzu: »Genau wie meine.«
 
        Sie geleitete die Besucher durch einen langen Zentralkorridor zu einer zweiflügligen Terrassentür mit Seeblick. Dicht am Rand der Klippe stand ein Cottage, ein modernes Holzhaus mit bodentiefen Fenstern.
 
        »Das Büro meines Mannes«, sagte Cordelia Bradley. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und lächelte mit geschlossenen Lippen. »Ich sage ihm rasch, dass Sie hier sind.«
 
        Zu dem Cottage führte ein sorgfältig gerechter Kiesweg hinüber. Leonard Bradley, der offensichtlich Gefahr witterte, erwartete sie an der Tür stehend. Er war ein schlanker Mann mit fein geschnittenem Gesicht und schwarzer Mähne. Gekleidet war er leger, aber teuer. Sein Lächeln war unaufrichtig.
 
        »Sie unterbrechen mich bei einer ziemlich komplizierten Transaktion, Gentlemen, aber treten Sie bitte ein.«
 
        Gabriel und Peel folgten Bradley in das Cottage. Sein Büro war ein architektonisches Prachtstück: das Reich eines Alchemisten, der auf magische Weise Geld aus Geld machte. Er setzte sich an seinen großen Schreibtisch mit Glasplatte und bot ihnen zwei moderne Besuchersessel an. Die beiden blieben jedoch stehen.
 
        Zunächst herrschte verlegenes Schweigen. Dann sah Bradley Gabriel an und fragte: »Was führt Sie zu mir, Mr. Allon?«
 
        Gabriel wechselte einen Blick mit Peel, bevor er antwortete: »Charlotte Blake.«
 
        »Das habe ich mitbekommen.«
 
        »Sie waren gut mit ihr befreundet.« Gabriel senkte seine Stimme. »Ungewöhnlich gut.«
 
        »Und was wollen Sie damit andeuten?«
 
        »Ich schlage vor, diesen Teil zu überspringen. Ich habe die Textnachrichten gelesen.«
 
        Bradley wurde schlagartig blass. »Selbstgerechter Dreckskerl.«
 
        »Irrtum.« Gabriel sah sich langsam in Bradleys prachtvollem Büro um. »Außerdem wissen Sie ja, was man von Leuten sagt, die im Glashaus sitzen.«
 
        Das senkte die Temperatur etwas, aber kaum merklich. Leonard Bradleys nächste Frage galt Peel: »Werde ich verdächtigt, Charlotte ermordet zu haben?«
 
        »Nein.«
 
        »Ist dies eine offizielle Befragung?«
 
        »Nein.«
 
        »Was tun Sie dann hier, Detective Sergeant?«
 
        »Wenn Sie möchten, gehe ich«, sagte Peel und machte einen Schritt in Richtung Tür.
 
        »Nein, bleiben Sie.« Bradley wandte sich an Gabriel. »Wollen Sie sich nicht setzen, Mr. Allon? So fühle ich mich schrecklich unbehaglich.«
 
        Gabriel ließ sich in einen der Sessel sinken, und Peel setzte sich neben ihn. Bradley starrte auf seinen Monitor, bevor er sich wieder auf die Besucher konzentrierte.
 
        »Sie wollten mich etwas fragen, Mr. Allon?«
 
        »Charlotte Blake hat wegen einer problematischen Provenienz recherchiert, als sie ermordet wurde.«
 
        »Ja, ich weiß.« Bradley nickte knapp. »Unbetiteltes Frauenporträt von Picasso.«
 
        »Wann hat sie Ihnen davon erzählt?«
 
        »Einige Tage nachdem sie eine Kopie der Verkaufsunterlagen von Christie’s erhalten hatte. Aus denen ging hervor, dass der Käufer ein Offshore-Unternehmen namens OOC war. Charlotte wollte wissen, ob ich den Eigentümer von OOC ermitteln könnte.«
 
        »Und was haben Sie …«
 
        Bradley schnitt ihm das Wort ab, indem er eine Hand hob, bevor er einen kurzen Tastenbefehl eingab. »Gerade habe ich mit einem mehrstufigen Devisengeschäft drei Millionen Pfund für meine Investoren verdient. Darauf verstehe ich mich, Mr. Allon. Ich wette auf winzige Kursschwankungen und spekuliere größtenteils mit geliehenem Geld. Manchmal halte ich meine Positionen nur wenige Sekunden lang. Charlotte fand das eine lächerliche Methode, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.« Er machte eine Pause. »Sie vermutlich auch.«
 
        »Glashaus«, wiederholte Gabriel.
 
        Darüber musste Leonard Bradley flüchtig lächeln. »Wir waren zusammen in Oxford, Charlotte und ich. Sie war aus Yorkshire, ein Arbeiterkind durch und durch. Ihr Akzent war damals noch grässlich. Die elitären Zirkel waren ziemlich grausam zu ihr.«
 
        »Aber nicht Sie?«
 
        »Nein«, sagte Bradley. »Ich hatte Charlotte immer gern, obwohl ich selbst zur Elite gezählt wurde. Und als wir uns eines Nachmittags wiederbegegnet sind, als sie auf dem South West Coast Path unterwegs war …« Er schwieg einen Augenblick. »Nun, uns ist’s vorgekommen, als seien wir wieder Studenten.«
 
        »Und als sie Sie um Hilfe gebeten hat?«
 
        »Ich habe routinemäßig nach Informationen über OOC gesucht. Und als ich nichts in Erfahrung bringen konnte, habe ich Charlotte an eine alte Freundin verwiesen, die sich besser mit Offshore-Geschäften auskennt. Leider konnte auch sie ihr nicht weiterhelfen, aber die beiden haben sich sehr gut unterhalten. Charlotte war anschließend ganz begeistert von ihr.«
 
        »Können Sie mir ihren Namen sagen?«
 
        »Ja, natürlich. Lucinda Graves.«
 
        »Die Frau des nächsten Premierministers?«, fragte Gabriel überrascht.
 
        »Sieht ganz danach aus.« Bradley kam hinter seinem Schreibtisch hervor und geleitete sie hinaus. Die Besucher blieben kurz stehen, um den Blick von der Klippe auf die Penberth Cove zu bewundern. »Ihr erster Besuch in Cornwall, Mr. Allon?«
 
        »Ja«, log er. »Aber bestimmt nicht mein letzter.«
 
        Bradley sah nach Westen in Richtung Porthchapel Beach. »Haben Sie Charlottes Nachrichten wirklich gelesen?«
 
        Gabriel nickte wortlos.
 
        »Wieso war sie am Montagabend nach Sonnenuntergang auf dem Küstenpfad unterwegs? Wieso hat sie nicht im Auto gesessen, um nach Oxford zurückzufahren?«
 
        Gabriel schwieg weiter.
 
        »Hätte mir denken können, dass das Ihre Antwort sein würde«, sagte Leonard Bradley und kehrte in sein Glashaus zurück.
 
        Auf der Rückfahrt nach Land’s End verbreitete Timothy Peel sich ausführlich über das unmittelbar bevorstehende Ende seiner vielversprechenden Karriere bei der Devon and Cornwall Police. Gabriel wartete geduldig, bis er ausgeredet hatte, bevor er dem jungen Detective versicherte, seine Befürchtungen seien übertrieben.
 
        »Sie haben sicher nichts zu befürchten, Timothy.«
 
        »Glauben Sie?«
 
        »Ziemlich sicher nicht«, schränkte Gabriel seine ursprüngliche Aussage ein. »Schließlich ist Lucinda Graves die Frau des nächsten Premierministers.«
 
        »Steht ihr Name in den Dokumenten, die Sie bei Harris Weber gestohlen haben?«
 
        »Gestohlen ist ein hässliches Wort.«
 
        »Ausgeliehen?«
 
        »Nein, Lucinda Graves steht nicht darin. Aber das heißt nur, dass sie keine Mandantin ist.«
 
        »Was könnte sie sonst sein?«
 
        »Harris Weber bekommt viele Mandanten von Großbanken, aber auch von kleineren Unternehmen wie Lucindas. Ich halte es für durchaus möglich, dass sie geschäftlich mit der Anwaltsfirma verbunden ist.«
 
        Peel fluchte leise. »Ich muss meinem Chief Constable alles erzählen, was wir wissen, bevor er’s von Leonard Bradley erfährt.«
 
        »Leonard erzählt niemandem etwas. Und Sie auch nicht.«
 
        Peel bog auf den Parkplatz des Besucherzentrums ab. Ingrid saß auf der Motorhaube des Bentleys, lehnte mit dem Rücken an der Frontscheibe.
 
        »Wo haben Sie den Wagen her?«
 
        »Geliehen.«
 
        »Und die Blondine?«
 
        »Gestohlen.«
 
        »Sie ist bestimmt verheiratet.«
 
        »Nein.«
 
        »Mit jemandem zusammen?«
 
        »Keine Ahnung.«
 
        »Glauben Sie, dass sie Lust auf einen Drink mit einem gut aussehenden Landpolizisten hätte, wenn dies alles vorüber ist?«
 
        »Vermutlich nicht.«
 
        Peel nahm die Hände vom Lenkrad des Vauxhalls. »Wie geht’s weiter?«
 
        »Ich werde feststellen, ob die Frau des zukünftigen Premierministers kriminell ist.«
 
        »Und wenn sie’s ist?«
 
        Gabriel stieg wortlos aus und setzte sich ans Steuer des Bentleys. Ingrid rutschte von der Motorhaube, um links einzusteigen. Peel blieb bis Exeter hinter ihnen, dann hielt er auf der Standspur und blendete kurz auf. Gabriel betätigte zweimal die Lichthupe, dann war er fort.
 
        Leonard Bradley hatte die Angewohnheit, am Ende jedes Handelstages in seine Gummistiefel zu schlüpfen und allein über die Klippen zu wandern. Cordelia und den Kindern erklärte er, diese Zeit ohne Schreibtisch und Computer sei ein wesentlicher Bestandteil seiner Arbeit. Sie waren eine Chance, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, über seine Erfolge und seltenen Misserfolge nachzudenken und buchstäblich zu versuchen, über den Horizont hinauszublicken.
 
        Bis vor Kurzem hatten Bradleys Wanderungen ihm auch Gelegenheit gegeben, sich ein- bis zweimal pro Woche kurz mit Charlotte zu treffen. Sie würden vorgeben, sich zufällig am Porthchapel Beach begegnet zu sein. Und wenn niemand in Sicht war, würden sie in dem dichten Wäldchen bei der alten Kirche St. Levan verschwinden. Diese hastigen Begegnungen mit leidenschaftlichen Küssen und verzweifelten Umarmungen dienten nur dazu, ihr Begehren weiter zu entfachen. Obwohl ihre Affäre schon lange dauerte, hatten sie nur sehr selten Sex gehabt. Das Problem war logistischer Natur. Bradley wohnte und arbeitete mit Frau und Kindern in einem abgelegenen Landhaus, und Charlotte lebte teils in Oxford, teils in dem geschwätzigen Dorf Gunwalloe auf der Halbinsel The Lizard. Sie hatte Bradley verboten, sie dort jemals zu besuchen. Ihre Nachbarn, sagte sie, beobachteten sie mit Argusaugen.
 
        Besonders Vera Hobbs und Dottie Cox. Sähen sie uns jemals zusammen, würde ganz Cornwall davon erfahren …
 
        Nach Charlottes Ermordung hatte Bradley sich lange Zeit nur nach Osten gewagt, wo er manchmal bis zu dem Fischerdorf Mousehole gewandert war. Diesmal marschierte er der untergehenden Sonne entgegen nach Westen, nach Logan Rock hinunter, zum Aussichtspunkt Porthcurno hinüber und über den Parkplatz der Freilichtbühne Minack zu den Klippen über Porthchapel Beach. Er erwartete fast, dort Charlotte mit schelmischem Lächeln auf den Lippen zu begegnen. »Kennen wir uns nicht von irgendwoher?«, hatte sie immer gefragt. Und er hatte geantwortet: »Oh, ich glaube, wir waren zusammen in Oxford.« Bradley hatte zur Elite gehört, und Charlotte war ein Arbeiterkind und arm gewesen. Jungs aus der Elite heirateten keine armen Mädchen aus Yorkshire. Sie heirateten Mädchen wie Cordelia Chamberlain.
 
        Bradley sah zu dem dichten Wäldchen bei der Kirche St. Levan hinüber und stellte sich die schrecklichen letzten Sekunden von Charlottes Leben vor. Dass Gabriel Allon und der junge Detective nicht glaubten, sie sei ein Opfer des Chopper genannten Serienmörders geworden, war unverkennbar gewesen. Sie war wegen ihrer Recherchen zu dem Picasso beseitigt worden – und Bradley hatte irgendwas mit ihrem Tod zu tun gehabt. Und nun hatte er’s geschafft, alles noch schlimmer zu machen und die Frau des zukünftigen Premierministers in diese Sache hineinzuziehen. Nach sorgfältiger Abwägung aller Optionen blieb ihm nichts anderes übrig, als sie zu warnen, dass sie bald von keinem Geringeren als Gabriel Allon hören würde.
 
        Auf der windumtosten Klippe über Porthchapel Beach stehend, telefonierte er nur wenige Hundert Meter von der Stelle entfernt, an der Charlotte ermordet worden war. Zu seiner großen Überraschung meldete die Frau des zukünftigen Premiers sich sofort. »Hallo, Lucinda«, sagte er gespielt gleichgültig. »Ich weiß, dass du sicher sehr beschäftigt bist, aber du errätst nie, wer mir heute einen Besuch abgestattet hat.«
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 Old Burlington Street
 
        Bis sie Taunton erreichten, waren Gabriels Augen schwer vor Müdigkeit. Bristol wäre der logische Ort für eine Übernachtung gewesen, aber Ingrid hatte schon immer die altrömische Stadt Bath besuchen wollen, was nur wenige Meilen Umweg erforderte. Bis Sonnenuntergang machten sie einen Spaziergang durch die honigfarbene historische Altstadt, bevor sie sich in ihre benachbarten Zimmer im Hotel Gainsborough in der Beau Street zurückzogen. Ingrid schaltete ihren Laptop ein, verband ihn mit ihrem mobilen Hotspot, prüfte die Download-Geschwindigkeit und machte sich an die Arbeit.
 
        Diesmal nahm sie sich die BVI Bank vor, ein berüchtigt korruptes Institut gegenüber von Harris Webers Firmenkonglomerat in Road Town. Wegen des Zeitunterschieds arbeiteten die Bankangestellten noch, als Ingrid ihren Angriff begann. Einer von ihnen, ein Vizepräsident namens Fellowes, verschaffte ihr unwissentlich Zugang zu den sensibelsten Daten der Bank, auch zu den Konten von LMR Overseas, der Lord Michael Radcliff gehörenden Briefkastenfirma.
 
        »Donnerwetter!«, sagte Ingrid laut.
 
        »Was gibt’s?«, fragte Gabriel von nebenan.
 
        »Nur achtundvierzig Stunden nach Lord Radcliffs Rücktritt als Schatzmeister der Tories sind auf seinem Konto zehn Millionen Pfund eingegangen.«
 
        »Von wem?«
 
        »Das wirst du nicht glauben.«
 
        »Im Augenblick wäre ich nicht überrascht, wenn du sagen würdest, dass das Geld von Winston Churchill persönlich gekommen ist.«
 
        »Noch besser.«
 
        »Unmöglich!«
 
        »Komm rüber und sieh’s dir selbst an.«
 
        Gabriel stand vom Bett auf und ging durch die Verbindungstür nach nebenan, wo Ingrid an dem kleinen Schreibtisch saß. Als er neben ihr stand, tippte sie auf den Namen der Firma, die Lord Radcliff zehn Millionen Pfund überwiesen hatte.
 
        Driftwood Holdings.
 
        »Walentin Federow?«, fragte Gabriel.
 
        Ingrid lächelte. »Ist dir klar, was das bedeutet?«
 
        »Es bedeutet, dass der Schatzmeister, der die Millionenspende angenommen hat, wegen der Premierministerin Hillary Edwards zurücktreten musste, von demselben Geschäftsmann das Zehnfache erhalten hat.«
 
        »Hältst du das für einen Zufall?«
 
        »Nein«, antwortete Gabriel. »Das klingt nach einer Verschwörung zum Sturz von Hillary Edwards.«
 
        »Das finde ich auch. Aber warum?«
 
        Ingrid lud Lord Radcliffs Kontoinformationen auf ihre externe Festplatte und Gabriels Laptop herunter. Sie schliefen beide gut und waren am folgenden Morgen schon um acht Uhr auf dem M4 unterwegs. Kurz vor Heathrow wählte Gabriel die Nummer von Lambeth Wealth Management und verlangte Lucinda Graves persönlich. Er wurde mit Ms. Graves’ Assistentin verbunden, die ihn nach dem Zweck seines Anrufs ausfragte. Sie notierte sich seine Kontaktinformationen, ließ aber erkennen, dass er kaum auf einen Rückruf von Ms. Graves hoffen dürfe. Die Wahl des neuen Vorsitzenden der Konservativen Partei sollte um 14 Uhr beginnen. Lief alles nach Plan, würde Ms. Graves’ Ehemann bald der neue Premierminister sein.
 
        Gabriel legte auf und sah zu Ingrid hinüber, die mitgehört hatte. »Das war erst mal die erwartete Abfuhr.« Aber sein Solaris klingelte, als sie den Londoner Vorort Chiswick erreichten.
 
        »Sie müssen meine Assistentin entschuldigen«, sagte Lucinda Graves. »Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, bin ich plötzlich die populärste Vermögensverwalterin Londons.«
 
        »Mich hat’s ehrlich gesagt gefreut, dass sie meinen Namen anscheinend nicht gekannt hat.«
 
        Lucinda Graves lachte. »Schade, dass wir neulich im Courtauld nicht länger miteinander reden konnten. Mein Mann wird grün vor Neid sein.«
 
        »Wie das?«
 
        »Er war ziemlich enttäuscht, als Sie seine Einladung ins Innenministerium ausgeschlagen haben. Ich kann’s kaum erwarten, ihm von Ihrem Besuch zu erzählen.«
 
        »Ist das eine Einladung?«
 
        »Jede Zeit vor vierzehn Uhr wäre mir recht.«
 
        »Ich könnte um elf Uhr da sein.«
 
        »Das klingt, als wären Sie mit dem Auto unterwegs.«
 
        »Auf dem M4.«
 
        »Sie wissen, wo mein Büro liegt?«
 
        »Old Burlington Street in Mayfair.«
 
        »Dumme Frage an einen Spion«, meinte sie lachend.
 
        »Ich bin jetzt Restaurator, Ms. Graves.«
 
        »Direkt gegenüber liegt ein Q-Park«, sagte sie noch. »Meine Assistentin reserviert Ihnen einen Parkplatz.«
 
        Dann wurde aufgelegt.
 
        »Nun«, sagte Ingrid. »Das ist besser gelaufen als erwartet.«
 
        »Ja«, stimmte Gabriel zu. »Wer hätte das gedacht?«
 
        Er setzte Ingrid bei einem Coffee Shop in Piccadilly ab und lenkte den Bentley um 10.55 Uhr die schmale Rampe des Q-Parks hinunter. Das moderne Bürogebäude auf der anderen Seite der Old Burlington Street war fünf Stockwerke hoch und hatte eine blassgraue Natursteinfassade. Eine Frau Ende zwanzig empfing Gabriel im Foyer und brachte ihn nach oben. Lucinda Graves telefonierte, als er ihr Büro betrat. Sie legte sofort auf, stand auf und gab ihm die Hand. »Mr. Allon. Ich freue mich, Sie wiederzusehen.«
 
        Die Assistentin zog sich zurück, und Lucinda führte Gabriel zu einem Sitzbereich mit Kaffeegeschirr auf einem Couchtisch. Alles sehr förmlich und einstudiert. Gabriel hatte das unangenehme Gefühl, umworben zu werden.
 
        Lucinda setzte sich und schenkte Kaffee ein. »Haben Sie die Schlangen vor dem Somerset House gesehen? Ihnen verdanken wir, dass das Courtauld jetzt das angesagteste Museum Londons ist.«
 
        »Ich wollte, das wäre mein Verdienst, aber der van Gogh war in bemerkenswert gutem Zustand, als er bei mir angeliefert wurde.«
 
        »Hatten Sie wirklich nichts mit seiner Wiederbeibringung zu schaffen?«
 
        »Ich habe der italienischen Kunstpolizei seine Echtheit bestätigt. Mehr hatte ich damit nicht zu tun.«
 
        »Und jetzt ermitteln Sie wegen des Mordes an dieser Oxforder Kunsthistorikerin?«
 
        Gabriel spielte den Überraschten. »Woher wissen Sie das?«
 
        »Sie sind der Profi. Sie müssen’s wissen.«
 
        »Die britische Regierung lässt mein Telefon abhören oder Leonard Bradley hat Sie nach meinem Besuch bei ihm angerufen. Ich tippe auf Leonard.«
 
        Sie lächelte gewinnend. Ohne Personenschützer und ihren telegenen Mann wirkte sie kleiner und gewöhnlicher, als Gabriel sie in Erinnerung hatte. Ihr größter Vorzug war ihre rauchige Altstimme. Man konnte sich gut vorstellen, wie Lucinda Graves in einem schwach beleuchteten Kabarett mit Torch Songs auftrat.
 
        Sie sah zu dem Großbildfernseher an einer Wand hinüber. Ihr Mann stellte sich vor dem Unterhaus einer Ansammlung von Reportern. »Wie lautet Ihre Vorhersage?«
 
        »Dafür weiß ich leider zu wenig über Interna der britischen Innenpolitik.«
 
        »Wollen Sie das wirklich behaupten? Schließlich haben Sie nach dem Attentat in Wien lange in diesem Land gelebt, und mein Mann erzählt mir, Sie seien gut mit Jonathan Lancaster befreundet. Auch deshalb wollte er sich gern mit Ihnen unterhalten.«
 
        »Was hat Ihr Mann Ihnen noch erzählt?«, fragte Gabriel.
 
        »Dass Sie der anonyme ausländische Geheimagent waren, der Lancaster geholfen hat, als er wegen der russischen Agentin, die als Maulwurf in der Parteizentrale gearbeitet hat, Probleme bekommen hat. Ihr Name fällt mir gerade nicht mehr ein.«
 
        »Madeline Hart.«
 
        »Unser größter politischer Skandal seit der Profumo-Affäre«, sagte Lucinda. »Und trotzdem hat Lancaster ihn dank Ihrer Hilfe überlebt.« Sie sah wieder zu dem Großbildschirm hinüber. »Bitte weiter, Mr. Allon.«
 
        »Der Schatzkanzler wird die heutige Wahl nicht überleben.«
 
        »Keine sehr kühne Vorhersage. Aber wer bekommt die meisten Stimmen?«
 
        »Innenminister Hugh Graves.«
 
        »Und wie viele?«
 
        »Nicht genug, um Außenminister Frasier zum Aufgeben zu zwingen.«
 
        »Der Einigkeit der Partei wäre am besten gedient, wenn Stephen freiwillig aufgeben würde.«
 
        »Das tut Frasier nur, wenn Ihr Mann ihn als Außenminister behält.«
 
        »Ausgeschlossen. Hugh will ein völlig neues Kabinett bilden.«
 
        »Dann muss er Frasier einen Ausweg anbieten.«
 
        »Zum Beispiel?«
 
        »Ihn öffentlich auffordern, als Außenminister weiterzumachen. Das lehnt Frasier natürlich ab. Und Ihr Mann kann die Number Ten morgen früh erstmals als Premierminister betreten.«
 
        »Nicht schlecht, Mr. Allon. Ich denke, das werde ich Hugh vorschlagen.«
 
        »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie meinen Namen raushalten würden.«
 
        »Keine Sorge, das bleibt unser kleines Geheimnis.«
 
        Gabriel trank etwas Kaffee. »Und was ist mit Ihnen?«, fragte er. »Was passiert, wenn Ihr Mann gewinnt?«
 
        »Ich muss bei Lambeth Wealth Management ausscheiden, solange Hugh im Amt ist. Hoffentlich so lange wie Ihr Freund Jonathan Lancaster. Der sitzt noch immer im Unterhaus, wie Sie wissen.« Sie machte eine kurze Pause, dann fügte sie hinzu: »Seine Unterstützung würde Hugh unbesiegbar machen.«
 
        Das war eine kaum verhüllte Aufforderung, auf Jonathan Lancaster einzuwirken, damit er die Kandidatur ihres Mannes unterstützte. Weil Gabriel keine Lust hatte, sich auch nur am Rande in die britische Politik einzumischen, kam er wieder auf den Grund seines Besuchs zu sprechen.
 
        »Ja«, sagte Lucinda. »Tatsächlich habe ich mit Charlotte Blake über den Picasso geredet.«
 
        »Wissen Sie zufällig noch, wann?«
 
        »Ist das wichtig?«
 
        »Unter Umständen schon.«
 
        Lucinda zielte mit der Fernbedienung auf den Fernseher, ließ ihren Mann verschwinden. »Irgendwann vor den Feiertagen, wenn ich mich recht erinnere. Sie hat mich hier im Büro angerufen und gesagt, sie suche einen Picasso, der bei Christie’s von einer anonymen Briefkastenfirma ersteigert worden sei.«
 
        »OOC Group, Limited?«
 
        Lucinda Graves nickte. »Sie wollte wissen, ob ich bereit sei, meine Kontakte in der Londoner Finanzwelt dafür zu nutzen, Näheres über OOC zu erfahren. Ich habe ihr erklärt, dass das unethisch wäre.«
 
        »Darf ich fragen, weshalb?«
 
        »Weil viele meiner wichtigsten Klienten geschäftlich Besitzer von Briefkastenfirmen sind. Tatsächlich dürfte es schwierig sein, einen reichen Londoner zu finden, der keine besitzt.«
 
        »Sie haben sich also nie mit ihr getroffen?«
 
        »Ich hatte einfach keine Zeit. Der Dezember gehört zu unseren umsatzstärksten Monaten.«
 
        »Und Sie haben nie mit jemandem über ihr Ansinnen gesprochen?«
 
        »Ehrlich gesagt habe ich mich zu vergessen bemüht, dass ich jemals von dieser Firma gehört hatte.« Als Lucinda aufstand, erschien wie durch Magie ihre Assistentin an der Tür. »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr helfen konnte, Mr. Allon. Aber es war wundervoll, Sie besser kennenzulernen. Seien Sie versichert, dass Sie einen guten Freund in der Downing Street haben werden, wenn Hugh das Rennen gewinnt.«
 
        »Woran ich keinen Zweifel habe«, sagte Gabriel auf dem Weg zur Tür.
 
        »Haben Sie schon rausbekommen, wer sie ist?«, fragte Lucinda plötzlich.
 
        Gabriel blieb stehen, drehte sich um. »Wie bitte?«
 
        »Die OOC Group.«
 
        »Nein«, log er. »Noch nicht.«
 
        Es war 11.27 Uhr, als der luxuriöse Bentley mit dem legendären Geheimdienstchef und Restaurator Gabriel Allon am Steuer aus dem Parkhaus in der Old Burlington Street in Mayfair ausfuhr. Das wusste Lucinda Graves, weil sie am Fenster ihres Büros stehend auf die Uhr ihres Handys sah. Sie wartete genau fünf Minuten, bevor sie eine in ihrer Anruferliste gespeicherte Nummer anrief. Der Mann am anderen Ende informierte sie über Allons Bewegungen.
 
        »Vorhin hat er auf der Regent Street eine Frau einsteigen lassen. Jetzt sind sie auf dem Haymarket nach Süden unterwegs.«
 
        »Mit welchem Ziel?«
 
        »Ich melde mich wieder.«
 
        Lucinda legte widerstrebend auf. Weitere zehn Minuten verstrichen, bevor ihr Handy wieder klingelte.
 
        »Nun?«
 
        »Sie haben gerade die Courtauld Gallery betreten.«
 
        »Er weiß Bescheid«, sagte Lucinda und beendete das Gespräch.
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 Courtauld Gallery
 
        »Eine höchst ungewöhnliche Bitte«, sagte Dr. Geoffrey Holland. »Ich sehe offen gesagt nicht, wie ich sie Ihnen erfüllen könnte.«
 
        Hinter seinem Schreibtisch sitzend legte der Direktor der Courtauld Gallery einen Zeigefinger an seine schmalen Lippen. Gabriel stand vor ihm wie ein Strafverteidiger bei seinem Plädoyer. Ingrid war unten, streifte wie auf der Suche nach Beute durch die Ausstellungsräume.
 
        »Ich würde Sie nicht darum bitten, wenn’s nicht wichtig wäre, Dr. Holland.«
 
        »Das mag sein, aber wir haben für solche Fälle strikte Vorschriften.«
 
        »Die sicher berechtigt sind. Aber in diesem Fall gibt es einen zwingenden Grund für eine Ausnahme, denke ich.«
 
        »Sie meinen Ihre kostenlose Restaurierung des van Goghs?«
 
        Gabriel lächelte. »Ich würde nicht im Traum daran denken, mit solch billigen Tricks zu arbeiten.«
 
        »Klar würden Sie das.« Holland trommelte jetzt mit den Fingern auf der Schreibtischplatte. »Und Sie wissen bestimmt, dass Professorin Blake an dem fraglichen Tag hier war?«
 
        »Sie ist um 16.12 Uhr gekommen und hat das Museum kurz vor seiner Schließung verlassen. Ich vermute, dass sie die ganze Zeit im Café verbracht hat.«
 
        »Das ist nicht ungewöhnlich. Viele unserer Besucher genießen es, den Nachmittag in unserem Café zu verbringen.«
 
        »Aber Charlotte Blake war keine gewöhnliche Besucherin. Sie war eine berühmte Provenienzforscherin auf der Suche nach einem Picasso im Wert von über hundert Millionen Pfund.«
 
        »Glauben Sie wirklich, ihn mithilfe dieses Videos aufspüren zu können?«
 
        »Ich wäre nicht hier, wenn ich das nicht dächte.«
 
        Holland dachte stirnrunzelnd über Gabriels Antwort nach. »Also gut, ich werde eine Ausnahme machen. Aber die kostet Sie einiges.«
 
        »Wie viel?«
 
        »Mein Florigerio müsste gründlich gereinigt werden.«
 
        »Maria und Kind mit dem kleinen Johannes? Wer arbeitet jetzt mit billigen Tricks, Geoffrey?«
 
        »Wollen Sie das Video sehen oder nicht?«
 
        »Liebend gern.«
 
        Holland nahm den Hörer seines Telefons ab und wählte eine interne Nummer. »Hallo, Simon, hier ist Geoffrey. Suchen Sie mir bitte unser Video aus dem Café vom fünfzehnten Dezember ab sechzehn Uhr heraus. Ich muss mir sofort etwas ansehen.«
 
        »Sechzehn Uhr zwölf, sagen Sie?«
 
        »Exakt.«
 
        »Darf ich fragen, woher Sie das wissen, Mr. Allon?«
 
        »Das dürfen Sie nicht.«
 
        Simon Eastwood, früher Detective der Metropolitan Police, jetzt Sicherheitschef der Courtauld Gallery, ließ seine Tastatur klappern. Auf dem Monitor vor ihm erschien ein Standbild des Foyers.
 
        »Sehen Sie sie?«
 
        »Noch nicht.«
 
        Eastwood startete das Video mit einem Mausklick. Als in der rechten unteren Ecke 16:12:38 angezeigt wurde, ließ Gabriel ihn das Video anhalten. Dann zeigte er auf eine Hereinkommende, die einen Burberry und einen Schal gegen die Dezemberkälte trug. 
 
        »Das ist sie!«
 
        Eastwood ließ das Video weiterlaufen. Wie von Gabriel vorhergesagt ging Charlotte Blake direkt ins Museumscafé und gab an der karminroten Theke ihre Bestellung auf. Der Tisch, für den sie sich entschied, stand in der hintersten Ecke des Raums. Sie hängte ihren Mantel über die Stuhllehne, zog ein Buch aus ihrer Umhängetasche und begann zu lesen.
 
        Es war 16.25 Uhr.
 
        »Da haben Sie’s«, sagte Geoffrey Holland. »Sie ist nur auf einen Tee und ein Rosinenbrötchen reingekommen.«
 
        »Zufällig an dem Nachmittag, an dem Sie in einer Sitzung des Verwaltungsrats waren.«
 
        »Ich sehe keinen Zusammenhang.«
 
        »Wissen Sie noch, wann die Sitzung zu Ende war?«
 
        »Meiner Erinnerung nach erst gegen fünf Uhr.«
 
        Gabriel bat Simon Eastwood, ab 16.55 Uhr mit schnellerem Vorlauf weiterzumachen. Charlotte Blake saß wie aus Stein gehauen unbeweglich da, während Personal und Besucher sie wie Insekten umschwirrten.
 
        »Halt!«, sagte Gabriel, als 17:04:12 angezeigt wurde. Er zeigte auf eine Figur des Tableaus vor ihnen. »Erkennen Sie sie?«
 
        »Ja, natürlich«, antwortete Geoffrey Holland.
 
        Sie war Lucinda Graves.
 
        Gabriel bat den Sicherheitschef, das Video wieder normal abzuspielen. Eastwood sah fragend zu Geoffrey Holland hinüber, der nach kurzem Zögern ernst nickte. Dann beobachteten sie schweigend, wie die Frau des zukünftigen Premierministers sich an den Tisch der Professorin setzte, die binnen eines Monats tot sein würde. Ihr Gespräch verlief allem Anschein nach herzlich. Es dauerte bis 17.47 Uhr. Die beiden Frauen gehörten zu den letzten Besuchern, die das Café verließen.
 
        »Kann ich eine Kopie dieses Videos haben?«, fragte Gabriel.
 
        Eastwood sah zu seinem Direktor hinüber, dessen Entscheidung sofort kam.
 
        »Nein, Mr. Allon. Ganz sicher nicht.«
 
        »Vielleicht ist’s ihr entfallen«, meinte Ingrid, aber das klang nicht überzeugt.
 
        »Garantiert nicht. Sie hat mich in ihr Büro eingeladen, um mich auszuhorchen, und mich dann belogen. Übrigens recht geschickt, das muss ich zugeben. Lucinda Graves ist das Bindeglied zwischen Charlotte Blake und Trevor Robinson. Wegen Lucinda ist Charlotte ermordet worden.«
 
        Sie gingen auf The Strand nach Westen in Richtung Trafalgar Square. »Wenn man’s so sieht«, sagte Ingrid, »würde es vieles erklären.«
 
        »Beginnend mit dem Federow-Skandal«, sagte Gabriel. »Den haben Lucinda und ihre Freunde bei Harris Weber angezettelt, um Hillary Edwards zum Rücktritt zu zwingen. Das war ein Coup gegen die wehrlose Premierministerin.«
 
        »Von alledem kannst du nichts beweisen.«
 
        »Mit einer wichtigen Ausnahme.«
 
        »Die zehn Millionen, die Walentin Federow Lord Radcliff überwiesen hat?«
 
        »Korrekt.«
 
        Sie bogen auf die Bedford Street ab und gingen in Richtung Covent Garden weiter. Ingrid fragte: »Wie viel weiß Radcliff von der Verschwörung?«
 
        »Alles, denke ich.«
 
        »Was Seine Lordschaft zu einem höchst gefährlichen Mann macht.«
 
        »Das bin ich auch«, antwortete Gabriel.
 
        »Was hast du also vor?«
 
        Er zog sein Handy aus der Tasche, schrieb eine Textnachricht und tippte auf SENDEN.
 
        Die Antwort kam sofort.
 
        Rufe dich in fünf Minuten zurück …
 
        Christophers geliebter Bentley stand auf einem sehr beengten Platz in einer Tiefgarage in der Garrick Street. Gabriel, der fürchtete, der Wagen könnte beschädigt worden sein, hastete mit Ingrid dicht hinter sich die Treppe hinunter. Die Beleuchtung der untersten Ebene, die vor einer Stunde noch funktioniert hatte, war ausgefallen. Deshalb konnte er den Gegenstand – eine Männerfaust oder ein stumpfes Werkzeug –, der seine linke Kopfseite traf, nicht sehen. Er merkte nur, dass seine Knie nachgaben und er mit dem Gesicht auf Beton knallte. Dann gab es lediglich Dunkelheit, warm und nass, und das nervige vergebliche Klingeln seines Mobiltelefons.
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 Westminster
 
        Die Anruferin war Samantha Cooke, politische Chefkorrespondentin des Telegraph. Verständlicherweise wunderte sie sich darüber, dass sie ihren alten Freund nicht erreichen konnte. Vor allem in der Affäre um Madeline Hart, mit der Samantha sich einen Namen gemacht hatte, hatte er sich als verlässlicher Informant bewährt. Außerdem hatte er selbst Verbindung mit ihr aufgenommen. Seine Textnachricht deutete an, er besitze wichtige Informationen über die Wahl des neuen Parteichefs der Konservativen, die Samantha durch ihre explosive Berichterstattung über Walentin Federow befördert hatte. Sie hatte versprochen, ihn in fünf Minuten zurückzurufen, und Wort gehalten. Und nun ignorierte er sie unerklärlicherweise.
 
        Samantha wählte erneut, ignorierte die Aufforderung, eine Nachricht zu hinterlassen, schrieb stattdessen einen kurzen Text mit der dringenden Bitte um Rückruf. Darin erwähnte sie, wo sie sich gegenwärtig aufhielt: in der Members’ Lobby des Palace of Westminster. Trotz aller in der Luft liegenden Spannung stand ziemlich außer Zweifel, wie die erste Abstimmung ausgehen würde. Tatsächlich hatte Samantha ihren Bericht bis auf die genauen Zahlen der jeweiligen Stimmen schon fertig. Schatzkanzler Nigel Cunninghams Kandidatur hatte sich erledigt, weil die weitaus meisten Hinterbänkler der Tories sich Innenminister Hugh Graves als neuen Parteiführer wünschten. Außenminister Stephen Frasier hatte schlechter abgeschnitten als erwartet. Trotzdem wollte er versuchen, die Mehrheit der Parteimitglieder hinter sich zu scharen.
 
        Total vorhersehbar, dachte Samantha, und schrecklich langweilig. Schon deshalb lag ihr so viel daran, Kontakt zu ihrem verlässlichen Informanten zu bekommen. »Ich bin Gabriel Allon«, hatte er ihr bei ihrer ersten Begegnung erklärt. »Ich mache nur große Sachen.«
 
        Aber wieso war er dann nicht telefonisch zu erreichen? Sie schrieb eine weitere Nachricht, bekam wieder keine Antwort und fluchte leise vor sich hin.
 
        »Na, na, so schlimm ist’s bestimmt nicht«, sagte eine vertraute Männerstimme.
 
        Als Samantha von ihrem iPhone aufsah, stand Hugh Graves vor ihr. Sie fing sich geistesgegenwärtig. »Mein Chefredakteur«, ächzte sie.
 
        »Wenn er einen Funken Verstand hätte, würde er Ihr Gehalt verdoppeln.«
 
        »Ich kann von Glück sagen, dass ich noch einen Job habe. In der Zeitungsbranche weht heutzutage ein rauer Wind.«
 
        »Wie in vielen anderen Branchen auch. Aber ich versichre Ihnen, dass die Zukunft unseres Landes grenzenlos ist.«
 
        Er sprach schon, als übe er für seinen ersten Auftritt vor der Number Ten. Samantha dachte nicht daran, sich von ihm einwickeln zu lassen. »Die neuesten Wirtschaftsprognosen«, betonte sie, »zeichnen ein anderes Bild.«
 
        »Was das kommende Jahr bringt, wird Sie angenehm überraschen, denke ich.«
 
        »Mit Ihnen in der Number Ten?«
 
        Er lächelte, ohne sich dazu zu äußern.
 
        »Und was ist mit Ihrer Frau?«, fasste Samantha nach. »Wird sie Ihre Beraterin?«
 
        »Meine Frau ist eine brillante Ökonomin. Auf ihren Rat zu verzichten, wäre töricht. Aber nein, Lucinda bekäme keine Rolle in meiner Regierung, falls ich eine bilden darf.«
 
        »Darf ich Sie so zitieren?«
 
        »Bedaure, Samantha. Lobby-Regeln.«
 
        Was in der Members’ Lobby geäußert wurde, durfte nicht nach außen dringen. »Können Sie mir nicht etwas fürs Protokoll sagen? Wäre ich nicht gewesen …«
 
        Sie brauchte den Satz nicht zu beenden. Wäre Samantha Cooke nicht gewesen, hätte Hugh Graves nicht wie ein Mann lächeln können, der demnächst Premierminister werden wird.
 
        »Ich blicke der heutigen Wahl zuversichtlich entgegen«, sagte er. »Und ich vertraue darauf, dass meine Kollegen die richtige Entscheidung darüber treffen werden, wer Partei und Land führen sollte.«
 
        Noch mehr Phrasen, dachte Samantha, aber sie würde sich damit begnügen müssen. »Wie viele Stimmen werden Sie bekommen?«
 
        »Das erfahren wir bald«, antwortete Graves und ging durch die Lobby weiter.
 
        Samantha schickte ihrer Redaktion die beiden Sätze, die sie Graves entlockt hatte, und versuchte nochmals, Gabriel zu erreichen. Wieder vergeblich. Frustriert schrieb sie eine weitere Textnachricht.
 
        Sie bekam keine Antwort.
 
        Die Abstimmung begann mit dem zweiten Glockenschlag von Big Ben. Wie üblich fand sie im Commons Committee Room 14 statt, dem größten im Unterhaus. Bei den letzten Vorstandswahlen hatte es so viele Betrugsversuche gegeben, dass die Abgeordneten sich ausweisen und ihre Handys abgeben mussten. Die Stimmabgabe erfolgte förmlich wie bei einem Konklave, auch wenn die Abgeordneten ihre Stimmzettel nicht in einen übergroßen Goldkelch, sondern in einen schlichten schwarzen Blechkasten warfen.
 
        Um halb fünf waren die Stimmen ausgezählt, und alle dreihundertfünfundzwanzig Abgeordneten der Konservativen Partei drängten sich in Room 14, um das Ergebnis zu hören. Vorgetragen wurden die Ergebnisse – mit dem Pathos eines Wochenendwetterberichts – von Sir Stewart Archer, dem Vorsitzenden des 1922 Committee. Samantha Cooke verfolgte die Bekanntgabe übers Handy, setzte die Zahlen ein und schickte ihren Artikel an den Telegraph. Überraschungen gab es keine. Nigel Cunningham war aus dem Rennen, Hugh Graves führte erwartungsgemäß, und Stephen Frasier war trotz seines überraschend schlechten Ergebnisses zum Weiterkämpfen entschlossen.
 
        Aber wo zum Teufel steckte Gabriel Allon?
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 New Forest
 
        Eine weitere Dreiviertelstunde sollte vergehen, bevor Gabriel einigermaßen sicher sagen konnte, dass er tatsächlich noch lebte. Zu diesem Schluss gelangte er im New Forest in Hampshire, obwohl auch das eine neue Erkenntnis für ihn gewesen wäre. Mit Kapuze und Knebel, an Händen und Füßen mit Gewebeband gefesselt, war er weitgehend von der Welt um ihn herum abgeschnitten. Er spürte motorisierte Bewegung, hörte das Surren von Reifen auf nassem Asphalt und fühlte den sanften Druck eines warmen Körpers im Rücken. Schwacher Parfümduft sagte ihm, dass das Ingrid war.
 
        Wie er genau in diese missliche Lage geraten war, blieb ihm ein Rätsel. Er erinnerte sich an eine Besprechung in einem eleganten Büro in Mayfair und den Besuch irgendeines Londoner Kunstmuseums. Die Kopfverletzung hatte er in einem übel riechenden Treppenhaus erlitten – das wusste er bestimmt. Der Schlag hatte ihn hinter dem linken Ohr getroffen, allerdings hatte er keine Ahnung, wer ihn geführt hatte. Klebrige Feuchtigkeit an der linken Halsseite ließ vermuten, dass er von dem Schlag ziemlich geblutet hatte. Seine Unfähigkeit, selbst einfache Gedanken zu Ende zu bringen, war zweifellos ein Symptom einer schweren Gehirnerschütterung.
 
        Auf sein gutes Zeitgefühl war er immer stolz gewesen. Es gehörte zu den besonderen Fähigkeiten, die er schon als Kind entwickelt hatte – diese Gabe, genau sagen zu können, wann eine Minute oder eine Stunde verstrichen war. Jetzt rann die Zeit wie Wasser durch seine Finger, und jeder Versuch, sie zu schätzen, führte zu pochenden Kopfschmerzen. Also gab er auf und versuchte stattdessen, sich an den Zweck seines Besuchs in dem Büro in Mayfair zu erinnern. Dort hatte er eine Frau getroffen, eine Frau mit interessanter Stimme. Lucinda, so hatte sie geheißen, Lucinda Graves. Ihr Mann war eine wichtige Persönlichkeit. Richtig, ein Politiker. Der nächste Premierminister, das sagten alle.
 
        Aber wieso hatte er ausgerechnet Lucinda Graves besucht? Und was hatte ihn dazu veranlasst, anschließend ins Museum zu gehen? Das waren die Fragen, mit denen Gabriels plötzlich desorganisierter Verstand kämpfte, als der Wagen, in dem er lag – anscheinend ein größerer Van –, nach rechts auf einen unbefestigten Weg abbog. Nach unbestimmbar langer Zeit kam er mit auf Kies knirschenden Reifen zum Stehen. Der Motor wurde abgestellt, die Hecktür des Fahrzeugs geöffnet. Trotz pochender Kopfschmerzen zählte Gabriel die Schritte von mindestens vier Männern.
 
        Zwei paar Hände packten ihn an Schultern und Beinen, holten ihn aus dem Laderaum. Keiner der beiden Kerle sagte ein Wort, als sie ihn über die Kiesfläche in irgendein Gebäude schleppten. Der Betonboden, auf den sie ihn legten, war eisig kalt. »Wo ist Ingrid?«, versuchte er trotz des Knebels zu rufen, aber im nächsten Augenblick wurde eine hölzerne Schiebetür zugeknallt und außen mit einem laut einschnappenden Vorhängeschloss gesichert.
 
        Mit diesem Klicken kehrte auch Gabriels Erinnerung teilweise zurück. In dem eleganten Büro in Mayfair war er gewesen, das wurde ihm blitzartig klar, um Lucinda Graves nach ihrem Gespräch mit Charlotte Blake zu befragen. Und er war anschließend in der Courtauld Gallery gewesen, um den Beweis dafür zu finden, dass Lucinda ihn belogen hatte. Lucinda Graves war schuld daran, dass Blake tot war – und dass Gabriel jetzt gefesselt und mit einer Kapuze über dem Kopf auf einem kalten Betonboden lag. Lucindas Mann würde bald Premierminister sein, und Gabriel würde bald tot sein. Zumindest das schien ziemlich sicher zu sein.
 
        Um sechs Uhr abends war ganz Whitehall sich darüber einig, Hugh Graves stehe praktisch als neuer Premierminister fest. Nur die Frage nach dem genauen Ablauf sei noch offen. Sein Vorsprung im 1922 Committee war weit größer gewesen, als Experten und Buchmacher erwartet hatten. Das suggerierte, vielen konservativen Abgeordneten sei es darum gegangen, dem neuen starken Mann, von dem ihre politische Zukunft abhing, Treue zu beweisen.
 
        Nach der Abstimmung strömten sie in sein Büro, um Graves zu beglückwünschen und sich für einen Posten in seinem Kabinett in Erinnerung zu bringen. Anschließend suchten sie sich den nächsten Journalisten, dem sie erklärten – im Hintergrund und beinahe flüsternd –, für Stephen Frasier werde es Zeit, das Rennen aufzugeben.
 
        Mit diesen Aussagen wurde der Außenminister in einem Interview im Rahmen der News At Six konfrontiert. Nicht gerade hilfreich war ein Versprecher des Moderators, der Frasiers Konkurrenten als »Premierminister Graves« bezeichnete. Frasiers schrumpfende Anhängerschaft drängte ihn, nicht vorzeitig aufzugeben. Aber bei einem Treffen um neunzehn Uhr mit seinen engsten politischen Beratern – aus dem die Medien irgendwie Details erfuhren – wurde ihm der Ernst der Lage begreiflich gemacht. Graves, ein immigrantenfeindlicher Brexiteer, war bei dem zunehmend populistisch denkenden Parteivolk beliebt, während Frasier, der erst spät zum Euroskeptiker geworden war, misstrauisch beäugt wurde. Bestenfalls, rieten die Berater, könne er auf eine peinliche Niederlage hoffen. Wahrscheinlicher sei jedoch eine karriereschädigende krachende Niederlage. Daher sei es klüger, zum Wohl der Partei einen Waffenstillstand auszurufen und in Friedensverhandlungen einzutreten.
 
        Und so kam es, dass Außenminister Stephen Frasier um 20.07 Uhr zögernd den ersten Schritt tat, der ihm einen würdevollen Rückzug vom Schlachtfeld sichern sollte. Dazu rief er seinen Konkurrenten auf dessen Handy an. Graves schlug ein Treffen in seinem palastartigen Haus in Holland Park vor. Frasier, der als Berufsbeamter in weit bescheideneren Verhältnissen lebte, bestand auf einem Gespräch in der Wahlkampfzentrale der Partei.
 
        »Wann?«, fragte Graves.
 
        »Wie wär’s mit neun Uhr?«
 
        »Gut, bis dann.«
 
        »Und keine verdammten Lecks«, verlangte Frasier noch.
 
        »Du hast mein Wort«.
 
        Trotzdem war Stephen Frasiers bevorstehende Kapitulation schon um halb neun das Gesprächsthema Nummer eins in Whitehall. Samantha Cooke erreichte diese Nachricht, als sie im Caffè Nero in der Bridge Street eben in ein Schinken-Käse-Panini biss. Den Rest des Sandwiches verschlang sie auf ihrem Weg zur Wahlkampfzentrale der Tories. Als sie ankam, sah sie Hugh Graves, bereits durch und durch Premierminister, aus seinem Dienstwagen steigen. Wenige Minuten später fuhr der Außenminister vor. »Ist’s vorbei?«, rief Samantha laut, aber Frasier lächelte tapfer und sagte: »In Wirklichkeit hat’s erst angefangen.«
 
        Was keineswegs stimmte, wie Samantha Cooke bei mehreren hastigen Telefonaten mit verlässlichen Quellen erfuhr. Frasier war in die Zentrale gekommen, um dem Sieger seinen Degen zu übergeben. Graves wollte seinerseits einen Olivenzweig darbieten: eine völlig unaufrichtige Aufforderung, als Außenminister im Amt zu bleiben. Frasier würde das Angebot natürlich höflich ablehnen und auf seinen Platz als Hinterbänkler zurückkehren. Rechtzeitig zu den News at Ten würde alles vorbei sein. Und nachdem der König ihm den Auftrag erteilt hatte, eine neue Regierung zu bilden, würde Hugh Graves am kommenden Vormittag als Premierminister aus der berühmtesten Haustür der Welt treten.
 
        Samantha schrieb rasch ein Update, das um halb zehn der Aufmacher der Webseite des Telegraph war. Dann versuchte sie erneut, Gabriel Allon anzurufen, aber er meldete sich wieder nicht. Unterdessen war sie in großer Sorge, ihm könnte etwas Schreckliches zugestoßen sein. Vielleicht ein Unfall. Vielleicht etwas Schlimmeres. Zum Glück war einer seiner besten Freunde inzwischen zu derselben Schlussfolgerung gelangt. Während London darauf wartete, dass bei den Tories weißer Rauch aufstieg, saß er um 21.45 Uhr in einem Taxi, um sich zum letzten Standort seines Bentleys in der Garrick Street fahren zu lassen.
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 Garrick Street
 
        Die Technologie, mit der Christopher Keller seinen Wagen orten konnte, war nicht raffinierter oder geheimnisvoller als die Bentley-App auf seinem Handy. Diese Software hatte er schon dazu benutzt, um Gabriels und Ingrids Bewegungen bei ihrer Fahrt nach Cornwall zu verfolgen. So wusste er beispielsweise, dass sie zum Mittagessen im Blue Ball Inn in der Clyst Road in Exeter gewesen waren – zweifellos mit Detective Sergeant Timothy Peel von der Devon and Cornwall Police. Er wusste auch, dass sie in Bath übernachtet hatten, vermutlich im Hotel Gainsborough in der Beau Street. An diesem Vormittag um elf Uhr hatte der Bentley in der Old Burlington Street in Mayfair gestanden, bevor er kurz vor Mittag in der Garrick Street in Covent Garden geparkt worden war. Christopher hatte keine Ahnung, weshalb er Gabriel an diesem Abend nicht hatte erreichen können. Noch bedrohlicher erschien ihm die Tatsache, dass Gabriels Solaris jetzt offenbar ausgeschaltet war.
 
        Das Taxi setzte Christopher vor einer Waterstones-Buchhandlung ab. Mit seinem Smartphone und dem Reserveschlüssel für den Bentley in der Hand überquerte er die Garrick Street und ging die gewendelte Rampe der Tiefgarage hinunter. Auf der untersten Ebene fand er seinen Wagen unabgesperrt zwischen kleineren Autos eingekeilt. In dem Bentley lagen keine Koffer, keine Laptops und erst recht keine externen Festplatten mit brisanten Informationen über die Mandanten von Harris Weber & Company.
 
        Christopher ging zu der ins Treppenhaus führenden Stahltür hinüber. Auf dem asphaltierten Boden sah er kleine dunkle Flecken, die angetrocknete Blutstropfen sein konnten. Um weitere Flecken auf der Treppe zu finden, musste er die Taschenlampe seines Handys benutzen, weil die Beleuchtung lahmgelegt war. Hier haben sie ihn überfallen, sagte er sich. Offenbar Profis, genau wie er selbst. Aber weil sie in London waren, wo die Überwachungskameras nie schliefen, gab es von allem ein Video.
 
        Er hastete zu dem Bentley zurück und setzte sich ans Steuer. Nachdem er die astronomisch hohe Parkgebühr für zehn Stunden bezahlt hatte, raste er fünf Minuten später auf der Whitehall in Richtung Parliament Square. Wegen des politischen Dramas in der Wahlzentrale der Tories stockte der Verkehr in Westminster. Irgendwie schaffte er’s trotzdem, über Broad Sanctuary und Victoria Street weiter nach Westen zum Eaton Square in Belgravia zu gelangen. Um Viertel nach zehn erreichte er die Villa von Graham Seymour, dem Generaldirektor des Secret Intelligence Service.
 
        Dessen exzentrische Frau Helen öffnete ihm die Haustür in einem wallenden Seidenkaftan. Graham war oben in seinem Arbeitszimmer, verfolgte die Nachrichten im Fernsehen. Er deutete mit seinem Kristallglas mit Single-Malt-Whisky auf den Bildschirm. Im Licht der Fernsehscheinwerfer standen Hugh Graves und Stephen Frasier Schulter an Schulter auf dem Gehsteig vor der Wahlkampfzentrale der Tories. Graves lächelte andauernd, Frasier schien seine Niederlage stoisch hinzunehmen. 
 
        »Wir haben offenbar einen neuen Premierminister«, sagte Seymour.
 
        »Wir haben ein weit größeres Problem, fürchte ich«, sagte Christopher.
 
        Graham stellte den Fernseher stumm. »Was gibt’s diesmal?«
 
        Christopher stärkte sich mit einem Whisky, bevor er die Situation zu erklären versuchte.
 
        »Was zum Teufel hatte er in Covent Garden zu suchen?«
 
        »Keine Ahnung«, gestand Keller ehrlich ein.
 
        Graham griff stirnrunzelnd nach seinem abhörsicheren Handy und rief Amanda Wallace an, seine Kollegin bei MI5. »Entschuldige die späte Störung, aber es gibt eine Krise, fürchte ich. Unserem Freund Gabriel Allon scheint etwas zugestoßen zu sein … Ja, ich weiß. Warum musste das ausgerechnet heute Nacht passieren!«
 
        Später wurde festgestellt, dass Amanda Wallace um 22.19 Uhr die MI5-Einsatzzentrale in Millbank anrief und dem Wachhabenden mitteilte, Gabriel Allon gelte als vermisst und sei vermutlich entführt worden. Sie gab auch Allons letzte bekannte Position an: ein Parkhaus in der Garrick Street. Dort war er gegen Mittag mit einem geliehenen Bentley angekommen. MI5 sollte nicht versuchen, den Autobesitzer zu identifizieren, der ein Geheimagent von MI6 war, dem konkurrierenden Dienst in Vauxhall Cross jenseits der Themse.
 
        Mit dem ihnen zur Verfügung stehenden Arsenal von invasiven Überwachungsgeräten stellten der Wachhabende und sein Stab rasch fest, dass der Bentley um 12.03 Uhr in die Tiefgarage eingefahren war. Vier Minuten später war Allon in Begleitung einer attraktiven Blondine Mitte dreißig auf der Straße erschienen. Sie waren zu der nicht weit entfernten Courtauld Gallery gegangen und hatten sich dort zweiundvierzig Minuten lang aufgehalten. Beim Verlassen des Museums und auf The Strand hatten sie lebhaft miteinander diskutiert, und als sie auf die Bedford Street abgebogen waren, hatte Allon eine kurze Textnachricht geschrieben und versendet.
 
        Um 13.15 Uhr kehrten sie ins Parkhaus in der Garrick Street zurück und wurden nicht wieder gesehen. Als nächstes Fahrzeug verließ um 13.20 Uhr ein dunkelblauer Mercedes Sprinter die Tiefgarage. Am Steuer saß ein bulliger Mann, der einen grauen Overall und eine tief in die Stirn gezogene Wollmütze trug. Er fuhr über die Waterloo Bridge zur Southbank und war um fünfzehn Uhr kurz vor Canterbury. Die letzte bekannte Position des Sprinters waren die Kent Downs, ein 845 Quadratkilometer großes Naturschutzgebiet, in dem es kaum Überwachungskameras gab. Der MI5-Offizier und sein Stab vermuteten, die Entführer hätten Allon und die Frau in ein anderes Fahrzeug umgeladen und seien längst nicht mehr im Südosten Englands.
 
        Aber was hatte Gabriel Allon überhaupt in London gemacht? Und wo war er vor seinem Besuch in der Courtauld Gallery gewesen? Zumindest die zweite Frage ließ sich leicht beantworten. Allon hatte die Frau um 10.55 Uhr am Piccadilly abgesetzt und war zur Old Burlington Street weitergefahren, wo er ein fünfstöckiges modernes Bürogebäude betreten hatte. Die wichtigste Mieterin des Gebäudes war interessanterweise eine Vermögensverwaltung, die von Lucinda Graves, der Frau des künftigen Premierministers, geleitet wurde.
 
        Diese bemerkenswerte Tatsache teilte MI5-Generaldirektorin Wallace um 23.10 Uhr ihrem Kollegen vom Secret Intelligence Service telefonisch mit. »Die Frage ist natürlich, Graham: Was hat er dort gemacht?«
 
        »Meiner Erinnerung nach sitzt Lucinda im Verwaltungsrat der Courtauld Gallery.«
 
        »Allerdings.«
 
        »Vielleicht hatte sein Besuch etwas mit Kunst zu tun«, meinte Graham.
 
        »Vielleicht«, stimmte Amanda zu.
 
        »Ich nehme an, dass du dem Innenminister bisher nichts von dieser Sache erzählt hast. Schließlich ist er dein Minister.«
 
        »Ich wollte ihm nicht den Abend verderben. Wie ich höre, gibt er in seinem Haus in Holland Park eine große Siegesparty.«
 
        »Dann sollten wir sie vorläufig für uns behalten, denke ich.«
 
        »Ganz deiner Meinung!«
 
        Graham legte auf, sah zu Christopher hinüber. »Weißt du zufällig, wieso dein Freund Gabriel Allon heute Vormittag die Frau des künftigen Premiers aufgesucht hat?«
 
        »Lucinda Graves?« Christopher schenkte sich Whisky nach, bevor er antwortete. »Das weiß ich tatsächlich.«
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 Blackdown Hills
 
        Es war 23.17 Uhr, als die Holztür des Unterstands endlich knarrend aufging und zwei Männer Gabriels improvisierte Haftzelle betraten. Unter seiner Kapuze wusste er nicht, wie spät es war, aber dass zwei Männer hereingekommen waren, zeigte ihm das Scharren ihrer Schritte auf dem Betonboden. Sie packten ihn an den Schultern und stellten ihn auf die Füße. Dabei geriet seine verdunkelte Welt sofort außer Kontrolle.
 
        Sie zerschnitten das Gewebeband, mit dem seine Knöchel gefesselt waren, und stießen ihn an, weil er gehen sollte, aber die Beine gehorchten ihm nicht, und er fürchtete, sich übergeben zu müssen. Dann ließ der Schwindel allmählich nach, sodass er wie ein Patient, der in der Chirurgie unterwegs ist, zögernd einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Erst auf dem Betonboden des Unterstands, dann auf dem Kies der Zufahrt. Die von leichtem Nieselregen feuchte Luft roch nach frisch aufgegrabener Erde. Außer ihren Schritten war kein Geräusch zu hören. Gabriels waren ungleichmäßig und stockend, das Torkeln eines Verwundeten.
 
        »Wo ist sie?«, versuchte er trotz des Knebels aus Gewebeband zu fragen, aber die Kerle lachten nur. Gabriel hatte lange genug in Großbritannien gelebt, um erraten zu können, dass dies das Lachen von Engländern Mitte dreißig aus der Arbeiterklasse war. Beide waren deutlich größer als er, und ihre Hände, die ihn stützten, waren groß und kräftig. Er fragte sich, ob einer der Kerle für die schmerzhafte Beule hinter seinem linken Ohr verantwortlich war, und hoffte auf eine Gelegenheit, sich dafür revanchieren zu können.
 
        Wenig später wurde der lose Kies durch einen gepflasterten Fußweg ersetzt. Nach einer mühsam erklommenen Treppe ahnte Gabriel eine Zimmerdecke über sich und hatte einen Teppich unter den Füßen. Die beiden Männer setzten ihn auf einen Stuhl mit gerader Lehne und nahmen ihm die Kapuze ab. Gabriel schloss die Augen. Seine Lichtempfindlichkeit als Folge der erlittenen Gehirnerschütterung machte das Licht in seiner Intensität schmerzhaft.
 
        Gabriel öffnete langsam erst ein Auge, dann beide und sah sich in dem Salon um. Er brauchte einige Sekunden, um seine schiere Größe zu erkennen: Der saalartige Raum hatte die Größe eines Tennisplatzes. Die Polstersessel und -sofas waren mit Seide, Chintz und Brokat bedeckt und rochen durchdringend neu. Die Lederbände in den wandhohen Regalen wirkten ungelesen. Die Altmeistergemälde in ihren schweren Goldrahmen sahen wie erst an diesem Abend gemalt aus.
 
        Die beiden Männer, die Gabriel hergebracht hatten, standen jetzt wie Säulen neben ihm aufgepflanzt. Zwei weitere Männer saßen in identischen Ohrensesseln, und Trevor Robinson, der einen dunklen Anzug mit Krawatte trug, schenkte sich am Barwagen einen Whisky ein.
 
        Er schwenkte die Kristallkaraffe in Gabriels Richtung. »Für Sie auch, Allon?«
 
        Gabriel, dessen Mund mit Gewebeband zugeklebt war, gab keine Antwort. Robinson stellte die Karaffe lächelnd zurück und trat an ein reich verziertes Sideboard. Auf dem polierten Holz lagen zwei zerlegte Laptops, zwei externe Acht-Terabyte-Festplatten und ein Smartphone. Das Handy schien Ingrids zu sein. Gabriel hatte sein Solaris in der Tasche gehabt, als er das Parkhaus in der Garrick Street betreten hatte. Jetzt vermutete er es in dem alle Signale blockierenden Faraday-Beutel, den Robinson in seiner freien Hand hielt.
 
        Als Robinson in Gabriels Richtung nickte, riss einer der Männer ihm das Gewebeband vom Mund. Das war schmerzhaft wie ein Schlag ins Gesicht. Es ließ Gabriel zumindest vorläufig seine unaufhörlich pochenden Kopfschmerzen vergessen.
 
        »Wie wär’s jetzt mit einem Drink?«, fragte Robinson. »Sie sehen aus, als könnten Sie einen brauchen.«
 
        Gabriel sah sich in dem Salon um. »Nett haben Sie’s hier, Trevor. Dass Sie bei MI5 in den vorzeitigen Ruhestand gegangen sind, hat Ihre Karriere offenbar befördert.«
 
        »Dieses Anwesen gehört einem unserer Mandanten. Er stellt es uns zu besonderen Anlässen zur Verfügung.«
 
        »Und dies ist einer?«
 
        »Ganz entschieden.« Robinson warf den Faraday-Beutel auf einen überdimensionierten Couchtisch. Er schlug polternd auf. »Schließlich hat man nicht oft Gelegenheit, eine lebende Legende zu bewirten.«
 
        »Ihre Gastfreundschaft lässt einiges zu wünschen übrig.«
 
        »Sie meinen den Schlag auf Ihren Schädel? Sorry, Allon, aber das ging leider nicht anders.« Robinson deutete auf einen der sitzenden Männer. »Das war übrigens Sam, wenn Sie’s wissen wollen. Er weiß manchmal selbst nicht, wie stark er ist.«
 
        »Wollen Sie nicht meine Hände von dem Gewebeband befreien, damit ich mich richtig bei ihm bedanken kann?«
 
        »Das würde ich an Ihrer Stelle lieber lassen. Sam ist ein Veteran des Regiments. Genau wie die beiden, zwischen denen Sie stehen. Jetzt arbeiten sie bei einer Londoner Sicherheitsfirma. Die Firma hat lauter sehr reiche Kunden, die das Beste verlangen.«
 
        Gabriel nickte zu dem vierten Mann hinüber. »Und er?«
 
        »Fallschirmjäger, drittes Bataillon. War lange in Afghanistan im Einsatz.«
 
        »Damit bleibt nur noch Ingrid«, sagte Gabriel.
 
        »Ms. Johansen ruht im Augenblick und darf nicht gestört werden.«
 
        »Sie haben keine Dummheiten gemacht, stimmt’s, Trevor?«
 
        »Nicht ich«, antwortete Robinson. »Aber Sam musste sie etwas unter Druck setzen, fürchte ich, um ihre Zunge zu lockern. Mit ihrer Hilfe konnte ich die Dokumente zurückholen, die Sie bei uns in Monaco und bei der BVI Bank in Road Town gestohlen haben. Sie haben jetzt keinen Beweis mehr für finanzielle Verfehlungen von Harris Weber oder unserer Mandanten.«
 
        »Woher wussten Sie das?«, fragte Gabriel.
 
        »Dass Sie unsere vertraulichen Unterlagen gestohlen haben? Das wusste ich nicht«, gestand Robinson ein. »Aber ich habe es nach einem Gespräch mit meinem Informanten in Schweizer Regierungskreisen vermutet. Wir haben uns am Morgen nach Ihrem kleinen Raubzug in Bern getroffen.«
 
        »Das würde erklären, weshalb Sie spätnachts Bargeld aus dem Firmensafe geholt haben.«
 
        »Wie sich zeigt, war das Geld gut angelegt. Von meinem Informanten weiß ich, dass Sie Edmond Ricard tot in seiner Galerie im Zollfreilager aufgefunden haben. Er hat auch berichtet, dass Sie mit dem Schweizer Geheimdienst zusammenarbeiten, um Ricards Mörder aufzuspüren und den Picasso zurückzuholen. Das hat mich natürlich alarmiert – und unsere Firmengründer auch. Sie sind ein würdiger Gegner.«
 
        »Ich fühle mich geschmeichelt.«
 
        »Bilden Sie sich nicht zu viel ein, Allon. Das Eis unter Ihren Füßen ist wirklich sehr dünn. Zum Glück für Sie und Ihre Partnerin bin ich bevollmächtigt, Ihnen eine Vereinbarung anzubieten. Als Ihr Vertreter in dieser Sache rate ich Ihnen nachdrücklich dazu, sie anzunehmen.«
 
        »Ihre Bedingungen?«
 
        »Sie erhalten zehn Millionen Pfund, die an eine Briefkastenfirma gehen, die Harris Weber & Company für Sie gründet. Dafür unterzeichnen Sie eine Erklärung, in der Sie sich zu absolutem Stillschweigen in Bezug auf diesen Fall verpflichten. Ms. Johansen erhält ebenfalls zehn Millionen Pfund. Und dann geht’s natürlich noch um den Picasso, den die OOC Group Bernard Lévys Erben zu einem noch festzulegenden Zeitpunkt zurückgeben wird. Was kein Eingeständnis irgendeiner Schuld ist, wie ich betonen möchte.«
 
        »Verlockend«, sagte Gabriel. »Aber ich habe auch einige Forderungen, fürchte ich. Lassen Sie mich mit den finanziellen Aspekten beginnen. Statt meiner Partnerin und mir zwanzig Millionen Pfund zu zahlen, spendet Harris Weber & Company eine Milliarde Pfund an ausgewählte britische Sozialeinrichtungen, um wenigstens einen Teil der von Ihren Mandanten durch Steuerhinterziehung verursachten Schäden auszugleichen. Dazu kommt die Bagatelle mit Hugh Graves, der aus dem Wettbewerb ausscheiden muss, damit Stephen Frasier Premierminister werden kann.«
 
        Trevor Robinson lächelte schmallippig. »Damit kommen Sie zu spät, Allon. Der Außenminister hat heute am frühen Abend das Handtuch geworfen. Hugh Graves hat morgen Vormittag eine Audienz im Buckingham Palace. Sobald Seine Majestät ihn mit der Regierungsbildung beauftragt …«
 
        »Dann hat Harris Weber einen Premierminister in der Hand«, warf Gabriel ein. »Deshalb hat Lucinda Graves Sie gleich nach ihrem Gespräch mit Charlotte Blake in der Courtauld Gallery angerufen. Sie hat verständlicherweise gefürchtet, ihre Verbindungen zu Ihrer Firma könnten bei einem Rechtsstreit um den Picasso bekannt werden. Deshalb hat die Firma beschlossen, entsprechende Schritte zu unternehmen, um die in Hugh Graves investierten Millionen zu schützen.«
 
        »Die besten Pläne von Mäusen und Menschen«, sagte Robinson. »Und sie wären beinahe gescheitert, weil eine Kunsthistorikerin aus Oxford bei Christie’s einen Verkaufsbeleg gefunden hat.«
 
        »Freut mich, dass wir das klären konnten.«
 
        »Seien Sie versichert, dass diese Affäre viele Facetten hat, die Sie nicht kennen.«
 
        »Beginnend mit Ihren Motiven. Was verspricht Harris Weber sich davon, Hugh Graves zum Premierminister zu machen?«
 
        »So naiv können Sie doch nicht sein, Allon!« Robinson trat an den Barwagen und schenkte sich Whisky nach. »Ihr unbestechlicher Sinn für Recht und Unrecht ist bewundernswert, aber heute leider ziemlich aus der Mode gekommen. Tatsächlich gibt es kein Recht oder Unrecht mehr, sondern nur Macht und Geld. Und meistens verhilft das eine zum anderen.« Er sah sich nach Gabriel um. »Möchten Sie wirklich nichts?«
 
        »Ein geräuschreduzierender Kopfhörer wäre nett.«
 
        »Sie sollten sich lieber anhören, was ich zu sagen habe. Die alte Ordnung bröckelt, Allon. An ihrer Stelle entsteht eine neue Ordnung. Wir bei Harris Weber nennen sie ›Kleptopia‹. In Kleptopia gibt es keine Gesetze, zumindest nicht für Menschen mit unbegrenzten Ressourcen, und niemand schert sich um die Bedürfnisse der breiten Masse, die dieses Glück nicht hat. Nur noch Geld und Macht zählen. Wer das nicht besitzt, strebt danach. Und wer zu den Besitzenden gehört, verteidigt seinen Besitz mit allen Mitteln. Ich biete Ihnen die Gelegenheit, Teil dieser Welt zu sein. Greifen Sie zu, bedienen Sie sich, solange Sie können. Sind Sie erst mal offshore, sind Sie nirgends mehr.«
 
        »Meine Welt ist mir lieber als Ihre, Trevor. Außerdem kommt man in Kleptopia mit mickrigen zehn Millionen nicht sehr weit.«
 
        »Ihre Welt ist untergegangen. Sehen Sie das nicht? Und wenn Sie die Vereinbarung nicht unterschreiben, sind auch Sie und Ihre hübsche Dänin erledigt.«
 
        »Ich habe Ihnen meine Bedingungen genannt«, sagte Gabriel.
 
        »Hugh Graves? Da ist nichts mehr zu machen, Allon. Ihn kann keiner mehr aufhalten.«
 
        Gabriel sah zu dem Faraday-Beutel hinüber. »Sie sollten sich ansehen, was in meinem Handy gespeichert ist. Vielleicht ändern Sie dann Ihre Meinung.«
 
        »Ms. Johansen hat behauptet, das Passwort nicht zu kennen.«
 
        »Es besteht aus vierzehn Ziffern«, sagte Gabriel. »Sogar ich habe manchmal Schwierigkeiten damit.«
 
        Robinson öffnete den Beutel, zog das Solaris heraus. »Ziemlich schwer, was?«
 
        »Aber sehr sicher.«
 
        Robinson hielt das Mobiltelefon vor Gabriels Gesicht. »Keine Gesichtserkennung?«
 
        »Soll das ein Witz sein?«
 
        »Her mit dem Passwort!«
 
        »Erst will ich Ingrid sehen.«
 
        Robinson schüttelte den Kopf, dann verpasste er Gabriel einen Magenhaken, der ihn zwei, drei Minuten lang nach Luft ringen ließ. Er machte eine weitere Minute Pause, bevor er vierzehn Ziffern aufsagte.
 
        »Drei, zwei, eins, sechs, fünf, neun, fünf, drei, eins, vier, fünf, vier, sieben, sechs.«
 
        Robinson gab sie ein, dann runzelte er die Stirn. »Das hat nicht geklappt.«
 
        Gabriel würgte, bevor er antwortete. »Sie müssen sich vertippt haben.«
 
        »Noch mal!«
 
        »Drei, zwei, eins, sechs, fünf, neun, fünf, drei, eins, vier, fünf, vier, sieben, sechs.«
 
        Das Smartphone lehnte das eingegebene Passwort erneut ab. Diesmal schlug einer der ehemaligen SAS-Leute zu. Gabriel krümmte sich zusammen und fürchtete, sein Herz könnte stillstehen.
 
        Robinson brüllte ihm ins Gesicht. »Sagen Sie mir das Scheißpasswort, Allon! Das korrekte Passwort!«
 
        »Hören Sie dieses Mal besser zu, Idiot. Noch drei Versuche, dann zerlegt es sich von selbst.«
 
        »Langsam«, sagte Robinson warnend.
 
        »Drei, zwei, eins, sechs, fünf, neun, fünf, drei, eins, vier, fünf, vier, sieben, sechs.«
 
        Der nächste Schlag traf Gabriels Wangenknochen und ließ ihn fast bewusstlos werden.
 
        »Letzte Chance«, sagte Robinson.
 
        Gabriel spuckte Blut auf den kostbaren Orientteppich, bevor er die vierzehn Ziffern in der korrekten Reihenfolge aufsagte. Robinson, dessen Hand vor Wut zitterte, schaffte es, sie richtig einzugeben. Das Handy vibrierte, während er auf den Bildschirm starrte.
 
        »Ist das zufällig meine Frau?«
 
        »Samantha Cooke vom Telegraph.«
 
        Das Solaris vibrierte nicht mehr, aber einige Sekunden später erschien eine Textnachricht.
 
        »Was steht da?«
 
        »Dass Sie eine Stunde Zeit haben, das großzügige Vergleichsangebot von Harris Weber & Company anzunehmen.« Robinson steckte das Mobiltelefon wieder in den Faraday-Beutel und drückte den Klettverschluss zu. »Sonst sterben Sie und die hübsche Dänin.«
 
        Sie zogen Gabriel wieder die Kapuze über den Kopf, führten ihn in strömendem Regen über Pflaster und Kies zurück, warfen ihn auf den Betonboden seiner improvisierten Zelle und verschlossen die Tür. Er merkte gleich, dass er nicht allein war, dass jemand neben ihm lag. Schwacher Parfümduft sagte ihm, dass das Ingrid war.
 
        »Haben sie dich geschlagen?«, fragte sie.
 
        »Weiß ich nicht mehr. Dich?«
 
        »Ein paarmal. Und dann habe ich einen Deal mit ihnen geschlossen.«
 
        »Gut gemacht. Zu welchen Bedingungen?«
 
        »Ich habe versprochen, ihnen alles zu erzählen, wenn sie einen Arzt für dich holen.«
 
        »Das haben sie nicht getan, falls es dich interessiert. Tatsächlich haben sie mich dort drinnen ganz schön in die Mangel genommen.«
 
        »Wegen des Passworts für dein Handy?«
 
        »Ja.«
 
        »Das hab ich mir gedacht.«
 
        »Weißt du’s wirklich nicht?«
 
        Sie seufzte, dann sagte sie es korrekt auf.
 
        »Damit hättest du mir helfen können«, sagte Gabriel. »Ich hatte den Teufel zu tun, mich an die richtige Reihenfolge zu erinnern.«
 
        »Wie lange war das Solaris aus dem Faraday-Beutel?«
 
        »Lange genug.«
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 Petton Cross
 
        Am Westrand der Stadt Cheltenham in Gloucestershire steht ein gigantischer Rundbau, der an ein gestrandetes Raumschiff von Aliens erinnert. Das bei den dort Arbeitenden als »Doughnut« bekannte Gebäude ist das Government Communications Headquarters, kurz GCHQ, der Nachrichten- und Sicherheitsdienst der britischen Regierung. Sein Personal hört vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage in der Woche weltweit elektronische Informationen ab. Gelegentlich erhält es jedoch profanere Aufträge und soll beispielsweise die ungefähre Position eines Mobiltelefons feststellen. Die ist sehr leicht zu ermitteln, wenn das Gerät eingeschaltet ist und ein Signal sendet.
 
        An diesem Abend waren drei erfahrene GCHQ-Mitarbeiter mit einer Suche dieser Art beschäftigt. Das fragliche Mobiltelefon kannten sie gut. Es handelte sich um das abhörsichere Solaris des pensionierten israelischen Geheimdienstchefs, der über Jahre hinweg eng mit seinen Kollegen in Millbank und Vauxhall Cross zusammengearbeitet hatte. Trotz gegenteiliger Beteuerungen verfolgte das GCHQ dieses Handy immer, wenn es in Reichweite britischer Abhörstationen war, obwohl es bisher nie gelungen war, seine wirksame Verschlüsselung zu knacken.
 
        Die Experten konnten rasch feststellen, dass das Solaris vor zwei Tagen nach Großbritannien zurückgekehrt war, dass es bis nach Land’s End in Cornwall gekommen war, dass es eine Nacht in der alten Römerstadt Bath verbracht hatte und dass es an diesem Nachmittag um 13.37 Uhr am Greenwich Park im Südosten Londons zu senden aufgehört hatte. Aber um 23.42 Uhr war es aus seinem stundenlangen Schlummer erwacht und hatte sich wieder ins Netz eingewählt. Diese Episode hatte nur kurz gedauert, weniger als drei Minuten, aber das genügte dem Trio, um den nächsten Mobilfunkmast zu identifizieren.
 
        Dies war die knappe, aber entscheidend wichtige Information, die der Wachhabende in Cheltenham um 23.54 Uhr SIS-Generaldirektor Graham Seymour persönlich übermittelte. Graham, der zu Hause in Belgravia war, telefonierte sofort mit Amanda Wallace vom MI5. Die beiden Spionagechefs waren sich darüber einig, dass es besser sei, den Premierminister und Innenminister Hugh Graves, der ihm nachfolgen würde, vorerst nicht über die laufenden Ermittlungen zu unterrichten.
 
        Einig waren sie sich auch darüber, dies sei ein nachrichtendienstlicher Fall, den man nicht allein der Polizei überlassen dürfe. Trotzdem konnten sie keinen Rettungsversuch unternehmen, ohne zuvor den Chief Constable der örtlichen Polizei zu benachrichtigen. Es war Graham Seymour, der dieses Gespräch, das den Chief Constable aus tiefem Schlaf riss, kurz nach Mitternacht führte. In ihrem kaum zwei Minuten langen unfreundlichen Telefonat gab Graham nur das Allernötigste preis. Er weigerte sich, Details über die Art des Notfalls zu nennen, und bestand auf voller Kontrolle der eingeleiteten Maßnahmen. Von der dortigen Polizei, sagte er, brauche er lediglich einen neutralen Wagen mit Fahrer. Sehr zur Überraschung des Chief Constable verlangte er für diesen Job einen namentlich genannten Beamten.
 
        »Aber er ist ein junger Detective, der mit solchen Dingen absolut keine Erfahrung hat.«
 
        »Wenn Sie’s wissen müssen, Chief Constable, wir haben ihn seit einiger Zeit im Auge.«
 
        Und so kam es, dass Detective Sergeant Timothy Peel vierzig Minuten später am Steuer eines neutralen Vauxhall Insignia saß und einen Sea King der Royal Navy beobachtete, der Exeter von Osten anflog. Der Hubschrauber setzte um 0.47 Uhr auf dem Landeplatz der Devon and Cornwall Police auf. Ein Mann – ganz in Schwarz und mit einem Nylonrucksack über der Schulter – stieg aus der Kabine, rannte mit gesenktem Kopf über den Asphalt und stieg links vorn in den Vauxhall.
 
        »Timothy«, sagte er lächelnd. »Freut mich, Sie endlich kennenzulernen.«
 
        Er wies Peel an, auf dem M5 nach Norden zu fahren. Um zwei Uhr an einem regnerischen Mittwochmorgen herrschte auf der Autobahn nicht viel Verkehr. Peel fuhr ohne Blinklicht und Sirene neunzig Meilen in der Stunde. Seinen Passagier beeindruckte das wenig.
 
        »Geht die verdammte Karre nicht schneller?«, fragte er gedehnt.
 
        Peel gab mehr Gas und fuhr hundert. »Wohin wollen wir überhaupt?«
 
        »Petton Cross.«
 
        Ein unbedeutender Weiler im benachbarten Somerset. »Aus einem bestimmten Grund?«
 
        »Den erkläre ich Ihnen, wenn wir dort sind«, antwortete sein Passagier und zündete sich mit einem goldenen Dunhill eine Marlboro an.
 
        »Müssen Sie?«, fragte Peel.
 
        Er lächelte. »Ich muss.«
 
        Peel öffnete sein Fenster einen Spaltbreit, um den Rauch abziehen zu lassen. »Da fällt mir ein, dass ich Ihren Namen nicht weiß.«
 
        »Aus gutem Grund.«
 
        »Wie soll ich Sie nennen?«
 
        »Wie wär’s mit David?«
 
        »David?« Peel schüttelte den Kopf. »David passt nicht zu Ihnen.«
 
        »Dann sollten Sie mich Christopher nennen.«
 
        »Viel besser.« Peel zeigte auf den Rucksack. »Was haben Sie da drin, Christopher?«
 
        »Ein Nachtglas von Zeiss, zwei Glock-Pistolen, mehrere Reservemagazine mit Neun-Millimeter-Patronen, ein paar abhörsichere Handys und eine Packung McVitie’s.«
 
        »Dunkle Schokolade?«
 
        »Aber natürlich.«
 
        »Haben Sie einen für mich?«
 
        Er zog die Rolle aus seinem Rucksack und gab Peel einen Schokoladenkeks. »Sie sind aus Cornwall, stimmt’s?«
 
        »Überwiegend.«
 
        »Woher?«
 
        »The Lizard.«
 
        »Zufällig aus Port Navas?«
 
        Peel sah kurz nach links. »Woher wissen Sie das?«
 
        »Ein Freund von mir hat mal dort gelebt. Im alten Vorarbeiter-Cottage am Kai. Restaurator von Beruf. Spion in seiner Freizeit.«
 
        Peel sah wieder nach vorn. »Meine Mutter und ich haben ein Haus weiter gewohnt. Wir waren Nachbarn.«
 
        »Ja, ich weiß. Er hat mir die Story erzählt, als wir in einem sicheren Haus übernachtet haben, in dem der Fernseher kaputt war.«
 
        »Wo war das sichere Haus?«
 
        »Das muss ich vergessen haben. Aber ich weiß noch, wie liebevoll er von dem kleinen Jungen gesprochen hat, der ihn beim Einlaufen nach jedem Segeltörn angeblinkt hat. Sie haben ihm viel bedeutet, Timothy. Mehr, als Sie vielleicht ahnen.«
 
        »Er hat mich zu dem gemacht, der ich heute bin.«
 
        »Das haben wir beide gemeinsam.« Christopher senkte die Stimme. »Deshalb bin ich heute Nacht hier.«
 
        »Was gibt’s in Petton Cross?«, fragte Peel.
 
        »Dort steht ein Mobilfunkmast, der vor ungefähr zwei Stunden Gabriels Handy entdeckt hat. Ich hoffe sehr, dass seine Freundin Ingrid und er irgendwo in der Nähe sind.«
 
        »Was ist passiert?«
 
        »Die beiden sind heute Nachmittag in London entführt worden. Aus einem Parkhaus in der Garrick Street, sehr professionell. Ungefähr eine Stunde zuvor war Gabriel bei Lucinda Graves in ihrem Büro in Mayfair. Wissen Sie zufällig, weshalb?«
 
        »Charlotte Blake.«
 
        Christopher zeigte auf die Ausfahrt zur A38. »Langsamer, Timothy, sonst verpassen Sie unsere Ausfahrt.«
 
        Der Weiler war winzig, noch kleiner als Gunwalloe, nur eine Handvoll Cottages und Farmen an der Kreuzung zweier unbedeutender Straßen. Eine davon führte genau nach Norden. Peel folgte ihr einige Hundert Meter weit, dann bog er auf eine schmale Fahrspur ab, die einen sanft ansteigenden Hügel hinaufführte. Rechts von ihnen tauchte die rote Warnleuchte eines hinter einer dichten Hecke nicht sichtbaren Mobilfunkmasten auf. 
 
        Hier gab es kein Bankett, auch keine Ausweichstelle, also ließ Peel den Vauxhall mitten auf der Fahrspur stehen. Wegen der Hecken bekam er seine Tür nicht ganz auf und musste sich wie Christopher aus dem Wagen schlängeln. Im Kofferraum lagen seine für Polizeiarbeit im ländlichen England unerlässlichen Gummistiefel. Er zog sie an, dann leuchtete er mit seiner Stablampe die Hecke ab, die kein Licht durchließ.
 
        »Irgendwo gibt’s bestimmt eine Lücke«, meinte Christopher.
 
        »Das glaube ich nicht.«
 
        »Dann müssen wir eben durch, nicht wahr?«
 
        Christopher nahm seinen Rucksack über die Schulter und marschierte durch die Hecke wie durch eine offene Tür. Bis Peel sich daraus befreit hatte, hatte der SIS-Offizier auf der Weide hinter der Hecke schon einen großen Vorsprung. Peel keuchte in Gummistiefeln unbeholfen hinter ihm her und war völlig außer Atem, als er ihn endlich auf dem Hügelkamm einholte. Christopher atmete normal, hatte sich sogar eine Marlboro angezündet.
 
        Am Mast stehend, zog er das Nachtglas aus seinem Rucksack und suchte langsam ihre Umgebung ab. Hier und dort brannte Licht, aber ansonsten lag diese Ecke von Devon in tiefem Schlaf.
 
        Zuletzt ließ er das Fernglas sinken und zeigte nach Nordosten. »In dieser Richtung liegt eine Viertelmeile von hier ein ziemlich großes Anwesen. Sie wissen nicht zufällig, wem es gehört?«
 
        »Das ist Somerset, Sir.«
 
        »Und?«
 
        »Nicht mein Zuständigkeitsbereich, Sir.«
 
        »Heute schon.«
 
        Peel streckte eine Hand aus. »Darf ich?«
 
        Christopher überließ ihm das Nachtglas, und Peel suchte das bewusste Anwesen ab. Sein Mittelpunkt war ein wundervoll erhaltenes großes Herrenhaus, ein einstöckiger Klinkerbau im georgianischen Stil. Im Erdgeschoss brannte Licht, und in der Einfahrt standen ein Range Rover und ein Mercedes Sprinter. Peel hatte den Eindruck, auf dem Fahrersitz des Mercedes sitze jemand.
 
        Er ließ das Glas sinken. »Ein Blick ins Grundstückregister zeigt den Namen des Besitzers.«
 
        »Worauf warten Sie noch?«
 
        Peel rief seine Dienststelle an, beschrieb dem Wachhabenden das Anwesen und gab seine ungefähre Lage an: etwas nördlich der alten Kirche St. Michael in Reddington, westlich der Hill Lane.
 
        »Das ist in Somerset«, antwortete sein Kollege.
 
        »Erzähl mir was, was ich nicht weiß.«
 
        »Ich rufe dich zurück.«
 
        »Schnellstens«, sagte Peel und legte auf.
 
        Christopher hatte wieder das Nachtglas vor den Augen. »Hoffentlich erzählt er das nicht Ihrem Chief Constable.«
 
        »Er stammt aus Cornwall wie ich.«
 
        »Heißt das Ja oder Nein?«
 
        Bevor Peel antworten konnte, empfing sein Handy eine Textnachricht.
 
        »Das Anwesen gehört einer auf den British Virgin Islands registrierten Firma.«
 
        »Hat die auch einen Namen?«
 
        »Driftwood Holdings.«
 
        Christopher musterte Peel prüfend. »Sind Sie bewaffnet, Timothy?«
 
        »Nein.«
 
        »Können Sie mit einer Pistole umgehen?«
 
        »Sogar recht gut.«
 
        »Schon mal jemanden erschossen?«
 
        »Nie.«
 
        Christopher steckte das Nachtglas wieder in seinen Rucksack. »Nun, Timothy Peel, vielleicht bekommen Sie heute Nacht eine Chance.«
 
      
       
        53
 Somerset
 
        Offiziell drang Timothy Peel ins Gebiet der Avon and Somerset Police ein, als sein Vauxhall um 3.02 Uhr über die kleine Bogenbrücke rollte, die das Flüsschen Batherm überspannte. Verschlimmert wurde alles dadurch, dass sein Passagier ihm im Schnellverfahren erklärte, wie eine Glock 19 funktionierte. Peel, der in keinem County eine Schusswaffe tragen oder gebrauchen durfte, hätte nicht mal mit ihm im Auto sitzen sollen.
 
        »Das Magazin enthält fünfzehn Schuss.« Christopher zeigte auf den Boden des Griffs. »Es wird hier eingeschoben.«
 
        »Ich weiß, wie man eine verdammte Pistole lädt.«
 
        »Nicht reden, nur zuhören.« Christopher rammte das Magazin in den Griff. »Um schießen zu können, müssen Sie die erste Patrone einführen, indem Sie den Schlitten zurückziehen. Die Glock hat einen internen Sicherheitsmechanismus, der automatisch ausgeschaltet wird, wenn Sie den Abzug betätigen. Drücken Sie aus irgendeinem Grund fünfzehnmal ab, bleibt der Verschluss offen stehen. Sie werfen das leere Magazin mit der Taste in der linken Griffschale aus, setzen ein neues ein. Und schon geht’s weiter!« Er übergab Peel die geladene Waffe. »Und versuchen Sie, nicht mich zu erschießen, Timothy. Das verbessert Ihre Überlebenschancen in den nächsten paar Minuten erheblich.«
 
        »Ich wusste nicht, dass SIS-Agenten bewaffnet sind.«
 
        »Ich bin kein gewöhnlicher SIS-Agent.«
 
        »Das habe ich mitbekommen.« Peel zeigte auf einen Kirchturm, der links voraus als Silhouette sichtbar wurde. »Das ist die Kirche St. Michael.«
 
        »Was Sie nicht sagen.«
 
        »Ich wollte Sie nur orientieren.«
 
        »Das mag Sie überraschen, aber dies ist nicht mein erstes Unternehmen dieser Art.«
 
        »Wo zum Beispiel?«
 
        »In West Belfast, South Armagh und weiteren schönen Ecken Nordirlands.« Er zündete sich die nächste Zigarette an. »Damals habe ich diese schlimme Gewohnheit angenommen. Und nicht nur diese.«
 
        Peel bog links auf die Churchill Lane ab, fuhr nach Norden weiter.
 
        »Scheinwerfer aus«, wies Christopher ihn an.
 
        Peel tat wie geheißen.
 
        »Das Standlicht auch.«
 
        »Dann sehe ich nichts mehr.«
 
        »Nicht reden, nur zuhören.«
 
        Peel schaltete das Standlicht aus und fuhr langsamer. Wolken verdeckten Mond und Sterne, und der Sonnenaufgang war noch Stunden entfernt. Er kam sich vor, als solle er mit verbundenen Augen fahren.
 
        »Etwas schneller, Timothy. Ich möchte hinkommen, bevor sie erschossen werden.«
 
        Als Peel etwas mehr Gas gab, streifte eine Hecke die linke Wagenseite.
 
        »Versuchen Sie, das verdammte Ding auf der Straße zu halten, okay?«
 
        »Auf welcher Straße?«
 
        Christopher sah auf sein Handy. »Gleich sind wir an der Hill Lane.«
 
        Peel schaffte es, rechts abzubiegen, ohne den Vauxhall weiter zu verkratzen, und den Hügel hinaufzufahren. Kurz vor dem höchsten Punkt wies Christopher ihn an, eine Stelle zu finden, an der er den Wagen abstellen konnte. Gelegenheit dazu bot ihm das offene Tor einer Weide. Eine in der Dunkelheit unsichtbare aufgeschreckte Schafherde blökte in ihrem Pferch.
 
        Christopher stieg aus, nahm seinen Rucksack mit, pflügte durch die nächste Hecke und marschierte über eine Weide davon. Peel folgte ihm mit der Glock 19, die er nicht hätte tragen dürfen, in der rechten Hand. Das kniehohe Gras war taunass und nachgiebig. Peels Gummistiefel quatschten laut unter ihm, aber Christopher schaffte es irgendwie, lautlos über die Weide zu schweben.
 
        Sie brachen durch die nächste Hecke, überquerten die nächste Weide, die Kühen gehörte. Nach Norden hin folgte ein dichtes Wäldchen. Christopher wandte sich im rabenschwarzen Dunkel an Peel und sagte ruhig: »Bitte laden Sie Ihre Waffe durch, Detective Sergeant.«
 
        Peel zog den Schlitten zurück, sodass die erste Patrone ins Patronenlager gelangte.
 
        »Lassen Sie Ihren Finger seitlich am Abzug und die Mündung zu Boden gerichtet. Und sagen Sie kein Wort mehr, wenn ich Sie nicht anspreche.«
 
        Christopher wandte sich ab und verschwand zwischen den Bäumen. Peel, der ihm mit wenigen Schritten Abstand folgte, achtete darauf, dass die Pistolenmündung sicher zu Boden zeigte. Die Dunkelheit war absolut. Er sah nichts außer dem schwachen Umriss von Christophers breiten Schultern.
 
        Plötzlich blieb der SIS-Offizier stehen und hob die rechte Hand. Hinter ihm stand Peel wie erstarrt, ohne zu wissen, was diese Reaktion bewirkt hatte. Es gab nichts zu sehen, und das einzige Geräusch, das Peel hörte, war das Hämmern seines eigenen Herzens.
 
        Christopher ließ die Hand sinken und setzte seine methodische Annäherung fort. Als er wieder stehenblieb, ließ er seinen Rucksack von den Schultern gleiten und zog das Nachtglas heraus. Er sah lange hindurch, dann gab er es Peel. Das Glas zeigte ihm das große Anwesen, das er von dem Mobilfunkmast aus gesehen hatte. Im Erdgeschoss des aus Klinkersteinen im georgianischen Stil erbauten Herrenhauses brannte weiter Licht. In der Einfahrt standen wie zuvor ein Range Rover und ein Mercedes Sprinter, beide anscheinend ohne Fahrer.
 
        Christopher steckte das Nachtglas wieder weg, nahm den Rucksack auf den Rücken, verließ das Wäldchen und führte Peel über die Rasenfläche des Parks, der das Haus umgab. Hier gab es kein Vieh mehr, das vor ihrem Kommen hätte warnen können. Ein gepflegter Kiesweg führte vom Herrenhaus zu den Nebengebäuden des Guts. Christopher blieb auf dem Rasen daneben, hielt seine Pistole mit dem Zeigefinger am Abzug in Augenhöhe schussbereit. Die Mündung von Peels Waffe zeigte weiter zu Boden.
 
        Zwischen den drei Nebengebäuden – ebenfalls im georgianischen Stil aus Klinkersteinen erbaut – lag ein Hof. Um ihn zu erreichen, musste man etwa zwanzig Meter weit über Kies gehen. Christopher entschied sich für Tempo statt Lautlosigkeit und spurtete mit der Glock in seiner ausgestreckten Hand über den Kies. Peel machte sich auf Schüsse gefasst, die jedoch ausblieben. Als er den Hof erreichte, verschwand Christopher gerade in einem der Nebengebäude. Kurze Zeit später kam er mit zwei schwarzen Kapuzen zurück, von denen eine blutverkrustet war.
 
        Peel machte rasch ein Foto vom Kennzeichen des Sprinters, dann öffnete er die zweiflüglige Hecktür. Die Innenbeleuchtung beleuchtete die Ladefläche. Christopher starrte die Blutflecken an, dann schloss er lautlos die Türflügel. Im nächsten Augenblick schlich er mit der Glock in seiner ausgestreckten Hand über den dunklen Rasen auf das Herrenhaus zu.
 
        Der Tisch war rund und aus Rosenholz. Auf seiner Platte lagen ein kleiner Stapel Schriftstücke, ein Füller von Montblanc, ein Faraday-Beutel, ein Mobiltelefon und eine Pistole SIG Sauer P320. Gabriel und Ingrid saßen nebeneinander auf identischen Krönungsstühlen von Georg VI. Ohne Kapuzen hatten sie erstmals wieder Gelegenheit, einander zu betrachten. Ingrids rechte Gesichtshälfte war stark angeschwollen, ihr fast geschlossenes Auge wegen einer Einblutung feuerrot. Gabriel war zuversichtlich, dass er weit schlimmer aussah. Selbst Trevor Robinson schien sein Aussehen peinlich zu sein.
 
        Er trat an einen Klapptisch und nahm sich eine Zigarette aus einem antiken Silberkasten. »Ich hoffe, dass Sie Vernunft angenommen haben, Allon.«
 
        »Ich will Ihr Geld nicht, Trevor.«
 
        »Was ist mit dem Picasso?«
 
        »Den hole ich irgendwie zurück.«
 
        »Aber nicht, wenn Sie tot sind.« Robinson zündete sich die Zigarette an und setzte sich an den Tisch. »Hören Sie, Allon, wollen Sie Ihre Frau wirklich zur Witwe machen wegen eines Gemäldes, das mal irgendeinem Juden gehört hat, der in den Gaskammern gestorben ist?«
 
        »Versuchen Sie, sich bei mir einzuschmeicheln, Trevor?«
 
        »Das würde mir nicht im Traum einfallen. Aber ich bin daran interessiert, Ihnen zu helfen, eine Entscheidung zu treffen, die für alle Beteiligten die beste ist.« Robinson schob Gabriel ein Schriftstück hin, legte den Füller darauf. »Damit erteilen Sie Harris Weber Vollmacht, Sie in dieser Sache zu vertreten – auch was die Gründung einer Briefkastenfirma auf den British Virgin Islands betrifft. Unterschreiben Sie bitte unten rechts.«
 
        »Ziemlich schwierig, weil meine Hände hinter meinem Rücken gefesselt sind.«
 
        Robinson nickte einem der Männer zu.
 
        »Sparen Sie sich die Mühe«, sagte Gabriel. »Ich unterschreibe ohnehin nicht.«
 
        »Vielleicht stimmt Sie das um.« Robinson griff nach der Pistole, drückte die Mündung an Ingrids Schläfe. »Ich mach’s natürlich nicht hier drinnen. Sonst müssten wir hier putzen. Aber wenn Sie nicht unterschreiben, werden Sie Zeuge ihres Todes sein.«
 
        »Legen Sie die Pistole weg, Trevor.«
 
        »Kluge Entscheidung, Allon.«
 
        Robinson legte die Pistole wieder auf den Tisch, und einer der Männer schnitt das Gewebeband von Gabriels Handgelenken. Seine Schultern waren steif wie von Leichenstarre, und die Finger seiner rechten Hand hatten Mühe, den eleganten Füller zu halten. In Wirklichkeit hatte Gabriel es auf die SIG Sauer P320 abgesehen. Aber in seinem gegenwärtigen Zustand war er sich nicht sicher, Robinson zuvorkommen und sie an sich bringen zu können. Außerdem hatten die vier ehemaligen Elitesoldaten ihre Pistolen gezogen, seit er nicht mehr gefesselt war. Jeder Versuch, die Waffe an sich zu bringen, würde mit einem Blutbad enden.
 
        »Ich möchte den Text erst lesen, wenn’s recht ist«, sagte Gabriel und konzentrierte sich auf den Einleitungssatz des Schriftstücks. In diesem Augenblick hörte er etwas, das wie das Knacken eines abbrechenden Astes klang. Im ersten Moment schob er es auf seine Gehirnerschütterung. Aber die überraschte Reaktion der vier Sicherheitsprofis zeigte ihm, dass das nicht stimmte.
 
        Der Kerl namens Sam riss seine Pistole als Erster hoch. In dem saalgroßen Raum klang sein Schuss ohrenbetäubend laut. Die Reaktion bestand aus drei dicht nebeneinanderliegenden Treffern, die ein großes Loch in Sams Brust stanzten. Die beiden nächsten Männer fielen wie Schießbudenfiguren, aber der vierte Mann konnte noch mehrere ungezielte Schüsse abgeben, bevor ein Teil seines Kopfs verschwand und seine Beine unter ihm nachgaben.
 
        Erst jetzt griff Trevor Robinson nach der auf dem Tisch liegenden Pistole und zielte damit erneut auf Ingrids Kopf. Gabriel warf sich zwischen sie, während weitere Schüsse fielen. Im nächsten Augenblick sah er ein vertrautes Gesicht über sich: das Gesicht des kleinen Jungen, der in Port Navas in dem Cottage an der Hafeneinfahrt wohnte. Aber was machte er ausgerechnet hier? Und wieso hielt er eine Pistole in der rechten Hand? Dieser Anblick musste eine Illusion sein, sagte Gabriel sich. Das war nur sein beeinträchtigter Verstand, der ihm wieder Streiche spielte.
 
      
       
        54
 Vauxhall Cross
 
        Eine halbe Meile trennte das luxuriöse georgianische Herrenhaus von der Stelle, an der Peel den Vauxhall zurückgelassen hatte. Obwohl er unterwegs zweimal haltmachen musste, um sich heftig zu übergeben, brauchte er für diese Strecke trotz seiner Gummistiefel nur etwas über zehn Minuten. Auf der Fahrt zu dem Haus begnügte er sich weiter mit Standlicht. Im Salon, in dem viel Blut geflossen war, traf er Christopher dabei an, wie er die Gesichter der Toten fotografierte. Peel hatte zwei von ihnen erschossen, auch den grauhaarigen Kerl im Anzug mit Krawatte, bevor dieser Gabriel und Ingrid erschießen konnte.
 
        Er sah auf das Gesicht des Toten hinunter. »Wer ist er?«
 
        »Trevor Robinson. Zumindest war er das.« Christopher machte ein Foto von ihm, begutachtete die Aufnahme und machte noch eine. »Er ist der Kerl, der Charlotte Blake hat ermorden lassen. Was Sie Ihren Vorgesetzten auf keinen Fall erzählen werden. Aber wie könnten Sie das auch? Schließlich waren Sie nie hier.«
 
        »Ich habe zwei Männer erschossen.«
 
        »Nein, das haben Sie nicht.«
 
        Peel hielt die rechte Hand hoch. »Und wenn die Avon and Somerset Police bei einem Wischtest Schmauchspuren findet?«
 
        »Ich bin zuversichtlich, dass sie nichts finden wird.«
 
        »Wieso nicht?«
 
        »Weil Sie auch ihr nichts von alledem erzählen werden.«
 
        Peel starrte die fünf Toten an. »Wir können sie nicht einfach liegen lassen.«
 
        »Natürlich können wir das.«
 
        »Wie lange?«
 
        »Bis jemand sie findet, denke ich.«
 
        Gabriel packte Schriftstücke in eine Reisetasche aus schwarzem Nylon. Seine linke Gesichtshälfte war stark geschwollen, der Hals seitlich mit geronnenem Blut bedeckt. Ingrid, deren rechtes Auge fast zugeschwollen war, schien mit nur einem Schlag davongekommen zu sein. Sie stopfte die zertrümmerten Computer- und Festplattenteile vom Sideboard in eine weitere Reisetasche, als nehme sie den Tod und die Verwüstung um sie herum gar nicht wahr.
 
        »Und was ist mit den beiden?«, fragte Peel. »Waren sie heute Nacht hier?«
 
        »Machen Sie sich nicht lächerlich«, wehrte Christopher ab.
 
        »Gabriels Blut ist in dem Nebengebäude und hinten in dem Wagen.«
 
        »Keine Sorge, er hat noch reichlich.«
 
        Peel wandte sich an Gabriel. »Haben Sie irgendwas angefasst?«
 
        Er hielt den Montblanc-Füller hoch, ließ ihn in die Nylontasche fallen.
 
        Peel deutete auf das Smartphone auf dem runden Tisch. »Was ist mit dem?«
 
        »Es hat dem verstorbenen Trevor Robinson gehört. Mein Solaris steckt in diesem Faraday-Beutel.« Er warf beides in die Reisetasche.
 
        »Reisepass und Geldbörse?«, fragte Peel weiter.
 
        Gabriel schlug mit der flachen Hand leicht an seine Jacke. »Ingrid hat ihr Zeug auch. Nichts beweist, dass wir jemals hier waren.«
 
        »Nur das Video des Sicherheitssystems.«
 
        »Dieses Anwesen gehört einem korrupten russischen Milliardär.« Gabriel zog den Reißverschluss der Tasche zu. »Es gibt kein Video.«
 
        Sie machten das Licht aus, verließen das Haus und zogen die aufgebrochene Haustür hinter sich zu. Ingrid und Gabriel warfen ihre Reisetaschen in den Kofferraum und krochen auf den Rücksitz. Christopher saß wieder vorn bei Peel. Er fuhr mit Standlicht bis zur Hill Lane und hielt dort an.
 
        »Wohin?«
 
        »Zur Air Station der Navy in Yeovilton. Ich habe einen Sea King organisiert, der uns alle nach London zurückbringt.«
 
        »Uns alle?«
 
        »Sie glauben doch nicht etwa, dass wir Sie hier allein zurücklassen würden?«
 
        Peel bog auf die Hill Lane ab und streifte sofort die linke Hecke. »Bitte um Erlaubnis, die verdammten Scheinwerfer einschalten zu dürfen.«
 
        »Erlaubnis erteilt«, sagte Gabriel sofort.
 
        Peel erwiderte seinen Blick im Rückspiegel. »Erzählen Sie mir jemals, was heute Nacht passiert ist?«
 
        »Sie haben uns das Leben gerettet. Und dafür sind wir Ihnen beide sehr dankbar.«
 
        »Was wollten die Kerle von Ihnen?«
 
        »Große Datenmengen, die wir bei Harris Weber & Company in Monaco sichergestellt haben.«
 
        »Das würde erklären, weshalb sie das Handy und Ihre Computer zertrümmert haben.«
 
        »Und die beiden externen Festplatten«, fügte Gabriel hinzu.
 
        »Zu schade, dass Sie keine Kopie in der Cloud gespeichert haben.«
 
        »Ja«, sagte Ingrid lächelnd. »Zu schade.«
 
        Es war fast fünf Uhr, als Peel mit dem Vauxhall die Hauptwache der Naval Air Station passierte. Auf dem Vorfeld stand ihr Hubschrauber Sea King mit bereits laufenden Gnome-Wellentriebwerken von Rolls-Royce bereit. Er flog sie nach Osten zum Heliport Battersea, wo sie in einen dunkelgrauen Van mit getönten Scheiben umstiegen. Nach zwanzig Minuten wilder Fahrt auf der Battersea Park Road bogen sie in die Tiefgarage der SIS-Zentrale am Albert Embankment ab.
 
        Peel und Ingrid wurden sofort in einen unterirdischen Warteraum für Besucher geführt. Gabriel jedoch, der in seinem früheren Leben oft hier gewesen war, durfte mit Christopher nach oben fahren und ihn in Graham Seymours luxuriöses Büro mit Blick auf die Themse begleiten. Der SIS-Chef saß an einem Mahagonischreibtisch, den schon alle seine Vorgänger benutzt hatten. Die imposante Standuhr an der Wand links neben ihm war eine Konstruktion von Sir Mansfield Smith-Cumming, dem ersten »C« des Secret Intelligence Service. Sie zeigte halb sieben an.
 
        Graham stand auf und musterte Gabriel eingehend. »Wer hat dich so zugerichtet?«
 
        »Ein Kerl namens Trevor Robinson und vier von ihm angeheuerte Schläger.«
 
        »Ich habe einen Trevor Robinson gekannt, als ich noch bei Fünf war. Er hat in der Abteilung D gearbeitet. Zuletzt habe ich gehört, er lebe in Monaco und verdiene Millionen bei einer auf Offshore-Dienstleistungen spezialisierten Anwaltsfirma.«
 
        »Derselbe Trevor«, bestätigte Gabriel.
 
        »Wo ist er jetzt?«
 
        »In einem schönen georgianischen Landhaus in Somerset. Es gehört dem russischen Oligarchen Walentin Federow, dessen Spende an die Konservative Partei Premierministerin Edwards das Amt gekostet hat. Trevor hat sich das Anwesen nur ausgeliehen.«
 
        »Er lebt vermutlich nicht mehr?«
 
        »Leider nicht.«
 
        Seymour sah zu Christopher hinüber. »Erzähl mir bitte nicht, dass du einen ehemaligen MI5-Mann erschossen hast.«
 
        »Welche Antwort möchtest du hören?«
 
        »Was ist mit seinen vier Komplizen?«
 
        »Was glaubst du, Graham?«
 
        Er wandte sich wieder an Gabriel. »Muss ich annehmen, dass Lucinda Graves irgendwie in diesen Schlamassel verwickelt ist?«
 
        »Ohne Frage. Und ihr Mann auch.«
 
        »Das sagt wer?«
 
        »Der verstorbene Trevor Robinson.«
 
        »Hmmm«, sagte Graham. »Das stellt uns vor ein gewisses Problem, nicht wahr?«
 
        Zu den vielen Einrichtungen innerhalb der SIS-Zentrale an der Themse gehörten Squash-Plätze, ein Fitnesscenter, ein ziemlich gutes Restaurant mit Bar und eine ständig besetzte Klinik. Die diensthabende Ärztin stellte nach kurzer Untersuchung fest, ihr Patient habe eine mittlere bis schwere Gehirnerschütterung erlitten. Trotzdem konnte er SIS-Generaldirektor Seymour die unwahrscheinlichen Ereignisse, die zu seinem Zustand geführt hatten, präzise schildern. Dabei unterschlug er lediglich, dass Christopher bei dem Datenklau in der monegassischen Zentrale einer in Großbritannien registrierten Firma eine kleine Rolle gespielt hatte. Das vermutete Graham jedoch, weil Gabriel mit Christophers Bentley in Cornwall gewesen war. Bestimmt steckte auch Christophers Frau Sarah bis zu den Ohren in diesem Fall. Die drei waren eng befreundet.
 
        »Wie hoch ist die Chance, dass die Courtauld Gallery dieses Video noch hat?«
 
        »Wenn ich an die Reaktion ihres Direktors denke«, antwortete Gabriel, »dürfte sie bei null liegen.«
 
        »Dann hast du keinen einzigen Beweis für eine Verwicklung von Lucinda Graves in den Mord an einer Oxford-Professorin. Ebenso kannst du Lucinda keine Verschwörung mit dem Ziel nachweisen, ihren Mann in die Downing Street zu bugsieren. Tatsächlich kannst du nicht mal beweisen, dass es solch eine Verschwörung überhaupt gegeben hat.«
 
        »Die zehn Millionen Pfund, die Walentin Federow dem Schatzmeister der Konservativen überwiesen hat, lassen vermuten, dass es sie gegeben hat.«
 
        »Wobei ›vermuten‹ das Schlüsselwort ist«, sagte Graham. »Aber wieso sollte Hillary Edwards gestürzt werden? Was hatte sie getan, um das zu verdienen?«
 
        »Trevor Robinson wollte diese Frage nicht beantworten.« Gabriel machte eine Pause. »Aber vielleicht kannst du’s.«
 
        Graham trat ans Fenster. Der Morgenhimmel über London war rosig. Die Themse glich einem Band aus geschmolzenem Blei. 
 
        »Nicht lange nach dem Überfall auf die Ukraine«, begann er nach kurzer Pause, »ist Amanda Wallace und mir deutlich geworden, dass Großbritanniens Versagen bei der Kontrolle von Finanzdienstleistungen nicht nur ein heimisches Problem, sondern eine Gefahr für die globale Sicherheit war. Wir sind schlicht und einfach die Geldwäschehauptstadt der Welt. Unsere Banken und Investmentfirmen arbeiten jedes Jahr mit unzähligen Milliarden von schmutzigem Geld, viel davon aus Russland. Dieses Geld hat sehr viele Leute in London extrem reich gemacht. Aber es hat auch unsere Gesellschaft stark geschädigt. Und unsere Politik bis ins Mark verfaulen lassen.«
 
        »Wenn ich mich recht erinnere«, sagte Gabriel, »haben wir darüber einmal lebhaft diskutiert.«
 
        »Ich erinnere mich an einen handfesten Streit. Und du hattest wieder mal recht.« Graham ging zu seinem Schreibtisch zurück und nahm einen roten Schnellhefter aus einer Schublade. »Dies ist ein Exemplar des vertraulichen Berichts, den Amanda und ich letzten Herbst für Hillary Edwards verfasst haben. Darin empfehlen wir strenge neue Geldwäschegesetze und weitere Reformen, um das schmutzige Geld aus unserem Finanzsystem, dem Immobilienmarkt und auch der Politik zu spülen. Nach der Lektüre unseres Berichts wollte die Premierministerin noch härter durchgreifen. Das wollten auch der Schatzkanzler und der Außenminister.«
 
        »Und Hugh Graves?«
 
        »Der Innenminister war besorgt, der Gesetzesvorschlag könnte eine britische Schlüsselindustrie schwächen und die reichen Geldgeber der Partei in der Londoner City unnötig verärgern. Die Premierministerin blieb unbeeindruckt und teilte ihrem Kabinett mit, sie habe die Absicht, die erste Lesung des Geldwäschegesetzes so rasch wie möglich anzusetzen. Dann erschien die Story im Telegraph, und sie war erledigt.«
 
        »Vielleicht könntest du sie dazu überreden, ihren Entschluss noch mal zu überdenken.«
 
        »Unmöglich.« Graham sah zu der Standuhr hinüber, die wenige Minuten nach sieben anzeigte. »In knapp vier Stunden überreicht Hillary Edwards dem König im Buckingham Palace ihr Rücktrittsgesuch. Danach beauftragt Seine Majestät Hugh Graves, eine neue Regierung zu bilden, was ihn automatisch zum Premierminister macht. Ihn kann jetzt niemand mehr aufhalten.«
 
        »Und wenn Seine Majestät es ablehnen würde, ihn zu empfangen?«
 
        »Das würde unser politisches System ins Chaos stürzen.«
 
        »Vielleicht könntest du intervenieren?«
 
        »Eine noch schlechtere Idee.« Seymour hielt Gabriel den Schnellhefter hin. »Du bist allerdings bestens positioniert, um uns aus der Patsche zu helfen.«
 
        Gabriel nahm das Schriftstück entgegen. »Damit bleiben nur noch die fünf Leichen in Walentin Federows Anwesen in Somerset.«
 
        »Eine sehr bedauerliche Situation«, bestätigte Graham. »Wer steckt wohl dahinter?«
 
        Gabriel lächelte. »Das waren bestimmt die Russen.«
 
        »Ja«, stimmte Graham zu. »Skrupellose Dreckskerle, nicht wahr?«
 
      
       
        55
 Queen’s Gate Terrace
 
        Samantha Cooke, die bis zwei Uhr morgens gearbeitet hatte, hatte sich vorgenommen, bis mindestens halb neun zu schlafen, sodass sie gerade noch Zeit genug haben würde, zur Downing Street zu fahren, um zu sehen, wie die Premierministerin ging und ihr Nachfolger die Regierungszentrale betrat. Ihr Handy weckte sie jedoch um Viertel nach sieben. Obwohl sie die Nummer nicht kannte, nahm sie das Gespräch an.
 
        »Was fällt Ihnen ein, so früh anzurufen?«
 
        »Redet man so mit einem alten Freund?«
 
        Der alte Freund war Gabriel Allon.
 
        »Ich hab dich gestern Abend ungefähr tausendmal angerufen. Wo hast du gesteckt?«
 
        »Tut mir leid, Samantha. Ich war nicht frei, konnte nicht ans Telefon kommen.«
 
        »Möchtest du mir das erklären?«
 
        »Nichts lieber als das. In einer Viertelstunde fährt ein Wagen bei dir vor. Steig bitte ein.«
 
        »Hab leider keine Zeit. Ich muss über die Wachablösung in der Downing Street berichten.«
 
        »Es wird keine geben. Nicht, wenn ich es verhindern kann.«
 
        »Ach, wirklich? Und wie willst du das anstellen?«
 
        »Durch dich«, sagte er und legte auf.
 
        Der Wagen war ein elektrischer Mini Aceman in Neonblau. Der Mann am Steuer hatte die gütige Art eines Landpfarrers, aber er fuhr wie ein Dämon.
 
        »Kennen wir uns nicht von irgendwoher?«, fragte Samantha, als sie den Westway hinunterrasten.
 
        »Hatte nie das Vergnügen«, antwortete er.
 
        »Sie heißen Davies, nicht wahr? Sie haben mich vor einigen Jahren in das sichere Haus in Highgate gefahren.«
 
        »Muss mein Doppelgänger gewesen sein. Ich heiße Baker.«
 
        »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Baker. Ich bin Victoria Beckham.«
 
        Sie flitzten durch Bayswater, das um sie herum verschwamm, und rasten dann durch Kensington zur Queen’s Gate Terrace, wo sie vor einer großen Villa im georgianischen Stil hielten. Der Fahrer bat Samantha, den unteren Eingang des weißen Hauses zu benutzen. 
 
        »Übrigens«, fügte er hinzu, »war es nett, Sie wiederzusehen, Ms. Cooke.«
 
        Sie stieg aus und ging die wenigen Stufen zum Eingang hinunter. Dort erwartete sie ein gut aussehender Mann mit markanten Zügen, leuchtend blauen Augen und einem Grübchen im Kinn.
 
        »Kommen Sie bitte herein, Ms. Cooke. Uns bleibt nicht viel Zeit, fürchte ich.«
 
        Sie folgte ihm in eine topmoderne geräumige Küche. Eine attraktive Frau Mitte dreißig, anscheinend Skandinavierin, schenkte sich eben Kaffee ein. Gabriel saß auf einem Hocker an der Kücheninsel mit Granitplatte und starrte auf sein Smartphone. Es war mit seinem vor ihm stehenden aufgeklappten Laptop verbunden. Neben dem Laptop lag ein Stapel Schriftstücke.
 
        »Was ist mit dir passiert?«, fragte Samantha.
 
        »Ich bin in einem Parkhaus in der Garrick Street ausgerutscht und hingefallen.«
 
        »Wie oft?«
 
        Er sah von dem Smartphone auf und zeigte auf den Hocker neben sich. »Nimm bitte Platz.«
 
        Samantha zog ihren Mantel aus, setzte sich neben Gabriel. Er gab ihr den Ausdruck einer Story aus dem Telegraph. Sie erkannte ihren Exklusivbericht über Walentin Federows Parteispende.
 
        »Glückwunsch, Samantha. Nicht viele Journalisten können behaupten, eine Premier gestürzt zu haben. Leider hast du nicht die ganze Story erfahren.« Er schob einen Auszug der BVI Bank auf den British Virgin Islands über die Granitplatte. Kontoinhaberin war die Firma LMR Overseas. »Erkennst du die Initialen?«
 
        »Bedaure.«
 
        »LMR Overseas ist eine Briefkastenfirma, die Lord Michael Radcliff gehört. Dieser Auszug beweist, dass dort nur achtundvierzig Stunden nach Radcliffs schimpflichem Abgang zehn Millionen Pfund von einer Firma namens Driftwood Holdings eingegangen sind.«
 
        »Ist der Zeitpunkt wichtig?«
 
        »Ich denke schon. Tatsache ist, Samantha, dass der Begünstigte von Driftwood Holdings kein anderer ist als Walentin Federow.«
 
        »Das kann nicht sein«, flüsterte sie.
 
        »Du hältst den Beweis dafür in der Hand.«
 
        Sie studierte den Bankauszug genauer. »Aber wie kannst du sicher sein, dass die Firma LMR Overseas Lord Michael Radcliff gehört? Oder dass Driftwood Holdings von Walentin Federow kontrolliert wird?«
 
        Gabriel schob weitere Dokumente zu ihr hinüber. »Die stammen von der Anwaltsfirma, die beide Briefkastenfirmen gegründet hat und bis heute verwaltet. Sie beweisen, dass die wahren Eigentümer Lord Radcliff und Walentin Federow sind.«
 
        Samantha las den Briefkopf des ersten Schriftstücks. »Harris Weber & Company?«
 
        »Ebenfalls auf den Virgin Islands registriert, aber diese Dokumente stammen aus der Firmenzentrale in Monaco.« Gabriel übergab ihr eine externe Festplatte. »Genau wie diese hier. Um alles Material auszuwerten, wirst du ein ganzes Team von Mitarbeitern brauchen.«
 
        »Wie viel ist da drauf?«
 
        »Drei Komma zwei Terabyte.«
 
        »Verdammt! Und die Quelle?«
 
        »Wir hatten Unterstützung von jemandem aus dem Umkreis der Firma. Mehr kann ich nicht sagen.«
 
        »Wir?«
 
        Gabriel sah zu der skandinavisch aussehenden Blondine hinüber. »Meine Partnerin und ich.«
 
        »Hat sie einen Namen?«
 
        »Keinen, der in diesem Zusammenhang wichtig wäre.«
 
        Samantha zeigte auf den Mann mit den leuchtend blauen Augen. »Was ist mit ihm?«
 
        »Er heißt Marlowe.«
 
        »Was ist er von Beruf?«
 
        »Unternehmensberater. Seine Frau führt eine Galerie in St. James’s.«
 
        »Tatsächlich?« Samantha begutachtete die vor ihr ausgebreiteten Schriftstücke. »Mal sehen, ob ich alles richtig verstanden habe. Lord Michael Radcliff, Schatzmeister der Konservativen Partei, akzeptiert eine Million Pfund als Spende von einem als Kremlfreund bekannten russischen Geschäftsmann. Daraufhin müssen er und Premierministerin Hillary Edwards zurücktreten. Und dann bekommt Lord Radcliff von demselben russischen Geschäftsmann zehn Millionen Pfund überwiesen?«
 
        »Korrekt.«
 
        »Wozu?«
 
        »Um Hugh Graves zu helfen, Premierminister zu werden.« Gabriel rang sich ein Lächeln ab. »Wozu sonst?«
 
        »Ich bin manipuliert worden, damit ich diese Story veröffentliche? Willst du das behaupten?«
 
        »Natürlich.«
 
        »Aus welchem Grund?«
 
        Ein weiteres Schriftstück segelte über die Granitplatte. Das Memorandum der Generaldirektoren von MI5 und SIS für Premierministerin Edwards.
 
        »Davon habe ich gerüchteweise gehört«, sagte Samantha. »Aber ich konnte seine Existenz nie beweisen.«
 
        »Ich schlage vor, dass du den Außenminister anrufst. Er scheint den Vorschlag sehr begrüßt zu haben. Der Schatzkanzler übrigens auch.«
 
        »Und Graves?«
 
        »Was denkst du?«
 
        »Ich denke, dass Hugh und seine attraktive Frau Lucinda ihn vermutlich für schrecklich gehalten haben.«
 
        »Graves war nachdrücklich gegen das neue Gesetz. Was seine attraktive Frau angeht …«
 
        »Ist die auch in diese Sache verwickelt?«
 
        »Das solltest du vermutlich den fragen, der dir von Federows Spende erzählt hat.«
 
        »Ich weiß nicht, wer die Quelle war.«
 
        »Natürlich weißt du das, Samantha. Die Antwort starrt dir ins Gesicht.«
 
        Sie betrachtete die Schriftstücke. »Wo denn?«
 
        Gabriel tippte auf den zweiten Absatz ihrer Originalstory im Telegraph.
 
        »Dreckskerl!«
 
        Samantha rief sofort Clive Randolph an. Dem Politikchef des Telegraph diktierte sie eine Story mit acht glänzend formulierten Absätzen, was eine journalistische Meisterleistung war. Aber Randolph, der mitgeholfen hatte, die Premierministerin zu stürzen, wollte nicht gegen ihren Nachfolger vorgehen, der noch nicht mal im Amt war.
 
        »Nicht mit diesem dünnen Zeug«, sagte er.
 
        »Ich kann alles beweisen, Clive.«
 
        »Wo habe ich das schon mal gehört?«
 
        »Ich bin ausgenutzt worden. Das kann passieren.«
 
        »Wer sagt, dass du nicht wieder ausgenutzt wirst?«
 
        »Die Dokumente sind unwiderlegbar.«
 
        »Schick sie mir bitte sofort. Aber ich will ein Zitat, Samantha. Ein eindeutiges Schuldbekenntnis. Bis dahin warten wir ab.«
 
        »Warten wir zu lange …«
 
        Am anderen Ende wurde aufgelegt, bevor sie ihren Satz zu Ende bringen konnte.
 
        Sie fotografierte rasch den Bankauszug sowie die relevanten Schriftstücke von Harris Weber und mailte sie ihrem Redakteur. Dann las sie nochmals das Memorandum, das Graham Seymour und Amanda Wallace für Premierministerin Edwards zusammengestellt hatten. Ein Anruf bei Außenminister Stephen Frasier bestätigte, dass Edwards die Reformen mit seiner vollen Unterstützung hatte vorantreiben wollen.
 
        »Und wie hat Hugh Graves dazu gestanden?«, fragte sie.
 
        »Muss ich darauf wirklich antworten?«
 
        »Er war dagegen, stimmt’s?«
 
        »Vehement. Aber zitieren Sie mich nicht. Das war nur zur Information. Und jetzt müssen Sie mich entschuldigen, Samantha, mein Wagen hält eben vor der Number Ten. Zum letzten Treffen des Kabinetts mit dem traditionellen letzten Gruppenfoto. Wie Sie sich denken können, freue ich mich nicht gerade darauf.«
 
        Sie legte auf und gab Gabriel das Memorandum zurück.
 
        »Du erinnerst dich an unsere Grundregel?«
 
        »Ich charakterisiere das Dokument nur. Keine direkten Zitate.«
 
        Samantha steckte die Dokumente und die externe Festplatte in ihre Umhängetasche und schlüpfte in ihren Mantel. Gabriel starrte wieder auf sein Smartphone. Es vibrierte, als ein Anruf einging.
 
        »Solltest du nicht rangehen?«
 
        »Das ist nicht wichtig.« Er legte das Mobiltelefon aufs Display und glitt von seinem Hocker. Dass er starke Schmerzen hatte, war unverkennbar.
 
        »Was verschweigst du mir, Gabriel Allon?«
 
        »Sehr viel.«
 
        »Ist dir klar, dass mein Ruf und meine Karriere auf dem Spiel stehen?«
 
        »Mir kannst du vertrauen, Samantha.«
 
        »Darf ich dich noch etwas fragen?«
 
        »Schieß los.«
 
        Sie zeigte auf das Handy auf der Granitplatte. »Von wem war der Anruf?«
 
        »Lucinda Graves.«
 
        »Wieso sollte sie ausgerechnet dich anrufen?«
 
        »Sie hat’s nicht wirklich getan.«
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 Number Ten
 
        Die Atmosphäre in der Downing Street hatte etwas von einer bevorstehenden öffentlichen Hinrichtung. Statt einer Guillotine stand wenige Schritte vor der berühmten schwarzen Tür der Number Ten ein hölzernes Rednerpult. Die blutdürstigen Zuschauer, in diesem Fall das Pressekorps von Whitehall und seine Kollegen aus aller Welt, waren auf der gegenüberliegenden Straßenseite versammelt. Ihr Blitzlichtgewitter blendete Stephen Frasier, als er aus seinem Dienstwagen stieg. Trotzdem genoss er diesen Augenblick: das letzte Mal, dass er die britische Regierungszentrale als Außenminister betreten würde. Tatsächlich freute ein Teil seines Ichs sich schon darauf, wieder ein Hinterbänkler zu sein. Zumindest war dies das Märchen, das Frasier für sich selbst erfunden hatte, nachdem er aus dem Wettbewerb um das Amt des Premiers hatte ausscheiden müssen. Letzte Nacht hatte er keine Minute geschlafen. Er konnte nur hoffen, dass man ihm das nicht ansah.
 
        Die Pressevertreter riefen seinen Namen, wollten einen Kommentar. Frasier verdammte seinen Rivalen durch schwaches Lob, bevor er an dem Rednerpult vorbei auf die Tür der Number Ten zuhielt, die sich wie immer automatisch öffnete. Auf dem schwarz-weißen Schachbrettmuster des Fußbodens im Foyer lagen rechteckige rote Teppiche. Einige weitere Kabinettsmitglieder irrten ziellos umher wie Fremde bei einem Begräbnis.
 
        Frasiers Ankunft wurde mit schwachem höflichen Applaus begrüßt. Sein Entschluss, der Partei einen langwierigen Kampf um die Führungsposition zu ersparen, schien bei seinen Kollegen gut angekommen zu sein. Mehrere versicherten ihm mit Kaffeearoma im Atem flüsternd, er sei ihr Favorit gewesen. Er war sich sicher, dass sie das auch dem Schatzkanzler erzählt hatten – und dass sie sich beeilen würden, Hugh Graves zu versichern, sie hätten die ganze Zeit heimlich für ihn gearbeitet. So lief das Spiel. Frasier beherrschte es so gut wie jeder von ihnen.
 
        Hillary Edwards lachte über etwas, das der Gesundheitsminister ihr gerade erzählt hatte. Frasier hatte den Eindruck, sie sei froh darüber, dass endlich alles vorbei war. Ihr Amt als Premier hatte sie in dem Augenblick verloren, in dem sie dem König ihr Rücktrittsgesuch überreicht hatte, aber sie würde verschiedene Privilegien behalten, zu denen ihr Wagen mit Chauffeur und ihre Personenschützer gehörten. Frasier dagegen würde bald mit der U-Bahn ins Parlament fahren und als einzigen Schutz seine Geistesgegenwart und seinen Aktenkoffer haben. Auch darauf freute er sich schon, zumindest redete er sich das ein.
 
        Er ging zu der Premierministerin hinüber, küsste die dargebotene Wange. »Du hättest Besseres verdient, Hillary.«
 
        »Du auch, Stephen.« Sie senkte die Stimme. »Erzählst du das weiter, dementiere ich alles und bezeichne dich als Lügner, aber ich hatte gehofft, die Wahl würde auf dich fallen.«
 
        »Danke, das bedeutet mir viel.«
 
        »Können wir kurz unter vier Augen sprechen?« Sie führte ihn in den Cabinet Room und schloss die Tür. »Du siehst beschissen aus, Stephen.«
 
        »Ich hab die ganze Nacht kein Auge zugetan.«
 
        »Dann sind wir schon zu zweit.« Die Premierministerin ging zu dem Stuhl in der Tischmitte, dem einzigen mit Armlehnen, und fuhr mit einer Hand über das hellbraune Leder. »Das hier wird mir fehlen, weißt du. Ich bedaure nur, dass ich weniger geleistet habe als einige meiner großen Vorgänger. Und wenn du das weitererzählst, Stephen Frasier, dementiere ich’s ebenfalls.«
 
        »Ich war dir gegenüber immer loyal, Hillary. Auch in schwierigen Zeiten. Du hast mich zum Außenminister ernannt. Das werde ich nie vergessen.«
 
        »Hast du irgendwelche Gerüchte gehört, wer dein Nachfolger werden soll?«
 
        »Die üblichen Verdächtigen werden genannt, aber niemand weiß, wer’s letztlich wird.«
 
        »Ich mache mir Sorgen, Stephen.«
 
        »Weswegen?«
 
        »Wegen der Außenpolitik, die Hugh sich als Premierminister vorgenommen hat. Jetzt darf nicht gewackelt werden, um Margaret zu zitieren. In Bezug auf die Ukraine sagt Hugh immer die richtigen Dinge, aber ich war mir nie ganz sicher, ob er wirklich dahintersteht.«
 
        »Ich auch nicht. Aber sollte er versuchen, unsere Unterstützung für die Ukrainer zurückzufahren, rebelliert die Fraktion – mit mir an der Spitze.«
 
        »Und mit mir an deiner Seite.« Die Premierministerin sah auf ihre Armbanduhr. »Ich glaube, wir sollten jetzt die anderen hereinbitten.«
 
        »Hast du noch kurz Zeit für etwas pikanten Klatsch?«
 
        Sie lächelte. »Immer.«
 
        »Auf der Fahrt hierher habe ich einen höchst interessanten Anruf bekommen.«
 
        »Von wem?«
 
        »Samantha Cooke vom Telegraph.«
 
        »Meine liebste Journalistin«, sagte die Premierministerin eisig. »Was wollte sie?«
 
        »Sie hat gefragt, ob wir vorgehabt haben, strikte Transparenzregeln für den Finanzsektor durchzusetzen. Ich hatte das Gefühl, dass sie die Antwort bereits wusste.«
 
        »Und was hast du ihr erzählt?«
 
        »Ich habe bestätigt, dass es einen Gesetzentwurf gegeben hat, hinter dem ich voll und ganz gestanden habe. Außerdem habe ich erwähnt, dass Hugh gegen das Vorhaben war.«
 
        »Aber wieso befasst Samantha sich ausgerechnet heute mit diesem Thema? Wieso ist sie nicht mit dem übrigen Gesindel dort draußen auf der Straße?«
 
        »Das wird sich zeigen«, sagte Frasier und ging zur Tür.
 
        »Stephen?«
 
        Er machte halt.
 
        »Das ist jetzt nicht mehr wichtig, aber ich hatte nichts mit der Annahme der Großspende Federows zu tun.«
 
        »Das hast du mehrmals betont.«
 
        »Aber du glaubst mir, nicht wahr, Stephen?«
 
        »Natürlich, Hillary. Wieso auch nicht?«
 
        »Weil das sonst niemand tut. Ich mag als Premierministerin gescheitert sein, aber ich bin nicht korrupt. Und ich habe die Annahme dieser Spende nicht genehmigt.«
 
        »Darf ich diese Aussage zitieren?«
 
        Hillary Edwards nahm zum letzten Mal auf ihrem Stuhl Platz. »Ich bitte darum.«
 
        Der wie ein Landpfarrer aussehende Fahrer des neonblauen Mini Aceman legte die zweieinhalb Meilen von Queen’s Gate Terrace zum Warwick Square in knapp zehn Minuten zurück. Lord Michael Radcliff wohnte in einem der prächtigen Regency-Häuser an der Nordseite des Platzes. Auf das Klingeln hin erschien ein Dienstmädchen in traditioneller Uniform mit weißer Schürze und Spitzenhäubchen. Samantha sagte, Lord Radcliff erwarte sie, und das Mädchen ließ sie nach kurzem Zögern eintreten.
 
        Seine Lordschaft stand in der großen Eingangshalle, hatte eine Hand in seine breite Hüfte gestemmt und hielt mit der anderen ein Mobiltelefon ans Ohr. Er ließ das Gerät sinken und betrachtete Samantha stirnrunzelnd.
 
        »Ich wusste nicht, dass wir verabredet sind, Ms. Cooke.«
 
        »Das sind wir nicht. Aber ich verspreche, Sie nur einen Augenblick zu stören.«
 
        Radcliff erklärte der Person am anderen Ende, bei ihm gebe es eine kleine Krise, und legte auf. Dann wandte er sich an Samantha und fragte: »Haben Sie nicht schon genug Schaden angerichtet?«
 
        »Den Schaden haben Sie verursacht, Lord Radcliff. Nicht ich.«
 
        »Wovon reden Sie überhaupt?«
 
        »Sie waren die Quelle der weitergegebenen Dokumente über Walentin Federows Parteispende. Sie sind schuld daran, dass Hillary Edwards sich demnächst vor der Number Ten verabschieden muss.«
 
        »Sie scheinen zu vergessen, Ms. Cooke, dass ich wegen des Federow-Skandals ebenfalls zurücktreten musste.«
 
        »Aber Sie sind dafür fürstlich entlohnt worden, nicht wahr? Genau gesagt mit zehn Millionen Pfund. Nicht schlecht für ein paar Minuten Arbeit.«
 
        Radcliff bedachte sie mit einem verächtlichen Lächeln. »Haben Sie den Verstand verloren?«
 
        Sie drückte ihm eine Kopie seines Kontoauszugs der BVI Bank in die Hand. Er setzte eine halbmondförmige Lesebrille auf, um ihn zu studieren.
 
        »Das beweist überhaupt nichts, Ms. Cooke. Dass diese Offshore-Firma dieselben Initialen hat wie ich, ist reiner Zufall.«
 
        »Aber das stimmt nicht, Euer Lordschaft.« Samantha übergab ihm Kopien von bei Harris Weber erbeuteten Dokumenten. »Diese beweisen unwiderlegbar, dass Sie der Eigentümer von LMR Overseas sind.«
 
        Radcliff blätterte sie schweigend durch, dann fragte er: »Wo haben Sie die her?«
 
        »Die habe ich von einem vertrauenswürdigen Informanten. Im Gegensatz zu Ihnen hatte er so viel Anstand, sie mir selbst zu übergeben.«
 
        »Das sind vertrauliche Unterlagen, die jemand bei meinen Anwälten gestohlen haben muss. Veröffentlichen Sie irgendwas daraus, zerre ich Sie vor Gericht und überziehe Sie mit Klagen, bis Sie finanziell ruiniert sind.«
 
        Sie riss ihm die Dokumente wieder aus der Hand. »Vielleicht sollten Sie gleich Ihren Anwalt anrufen, denn ich werde noch heute Vormittag einen Bericht darüber veröffentlichen, dass Federow Ihnen zehn Millionen Pfund überwiesen hat. Meine Story wird auch andeuten, dass dahinter eine Verschwörung von Harris Weber und ihren reichen Mandanten steht, die sicherstellen wollten, dass der sogenannte Londoner Waschsalon in Betrieb bleibt.«
 
        »Die zehn Millionen hatten nichts mit meiner Parteiarbeit zu tun, sondern sind im Zusammenhang mit meiner Tätigkeit als Unternehmensberater und Investor geflossen. Als Honorar für erbrachte Dienstleistungen, das war alles.«
 
        »Zahlbar auf ein Offshore-Konto Ihrer anonymen Briefkastenfirma?«
 
        »Solche Arrangements sind üblich und völlig legal. Meine Anwälte und ich sind gern bereit, Ihnen alle Unterlagen zu erläutern.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Wie wär’s mit kommender Woche?«
 
        »Wieso haben Sie mich in Bezug auf LMR Overseas belogen, wenn alles üblich und legal war?«
 
        »Weil reiche Leute wie ich anonyme Offshore-Firmen aus bestimmten Gründen benutzen. Sich als Eigentümer einer Briefkastenfirma zu outen, wäre ziemlich kontraproduktiv, nicht wahr?«
 
        »Anonyme Firmen dienen teilweise auch dazu, schmutzige Geschäfte wie dieses vor den Augen der neugierigen Presse zu verbergen. Zum Glück habe ich die Möglichkeit, alles publik zu machen. Irgendwas sagt mir, dass Ihren Mitbürgern Ihre Geschäftsbeziehungen zu Federow nicht gefallen werden. Tatsächlich bin ich zuversichtlich, dass Ihr Ruf ruiniert sein wird, sobald meine Story erscheint.«
 
        »Deshalb rate ich Ihnen dringend zur Vorsicht. Sonst hören Sie von meinen Anwälten.« Er ging an ihr vorbei und öffnete die Haustür. »Bitte gehen Sie jetzt, Ms. Cooke. Ich habe nichts mehr zu sagen.«
 
        »Sie haben kein Statement für mich?«
 
        »Schreiben Sie meinetwegen, was Sie wollen. Aber denken Sie daran, dass das schlimme Folgen haben kann.«
 
        »Das hoffe ich sehr«, fauchte Samantha und stürmte aus Radcliffs Haus.
 
        »Augenblick noch, Ms. Cooke.«
 
        Sie blieb am Fuß der Treppe stehen.
 
        »Ihre Story wird auch aus einem weiteren Grund falsch sein.«
 
        »Wie das?«
 
        »Vielleicht sollten wir erst über die Grundregeln sprechen«, sagte Radcliff.
 
        »Ganz wie Sie meinen.«
 
        »Was ich sage, dient nur zur Information.«
 
        »Bitte weiter, Euer Lordschaft.«
 
        »Die Verschwörung mit dem Ziel, Hillary Edwards zu stürzen, ist weit über eine einzelne Anwaltsfirma hinausgegangen.«
 
        »Wie weit?«
 
        »Ich kann Ihnen alles erzählen, was Sie wissen müssen.« Radcliff machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Unter einer Bedingung.«
 
        »Nämlich?«
 
        »In Ihrer Story darf kein Wort über die zehn Millionen Pfund stehen, die ich von Walentin Federow erhalten habe.«
 
        »Kommt nicht infrage.«
 
        »Veröffentlichen Sie die Details dieser Zahlung, verbringen wir die nächsten Jahre in Gerichtssälen, weil der Fall durch alle Instanzen geht. Keiner von uns beiden wird seinen Ruf intakt retten. Ich biete Ihnen einen Ausweg an, von der Sensationsstory Ihres Lebens ganz zu schweigen. Was soll’s also sein, Ms. Cooke? Zum ersten, zum zweiten …«
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 Buckingham Palace
 
        Der Mini Aceman wartete am Straßenrand, als Samantha aus Lord Radcliffs Haus trat. Ihr Handy klingelte in dem Augenblick, in dem sie sich auf den Beifahrersitz sinken ließ.
 
        »Nun?«, fragte Gabriel.
 
        »Wir hatten gelinde gesagt ein recht lebhaftes Gespräch.«
 
        »Er hat alles geleugnet?«
 
        »Aber natürlich. Nachdem er gedroht hatte, mich durch Klagen zu vernichten, hat er schließlich doch die Wahrheit gesagt.«
 
        »Wieso sollte er das tun?«
 
        »Weil Seine Lordschaft in der Verschwörung zum Sturz der Regierung Edwards offenbar nur eine Nebenrolle gespielt hat. Und er hatte keine Lust, die Schuld allein zu tragen.«
 
        »Hat er Namen genannt?«
 
        »Ziemlich viele«, sagte Samantha. »Aber wer die Verschwörung angeführt hat, errätst du nie.«
 
        »Schweig still, mein Herz.«
 
        »Meines hämmert wie verrückt.«
 
        »Hast du die Quittungen?«
 
        »Nein, aber einen Mitschnitt. Und jetzt musst du mich entschuldigen«, sagte sie, bevor sie auflegte. »Ich muss einen Artikel schreiben.«
 
        Pünktlich um 10.15 Uhr verließ Premierministerin Hillary Edwards die Number Ten und trat an das Rednerpult, um einige Abschiedsworte zu sprechen. Den ohne ihre Redenschreiber erstellten Text hatte sie in ihrer schlaflosen letzten Nacht in der Number Ten auswendig gelernt. Darin erwähnte sie den Skandal, der zum Sturz ihrer Regierung geführt hatte, oder ihren Nachfolger mit keinem Wort. Sie versuchte auch nicht etwa, ihre turbulente Regierungszeit zu verteidigen, sondern wollte das Urteil darüber der Presse und den Historikern überlassen. Sie hatte sich damit abgefunden, dass es wenig schmeichelhaft ausfallen würde.
 
        Nach ihren Abschiedsworten stieg Edwards in ihren Dienstwagen, einen Range Rover Sentinel, und verließ die Downing Street zum letzten Mal als Premierministerin. Auf der kurzen Fahrt zum Buckingham Palace gafften einige wenige Touristen sie an, aber niemand jubelte ihr zu. Der Hofmarschall des Königs – im Kilt und mit Orden – empfing sie auf dem quadratischen Innenhof und geleitete sie nach oben zu 1844 Room, in dem Seine Majestät sie erwartete. Ihr Gespräch war kurz – einige höfliche Floskeln, ein paar Fragen nach ihren Kindern und ihren Plänen. Dann überreichte sie ihr Rücktrittsgesuch, womit der Fall erledigt war. Beim Abschied hatte sie deutlich das Gefühl, der Monarch bedaure nicht, sie gehen zu sehen.
 
        Der Hofmarschall geleitete sie wieder nach unten, hielt ihr die Tür des Range Rovers auf. Ihr auf dem Rücksitz liegendes Handy vibrierte von unaufhörlich eingehenden Textnachrichten. Solidaritätsbekundungen von Parteifreunden, vermutete sie – von denselben Leuten, die sie rücksichtslos aus der Number Ten vertrieben hatten. Antworten würde sie erst in einigen Stunden – hoffentlich Zeit genug, damit der Schmerz über ihren öffentlichen Sturz abklang. Sie war noch keine fünfzig und hatte nicht vor, sich aus der Politik zurückzuziehen und vergessen zu werden. Das Federow-Fiasko würde bald in Vergessenheit geraten, und dann konnte sie sich erneut um den Parteivorsitz bewerben. Durch kleinmütige Rachsucht war nichts zu gewinnen.
 
        Als ihr Range Rover auf dem Birdcage Walk unterwegs war, schwoll der Nachrichtenstrom plötzlich zu einem reißenden Fluss an. Edwards griff widerstrebend nach ihrem Handy und las die Nachricht, die als Schlagzeile auf dem Display stand. Sie kam von dem Abgeordneten aus Waveney, einem bewährten Freund und Verbündeten.
 
        Er muss gestoppt werden …
 
        Wer der Kerl war oder warum er gestoppt werden musste, blieb unklar, aber anschließend eingehende Nachrichten lösten das Rätsel rasch. Mehrere enthielten einen Link zu einem Zeitungsartikel, der während Edwards’ Audienz beim König erschienen war. Darin schrieb Samantha Cooke, ein dem Telegraph vorliegender Tonbandmitschnitt beweise, dass die prominente Londoner Vermögensberaterin Lucinda Graves sich mit Lord Michael Radcliff, dem ehemaligen Schatzmeister der Konservativen, zusammengetan habe, um die Regierung Edwards zu stürzen. Das Herzstück ihrer Verschwörung war die Million Pfund, die Walentin Federow der Partei gespendet hatte. Wie ein Insider berichtete, war sie eigens mit dem Ziel gespendet worden, der Premierministerin zu schaden.
 
        Einer Premierministerin, dachte Hillary Edwards, die dem König gerade ihr Rücktrittsgesuch überreicht hat.
 
        Sie rief Stephen Frasier an.
 
        »Mal sehen, was daraus wird«, sagte er. »Ich hatte das Gefühl, dass etwas Großes bevorsteht.«
 
        »Jetzt wissen wir, weshalb Cooke nach dem Reformpaket gefragt hat. Hätte sie ihren Artikel nur ein paar Minuten früher veröffentlicht! Dann hätte ich mir überlegt, ob ich wirklich zurücktrete.«
 
        »Damit hättest du die Partei ins Chaos gestürzt, Hillary.«
 
        »Die Nachrichten auf meinem Handy lassen bereits auf Chaos schließen. Irgendjemand muss Hugh dazu überreden, seine Audienz beim König zu verschieben. Er kann unmöglich den Auftrag annehmen, eine neue Regierung zu bilden.«
 
        »Und Seine Majestät sollte auch keinen erteilen.«
 
        »Wenn das kein Chaos ist …«, sagte Hillary.
 
        »Vielleicht solltest du ihn anrufen.«
 
        »Seine Majestät?«, fragte sie spöttisch.
 
        »Hugh Graves. Du bist vermutlich die Einzige, deren Anruf er entgegennimmt.«
 
        »Gute Idee!«
 
        Ihr erster Anruf bei Hugh Graves wurde prompt zur Mailbox umgeleitet. Nach zwei weiteren vergeblichen Versuchen rief sie erneut Stephen Frasier an.
 
        »Zu meiner großen Überraschung«, sagte sie bedrückt, »antwortet Hugh nicht.«
 
        »Vermutlich weil er auf der Fahrt zum Palast ist.«
 
        »Jemand muss ihn auffordern, umzukehren.«
 
        »Richtig«, sagte Frasier. »Aber wer?«
 
        »Nur fürs Protokoll«, sagte Christopher Keller, als sie in seinem Bentley auf dem South Carriage Drive unterwegs waren. »Diese Idee ist echt abwegig.«
 
        »Meine Spezialität«, antwortete Gabriel vom Rücksitz aus.
 
        »Meine auch«, stimmte Ingrid zu.
 
        Christopher sah zu dem mürrischen jungen Detective auf dem Beifahrersitz hinüber. »Was ist mit Ihnen, Timothy? Haben Sie keine Meinung dazu?«
 
        »Ich bin gar nicht hier, stimmt’s?«
 
        »Gut gemacht, mein Junge. Sie haben bestimmt eine glänzende Zukunft.«
 
        »Ich hatte eine glänzende Zukunft. Jetzt habe ich gar keine Zukunft mehr.«
 
        »Könnte schlimmer sein«, sagte Christopher. »Sehen Sie sich Hugh Graves an.«
 
        Wie Radio 4 meldete, war der designierte Premierminister auf der Fahrt zum Buckingham Palace – anscheinend ohne etwas von dem explosiven Artikel im Telegraph über die Verstrickung seiner Frau in den Federow-Skandal zu ahnen. Den BBC-Moderatoren gingen die Adjektive aus, um die unerhörte neue politische Krise zu beschreiben. Gabriel dagegen genoss das Spektakel sichtlich.
 
        »Nach links auf die Park Lane abbiegen«, verlangte er.
 
        »Ich kenne den verdammten Weg«, sagte Christopher.
 
        »Ich war in Sorge, du könntest versuchen, meine eingeschränkte Denkfähigkeit auszunutzen.«
 
        »Dein Gehirn scheint tadellos zu funktionieren.« Christopher sah kurz in den Rückspiegel. »Aber dein Gesicht könnte gut eine Retusche vertragen.«
 
        »Vorerst muss es genügen.«
 
        »Wie willst du diese Prellung deiner Frau und den Kindern erklären?«
 
        »Dafür kommen der Ziegenbock und du infrage. Ich tendiere eher zu dir.«
 
        Christopher bog auf Stanhope Gate ab und fuhr nach Osten durch Mayfair weiter. 
 
        »Schon fast da«, stellte Gabriel fest.
 
        »Möchtest du noch eine Prellung?«
 
        Ingrid lachte leise.
 
        »Ermutige ihn nicht«, sagte Gabriel.
 
        »Entschuldige. Aber ihr beiden seid wirklich amüsant.«
 
        »Glaub mir, wir hatten unsere Höhen und Tiefen.«
 
        In der BBC-Sendung war Samantha Cooke jetzt per Telefon aus der Redaktion des Telegraph zugeschaltet. Obwohl die Moderatoren sie mit Fragen löcherten, verweigerte sie die Aussage dazu, woher sie den Mitschnitt des Gesprächs zwischen Lucinda Graves und Lord Radcliff hatte. Dann bedauerte sie, ihre ursprüngliche Story über Federows Parteispende veröffentlicht zu haben. Sie stellte fest, sie sei als Teil der Verschwörung zum Sturz von Premierministerin Edwards irregeführt worden.
 
        Deren designierter Nachfolger erreichte die Einfahrt des Buckingham Palace, als Christopher den Berkeley Square umrundete. Nach einem Endspurt die Savile Row hinunter hielt er zwei Minuten später vor einem fünfstöckigen modernen Bürogebäude in der Old Burlington Street. Davor parkte ein grauer Range Rover mit zwei Personenschützern der Metropolitan Police. Die Medienvertreter waren mit auf den Eingang des Gebäudes gerichteten Kameras auf der gegenüberliegenden Straßenseite versammelt.
 
        »Nur fürs Protokoll«, sagte Christopher.
 
        »Ja, ja, ich weiß«, antwortete Gabriel und stieg aus.
 
        Die Angestellten von Lambeth Wealth Management merkten sofort, dass irgendwas nicht stimmte, als Lucinda das Büro betrat. Ihr knappes Nicken war verständlich, fanden alle. Ihr Mann stand kurz davor, Premierminister zu werden, sodass sie gezwungen war, ihre Tätigkeit vorübergehend einzustellen. Sie hatte bereits einen Statthalter als CEO eingesetzt und ihr beträchtliches Vermögen unter Treuhandverwaltung gestellt. Jetzt fehlten nur noch ein paar Abschiedsworte an die Truppe. Wer Lucinda kannte, erwartete nichts Wärmeres als die Nordsee im Winter. Ihren verführerischen Charme sparte sie sich für die betuchten Kunden von Lambeth auf. Ihre Mitarbeiter bekamen eher ihr cholerisches Temperament zu spüren. Sie wurde mehr gefürchtet als geliebt, was ihr gerade recht war. 
 
        Trotzdem hatte das Personal zur Feier dieses Anlasses einen kleinen Empfang organisiert. Er fand unten im vierten Stock statt – im Maschinenraum, wie die Lambethianer sagten. Die vielen Bildschirme, die sonst Börsenkurse und dergleichen zeigten, waren aufs BBC-Programm umgestellt. Ohne Ton, während Lucinda sprach – zufällig zur selben Zeit, als Hillary Edwards sich vor der Number Ten verabschiedete. Lucindas Abschiedsrede war länger als Hillarys. Danach machte sie mit einem Glas Champagner, den sie nicht anrührte, einen Rundgang durch den Raum. Ihr Lächeln war starr. Sie schien es eilig zu haben, wegzukommen.
 
        Um Punkt 10.45 Uhr, als Hillary Edwards dem König ihr Rücktrittsgesuch überreichte, wurde es in dem großen Raum auf einmal still, und die Angestellten wandten sich betroffen den Bildschirmen zu. Niemand traute sich, den Ton aufzudrehen, aber das war überflüssig, denn die unten eingeblendete Eilmeldung genügte. Lucinda bemerkte sie fast als Letzte. Ihr brüchiges Lächeln verschwand, aber ihre Hand mit der Champagnerflöte blieb ruhig.
 
        »Bitte laut stellen«, sagte sie nach kurzer Pause, und jemand drehte den Ton auf. Die Stimme aus den Lautsprechern gehörte Lucinda, deren rauchiger Alt unverwechselbar war. Dies war ein Mitschnitt eines Gesprächs, das sie vor einigen Monaten mit Lord Michael Radcliff, ehemals Schatzmeister der Konservativen Partei und ein alter Lambeth-Kunde, geführt hatte. Sie besprachen einen Plan mit dem Ziel, die Regierung Edwards zu stürzen. Die Moderatoren und Politikanalysten der BBC waren nicht mehr um Objektivität bemüht, sondern vor Empörung außer sich.
 
        »Entschuldigt mich bitte«, sagte Lucinda und stieg die Wendeltreppe in den fünften Stock hinauf. Die Jalousie an der Glastür ihres Büros war herabgelassen, was nicht der Fall gewesen war, als sie zu dem Empfang hinuntergegangen war. Der dafür Verantwortliche stand an dem zur Old Burlington Street hinausführenden Fenster. Sein Kopf war leicht zur Seite geneigt, während eine Hand sein Kinn umfasste. Lucinda schaffte es, nicht zu kreischen, als er sich ihr zuwandte.
 
        »Sie«, keuchte sie. 
 
        »Ja«, antwortete er mit einem Lächeln. »Ich.«
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 Old Burlington Street
 
        »Wie sind Sie hier reingekommen?«
 
        »Sie haben die Tür offen gelassen.«
 
        »Raus!«, fauchte Lucinda. »Verschwinden Sie, sonst lasse ich Sie verhaften.«
 
        Gabriel lächelte. »Ich bitte darum.«
 
        Sie trat an ihren Schreibtisch, schnappte sich den Telefonhörer.
 
        »Lassen Sie das, Lucinda. Später werden Sie mir dankbar sein.«
 
        Sie zögerte, dann legte sie den Hörer wieder auf.
 
        »Eine viel vernünftigere Reaktion.«
 
        Sie deutete auf den eingeschalteten Fernseher an der Wand. »Dahinter stecken vermutlich Sie.«
 
        »Diese Story hat der Telegraph veröffentlicht. Das steht am unteren Rand.«
 
        »Von wem hat Samantha Cooke den Mitschnitt?«
 
        »Nachdem bei diesem Gespräch nur zwei Personen anwesend waren, wette ich, dass es Lord Radcliff war. Ein Kunde Ihrer Firma, wenn ich mich nicht irre. Und als er anonyme Offshore-Firmen brauchte, um einige seiner anrüchigen Geschäfte zu tarnen, haben Sie ihn zu Harris Weber & Company geschickt. Denen haben Sie seit Jahren reiche Klienten vermittelt. Und damit haben Sie Hunderte von Millionen an Provisionen und Kickback-Zahlungen kassiert. Sie gehören zum Team, sind ein Mitglied der Familie.«
 
        »Ich will Ihnen ein kleines Geheimnis verraten, Mr. Allon. Wir gehören alle zum Team. In London gibt es keine Bank, keinen Fonds, keine Vermögensverwaltung, die nicht enge Beziehungen zu Harris Weber hat. Und das Schönste daran ist, dass alles völlig legal ist.«
 
        »Aber Hillary Edwards wollte den Londoner Waschsalon schließen, deshalb musste sie aus dem Amt entfernt werden. Ihre Kollegen haben Sie gebeten, die Schmutzarbeit zu übernehmen. Schließlich hatten Ihr Mann und Sie dabei am meisten zu gewinnen.« Gabriel nickte zu dem Fernseher hinüber. »Und am meisten zu verlieren, wie sich jetzt herausstellt.«
 
        »Umsturzpläne gegen politische Rivalen zu schmieden, ist keineswegs illegal, Mr. Allon. Das tun wir auf diesem gesegneten Stück Land seit über tausend Jahren.«
 
        »Ich bezweifle, dass der Kronanwalt Ihre Auffassung teilen würde. Zu Ihrem Glück liebe ich dieses Land und habe nicht den Wunsch, sein politisches System ins Chaos zu stürzen. Nicht in einer Zeit, in der die Demokratie weltweit gefährdet ist. Deshalb bin ich bereit, vernünftig zu sein.« Er machte eine Pause. »Was mehr ist, als Sie verdienen.«
 
        Lucinda schloss die Tür ihres Büros und setzte sich auf ihrem Sofa gekonnt in Pose. Gabriel musste ihre zur Schau getragene Gelassenheit unwillkürlich bewundern. Als Geldwäscherin ist sie eine Fehlbesetzung, dachte er. Aber sie hätte eine ausgezeichnete Spionin abgegeben.
 
        »Kaffee?«, fragte sie.
 
        »Nein, danke.«
 
        Sie goss sich selbst eine Tasse ein, bevor sie sich dem Fernseher zuwandte. Der Range Rover ihres Ehemanns stand auf dem quadratischen Innenhof des Buckingham Palace. Ein Personenschützer hielt sich bereit, den Schlag zu öffnen. Der Hofmarschall des Königs war nirgends zu sehen.
 
        »Wie wär’s mit einer Vorhersage?«, fragte Lucinda.
 
        »Ich würde lieber Ihre hören.«
 
        »Der Hofmarschall wird gleich kommen und Hugh in den 1844 Room geleiten, in dem Seine Majestät ihn damit beauftragen wird, eine neue Regierung zu bilden. Dieser kleine Skandal ist in ein paar Tagen vergessen – vor allem auch, weil die Hinterbänkler der Partei froh sind, die glücklose Hillary Edwards losgeworden zu sein. Außerdem werden sie zu dem Schluss gelangen, dass eine weitere Konkurrenz um den Spitzenposten ihnen mehr schaden als nützen würde.«
 
        »Wie schön, sich das alles auszumalen«, meinte Gabriel.
 
        »Also gut, Mr. Allon. Wie lautet Ihre Vorhersage?«
 
        »Die Amtszeit Ihres Mannes als Premierminister dürfte sich in Tagen, vielleicht sogar Stunden bemessen. Die Partei wählt dann rasch einen neuen Vorsitzenden, und Sie werden wegen Geldwäsche und Steuerhinterziehung angeklagt. Außerdem müssen Sie damit rechnen, im Mordfall Charlotte Blake als Mitschuldige verurteilt zu werden.«
 
        »Ich hatte nichts mit ihrem Tod zu tun.«
 
        »Aber Sie haben Ihre Partner bei Harris Weber vor Blakes Recherchen wegen des Picassos gewarnt. Das haben Sie getan, weil einige Ihrer reichen Klienten die Kunststrategie genutzt haben, um ihren Reichtum in Steuerparadiese zu verlagern. Trevor Robinson, der Sicherheitschef der Firma, hat das Problem aus der Welt geschafft.«
 
        »Ich kenne niemanden, der so heißt.«
 
        »Robinson hat organisiert, dass meine Partnerin und ich gestern entführt wurden. Natürlich mit Ihrer Hilfe. Sie haben mich hierher eingeladen, um rauszubekommen, wie viel ich weiß. Und als sich zeigte, dass das sehr viel war, haben Trevor und seine Schläger uns aus dem Parkhaus in der Garrick Street entführt. Sie haben mich offenbar für tot gehalten. Deshalb sind Sie leichenblass geworden, als Sie mich vorhin gesehen haben.«
 
        »Sie haben eine lebhafte Fantasie, Mr. Allon.«
 
        Er zog Trevor Robinsons Smartphone aus der Jackentasche und tippte auf eine Kurzwahlnummer. Im nächsten Augenblick vibrierte Lucindas Handy. »Wollen Sie nicht rangehen?«
 
        Lucinda sah auf die angezeigte Rufnummer und drückte sie weg. Die Szene auf dem Fernsehschirm blieb unverändert statisch.
 
        »Bedingungen?«, fragte sie ruhig.
 
        »Sie rufen Ihren Mann an. Überzeugen ihn davon, den Palast zu verlassen und als Parteivorsitzender zurückzutreten.«
 
        »Und wenn ich’s tue?«
 
        »Dann sorge ich dafür, dass Sie nie mit dem Mord an Charlotte Blake in Verbindung gebracht werden.«
 
        Sie glaubte ihm nicht. »Und wie wollen Sie das schaffen, Mr. Allon?«
 
        »Ich habe hier in London einflussreiche Freunde.« Gabriel lächelte. »Zumindest heißt es das gerüchteweise.«
 
        Lucinda griff widerstrebend nach ihrem Handy, schrieb eine Nachricht und legte es dann mit dem Display nach unten auf den Couchtisch. Gemeinsam beobachteten sie den großen grauen Range Rover, der weiter auf dem hellbraunen Hof stand.
 
        »Vielleicht sollten Sie ihm noch mal schreiben«, schlug Gabriel vor.
 
        »Lassen Sie ihm noch etwas Zeit. Es ist nicht leicht, auf die Number Ten zu verzichten. Sie war immer sein Herzenswunsch.«
 
        »Er hätte sie haben können, wenn Sie nicht gewesen wären.«
 
        »Wäre ich nicht gewesen«, antwortete sie, »wäre der schöne Hugh nicht einmal Abgeordneter geworden. Ich habe ihn zu dem gemacht, was er ist.«
 
        Eine weltweite Peinlichkeit, sagte Gabriel sich.
 
        Dann trat der Personenschützer zwei Schritte zurück. Der graue Range Rover fuhr an, wendete und verließ den Palasthof. Lucinda drehte den Ton höher. Die BBC-Kommentatoren rangen nach Worten, um das Drama zu schildern, das sich vor ihren Augen abspielte.
 
        »Sie vergessen unseren Deal nicht, Mr. Allon?«
 
        »Was auch immer geschieht, Lucinda, ich halte Wort.«
 
        Sie stand auf, wirkte plötzlich erschöpft. »Darf ich Sie noch etwas fragen, bevor Sie gehen?«
 
        »Sie möchten wissen, wie ich zu Trevor Robinsons Handy gekommen bin?«
 
        Lucindas Blick war leer. »Sorry, aber ich kenne niemanden, der so heißt.«
 
        »Damit sind wir zu zweit«, antwortete Gabriel und ging hinaus.
 
        Der Bentley stand in einer Ladezone am Südende der Old Burlington Street. Gabriel glitt neben Ingrid auf den Rücksitz, und der Wagen rollte an. Das Team von Radio 4 war um Worte verlegen – bestimmt eine Premiere in der Geschichte des britischen Rundfunks.
 
        »Vermute ich richtig, dass du etwas damit zu tun hattest?«, fragte Christopher.
 
        »Das war Lucindas Idee. Ich habe ihr nur geholfen, die für das Land beste Lösung zu finden.«
 
        »Wie?«
 
        »Indem ich ihr versprochen habe, dass sie im Fall Blake nicht als Komplizin angeklagt wird.«
 
        Christopher sah zu Peel hinüber. »Glauben Sie, dass Sie das deichseln können, Timothy?«
 
        »Das hängt davon ab, ob ich noch einen Job habe.«
 
        »Keine Sorge, ich erkläre Ihrem Chief Constable alles.«
 
        »Alles?«
 
        »Vielleicht fünf Prozent von allem.« Christopher bog auf den Piccadilly ab und betrachtete Gabriel kurz im Rückspiegel. »Bist du fertig?«
 
        »Das hoffe ich sehr. Ich bin erledigt.«
 
        »Was hast du vor?«
 
        »British Airways um 13.40 Uhr nach Venedig. Ist der Flug pünktlich, kann ich zum Abendessen zu Hause sein.«
 
        »Ich setze dich auf der Fahrt nach Exeter in Heathrow ab. Aber was ist mit deiner Komplizin?«
 
        »Die kommt mit.«
 
        Ingrid sah Gabriel überrascht an. »Wie das?«
 
        »Sobald die bei Harris Weber gestohlenen Dokumente veröffentlicht werden, dürften mehrere Hundert Superreiche – darunter nicht wenige Russen – extrem verärgert sein. Ich glaube, dass du gut beraten wärst, in Venedig zu bleiben, bis der Sturm sich gelegt hat. Vorausgesetzt, dass du dich benehmen kannst.«
 
        Ingrid zog stirnrunzelnd ihr Smartphone heraus. »Im Cipriani hat’s mir immer gut gefallen.«
 
        Gabriel lachte. »Vielleicht solltest du lieber bei uns bleiben.«
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 London
 
        Das 1922 Committee aus Tory-Hinterbänklern trat an diesem Tag um vierzehn Uhr im Room 14 des Palace of Westminster zusammen und wählte Ex-Premierminister Jonathan Lancaster einstimmig zum neuen Vorsitzenden der Konservativen Partei. Nachdem der König ihn eine Stunde später im Buckingham Palace empfangen hatte, sprach er um Punkt 16 Uhr vor dem Haus 10 Downing Street zu seinen noch unter Schock stehenden Landsleuten. Er versprach Kompetenz, Stabilität und die Rückkehr zu Moral und Anstand. Das Pressekorps von Whitehall, das soeben den turbulentesten Tag der neueren politischen Geschichte des Landes erlebt hatte, blieb zu Recht skeptisch.
 
        Drinnen versammelte Lancaster erstmals sein hastig zusammengestelltes Kabinett. Stephen Frasier blieb Außenminister, aber Nigel Cunningham, ein brillanter Anwalt, bevor er in die Politik gegangen war, übernahm das Innenministerium. Cunninghams Nachfolgerin als Schatzkanzlerin war niemand anderes als Hillary Edwards. Ihr persönlicher Besitz, der erst morgens aus der Number Ten abtransportiert worden war, wurde nun in ihren Dienstsitz nebenan geschafft.
 
        Die Medien sprachen von einem Meisterstück Lancasters, und ein prominenter Kolumnist des Telegraph vermutete sogar, eine Rückkehr zur Normalität stehe bevor. Widerlegt wurde er einige Stunden später, als seine Kollegin Samantha Cooke einen weiteren explosiven Artikel mit Details über die Verschwörung gegen Hillary Edwards veröffentlichte. Im Mittelpunkt stand Harris Weber & Company, eine wenig bekannte Anwaltsfirma, die auf Offshore-Finanzdienstleistungen spezialisiert war. Beteiligt waren jedoch auch Führungskräfte der größten britischen Fonds, Banken und Vermögensverwalter wie Lambeth Wealth Management. Allen gemeinsam war der Wunsch, den sogenannten Londoner Waschsalon weiter offen zu halten. Danach strebte auch Walentin Federow. Wie der Telegraph berichtete, hatte der russische Oligarch auf Geheiß seines Präsidenten mitgemacht, der den Londoner Waschsalon dazu benutzt hatte, Dutzende von Milliarden Dollar anonym im Westen anzulegen.
 
        Der folgende Morgen brachte weitere verstörende Enthüllungen. Diesmal kam die Nachricht von dem Chief Constable der Avon and Somerset Police und betraf die Auffindung von fünf Toten in einem Herrenhaus in der Nähe des Weilers Raddington. Erste ballistische Untersuchungen hatten ergeben, dass die Männer mit zwei 9-mm-Pistolen erschossen worden waren. Vier von ihnen waren Ex-Soldaten gewesen, die einen privaten Sicherheitsdienst aufgezogen hatten – eine Beschreibung, die alle möglichen dubiosen Praktiken einschloss –, und der fünfte Mann, früher bei MI5 in der Spionageabwehr, war bei Harris Weber & Company angestellt gewesen. Noch interessanter war der Besitzer des Anwesens, auf dem dieser Vorfall sich ereignet hatte: Driftwood Holdings, eine anonyme Briefkastenfirma, die Walentin Federow gehörte. In einem kurzen Gespräch mit Journalisten vor der Number Ten sagte Premierminister Lancaster, die vorliegenden Beweise ließen auf eine Beteiligung Russlands schließen. Mit Ausnahme des Kremlsprechers, der es mit der Wahrheit nie sehr genau nahm, widersprach niemand dieser Behauptung.
 
        Anrufe bei Harris Weber & Company in Monaco blieben unbeantwortet. Ebenso eine Pro-forma-Mail, die den Partnern drei Tage später anbot, einen Artikel zu kommentieren, der demnächst auf der Webseite des Telegraph erscheinen würde. Diese Enthüllungsstory von Samantha Cooke und vier erfahrenen Investigativjournalisten schilderte im Detail, wie die öffentlichkeitsscheue Anwaltsfirma einigen der reichsten Menschen der Welt geholfen hatte, ihren Reichtum durch Briefkastenfirmen in Offshore-Finanzzentren zu verbergen und Steuern zu vermeiden. Mithilfe von Millionen echter Dokumente aus einer nicht genannten Quelle konnte die Zeitung die bisherige Geheimhaltung aufbrechen und die wahren Besitzer anonymer Unternehmen mit Fantasienamen identifizieren. Mogule und Monarchen, Kleptokraten und Kriminelle. Die Reichsten der Reichen, die Schlimmsten der Schlimmen.
 
        Binnen Stunden nach der Veröffentlichung des Artikels demonstrierten in vielen Hauptstädten weltweit Menschen für höhere Löhne für Arbeiter, höhere Steuern für Milliardäre und forderten die Bestrafung von Autokraten, die sich auf Kosten des Volkes bereicherten. Bei der größten Kundgebung, die auf dem Londoner Trafalgar Square stattfand, mussten starke Polizeikräfte die Downing Street abriegeln. Premierminister Lancaster, selbst ein Millionär, versprach umfassende Reformen des britischen Finanz- und Immobiliensektors. Seine Ankündigung ließ die Kurse an der Financial Times Stock Exchange vorübergehend abstürzen. Die City, die um ihr Geschäftsmodell fürchtete, brachte ihre Missbilligung zum Ausdruck.
 
        Ergänzende Artikel erschienen fast täglich. Einer schilderte, wie Harris Weber & Company einem Potentaten aus dem Nahen Osten geholfen hatte, in Großbritannien und den USA Immobilien für fast eine Milliarde Dollar zu kaufen. Ein anderer beschrieb, wie die Firma die von ihr entwickelte komplizierte »Kunststrategie« dazu benutzte, das Geld von Klienten in Offshore-Steuerparadiese zu transferieren. Eine Hauptrolle hatte dabei Edmond Ricard gespielt, der später ermordete Kunsthändler mit einer Galerie im Genfer Zollfreilager. Auf Grundlage einer internen Aufstellung, deren Quelle nie genannt wurde, identifizierte der Artikel über ein Dutzend Milliardäre mit Gemäldesammlungen im Freilager. Der Chef eines französischen Luxuswarenkonzerns, ein mehrfacher Milliardär, war darüber so verärgert, dass er drohte, seine riesige Sammlung nach Delaware zu verlegen. Und als das Finanzministerium begann, seine Steuererklärungen zu überprüfen, drohte er, nach Belgien umzuziehen, um weniger Steuern zahlen zu müssen. Zur Enttäuschung vieler seiner Landsleute empfahlen ihm die Belgier, zu Hause zu bleiben.
 
        Eine weitere Story schilderte Harris Webers bis dahin unbekannte Verbindung zu einem unbetitelten Frauenporträt, Öl auf Leinwand, 94 mal 66 Zentimeter, von Pablo Picasso. Diesmal nannte das Telegraph-Team seine Quelle: Charlotte Blake, die Oxforder Kunsthistorikerin und Provenienzforscherin, die bei Land’s End in Cornwall ermordet worden war, angeblich von dem als Chopper bekannten Serienmörder. Professorin Blake hatte ermittelt, dass der rechtmäßige Besitzer des Gemäldes Emanuel Cohen war, ein Pariser Arzt, der bei einem Treppensturz auf der Rue Chappe in Montmartre umgekommen war. Sein Tod nur drei Tage nach Blakes Ermordung ließ auf einen Zusammenhang – und ein mögliches Verbrechen – schließen. Das Gemälde, nach dem Dr. Cohen gesucht hatte, gab dem Skandal zuletzt einen Namen. Seither sprachen die Medien von den »Picasso Papers«.
 
        Die französische Polizei nahm im Fall Cohen sofort Mordermittlungen auf, und ihre Kollegen in Cornwall reduzierten die Zahl der dem Chopper zugeschriebenen Morde stillschweigend von sechs auf fünf. Die Sûreté publique de Monaco, die Steuerhinterziehung und andere Finanztricks lange toleriert hatte, verpflichtete sich zur Zusammenarbeit, musste aber bald wegen des ersten Mordfalls seit Menschengedenken ermitteln. Das Opfer war Ian Harris, Mitbegründer der korrupten Anwaltsfirma, die seinen Namen trug. Er starb von nicht weniger als zwölf Kugeln durchlöchert auf dem Asphalt des Boulevard des Moulins. Vermutet wurde, auch wenn sich das nie beweisen ließ, ein wütender Mandant habe die beiden Killer auf ihn angesetzt.
 
        Die übrigen Anwälte der Firma steckten ihre Akten klugerweise in den Reißwolf und tauchten unter. Konrad Weber ging nach Zürich zurück, wo die Eidgenössische Finanzaufsicht FINMA bald umfassende Ermittlungen gegen ihn einleitete. Er beendete sein Leben auf der Bahnhofstrasse unter einem Wagen der Tramlinie 11. Eine Hand am Rücken, und schon ging er zu Boden. Niemand sah den Mann, der ihn gestoßen hatte.
 
        In der täglichen Flut von Enthüllungen gingen Meldungen über das Ehepaar Graves fast unter. Hugh versuchte anfangs noch, seinen Sitz im Unterhaus zu behalten, aber die Partei drohte ihm mit Ausschluss, wenn er ihn nicht freiwillig aufgebe. Das tat er mit einer schriftlichen Erklärung, um eine hässliche Konfrontation mit dem Pressekorps von Whitehall zu vermeiden. Bei der Nachwahl schon sechs Wochen später verloren die Tories einen Sitz, den sie über eine Generation lang gehalten hatten. Trotzdem war der Vorsprung des Labour-Kandidaten so gering, dass die Parteiführung zuversichtlich war, diese Scharte bei den nächsten Parlamentswahlen auswetzen zu können.
 
        Lucinda erging es wenig besser. Eine Rückkehr zu Lambeth Wealth Management kam nicht infrage, weil Lambeth dichtmachen musste, als die Klienten in Scharen davonliefen. Sie suchte Arbeit bei anderen Investmentfirmen – von denen einige an der Verschwörung mit dem Ziel beteiligt gewesen waren, ihren Mann in die Downing Street zu bringen –, aber nicht mal die Sparte Vermögensverwaltung der Deutschen Bank wollte etwas mit ihr zu tun haben. Um ihren Ruf zu retten, engagierte sie die besten Krisenbewältiger Londons, nur um zu hören, am besten solle sie mit ihrem Mann untertauchen. Auch ihre hoch bezahlten Strafverteidiger hielten das für eine glänzende Idee.
 
        Sie verkauften ihre Luxusvillen in Holland Park und Surrey – natürlich an anonyme Briefkastenfirmen – und verschwanden so rasch, dass man sich kaum vorstellen konnte, dass sie jemals existiert hatten. Wohin sie gingen, wusste kein Mensch. Angeblich wurden sie an Orten wie Mustique, Fidschi und dergleichen gesichtet, aber dafür gab es nie schriftliche Beweise. Eine völlig aus der Luft gegriffene Theorie wollte wissen, Lucinda habe dasselbe Schicksal wie Harris und Weber erlitten. Ein weiteres Gerücht behauptete, sie habe über eine Milliarde Pfund auf den Cayman Islands gebunkert. Daran schien etwas zu sein, wie der Telegraph bald herausfand. Tatsächlich betrug Lucindas in Briefkastenfirmen angelegtes Offshore-Vermögen eher eine halbe Milliarde Pfund.
 
        Als das Ehepaar Graves schließlich wiederauftauchte, war es auf Malta, einem beliebten Anlaufpunkt für Schurken und Steuerflüchtlinge aus aller Welt. Der Premierminister, ein ehemaliger Mandant von Harris Weber & Company, ließ dem Paar in Rekordzeit maltesische Pässe ausstellen und war ein häufiger Gast in seiner luxuriösen Strandvilla. Lucinda fand bei einer der korruptesten Banken Maltas Arbeit als »Regenmacherin«, die ihrem Unternehmen neue Kunden, Aufträge und damit Gewinne brachte. Hugh, der nichts Besseres zu tun hatte, begann einen Roman zu schreiben: einen schwülstigen Thriller über einen britischen Politiker, der um jeden Preis nach Macht strebt und dabei seine Seele verliert. Ein einst berühmter englischer Verlag kaufte den Roman ungesehen für vier Millionen Pfund.
 
        Die Neuerfindung von Hugh Graves als Schriftsteller – von dem unerhört hohen Vorschuss ganz zu schweigen – entfachte einen Feuersturm an Kritik in der britischen Presse. Überschattet wurde dieser Miniskandal jedoch bald von dem brutalen Mord an einer Dreiundzwanzigjährigen aus dem kornischen Dorf Leedstown, anscheinend das neueste Opfer des Choppers. Da die Metropolitan Police weiter die Ermittlungen leitete, konnte Detective Sergeant Timothy Peel, der nach kurzem Urlaub wieder Dienst tat, sich einer Privatangelegenheit widmen. Jemand schien sein Segelboot gestohlen zu haben.
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 Sennen Cove
 
        Das Cottage stand in dem Weiler Sennen Cove am Ende der Maria’s Lane. Es hatte vier Schlafzimmer, eine moderne Küche und ein geräumiges Wohnzimmer, das Gabriel nach reiflicher Überlegung als Atelier beanspruchte. Die positive Publicity als Folge seines kürzlichen Auftritts in der Courtauld Gallery hatte zu einer Lawine von Anfragen für lukrative Restaurierungen geführt. Leider musste er sich erst einem finanziell wenig lohnenden Auftrag widmen, zu dem er sich bei einem beschwipsten Lunch im Claridge’s unter Zwang bereitgefunden hatte. 
 
        Das fragliche Werk, Madonna mit Kind, Öl auf Leinwand, 94 mal 76 Zentimeter, von Orazio Gentileschi, wurde mit einem Mercedes Sprinter in dem Cottage angeliefert. Gabriel holte das Gemälde aus seiner Transportkiste und stellte es auf eine große Atelierstaffelei. Eine kühle Meeresbrise, die durch die offenen Fenster hereinkam, verdünnte die scharfen Gerüche seiner Lösungsmittel. Trotzdem erklärte er sich auf Chiaras Drängen bereit, erstmals in seiner langen Karriere eine Schutzmaske zu tragen.
 
        Er ging jeden Morgen hinunter und arbeitete ohne Pause bis Mittag. Nachdem die Kinder tapfer das Essen im örtlichen Pub versucht hatten, überredeten sie ihre Mutter, mittags wieder nach venezianischer Art zu kochen. Anschließend wanderte Gabriel auf dem South West Coast Path zu dem winzigen Hafen Mousehole, in dem er die Ketsch versteckt hatte. Die gefährlichen Strömungen und raschen Gezeitenwechsel vor der kornischen Küste stellten seine Seemannskunst auf eine willkommene Probe. Auf den langen Wanderungen zu dem Cottage in Sennen Cove zurück verlor er zwei Kilo, obwohl er ohnehin schon schlank war.
 
        Als er eines Nachmittags spät zurückkam, sah er zu seiner Überraschung Nicholas Lovegrove mit einem Glas Wein in der Hand mit Chiara auf der Terrasse sitzen. Er habe die lange Fahrt nach Cornwall auf sich genommen, behauptete er, um sich vom Stand der Restauration zu überzeugen. In Wirklichkeit wollte er Gabriel jedoch wegen des Picasso-Skandals aushorchen. Gabriel erzählte Lovegrove so viel er durfte, was praktisch nichts war.
 
        »Komm schon, Allon. Zeig ein bisschen Bein.«
 
        »Ich kann nur sagen, Nicky, dass du eine kleine, aber wichtige Rolle dabei gespielt hast, Hugh Graves als Premierminister zu verhindern.«
 
        »Das habe ich mitbekommen. Aber wie?«
 
        »Eines hat zum anderen geführt. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«
 
        »Und der Picasso?«
 
        »Die Flugdaten von Harris Webers Firmenjet lassen darauf schließen, dass das Gemälde sich auf den britischen Virgin Islands befindet. Die dortigen Behörden suchen es jetzt.«
 
        »Sie treten Türen ein, was?«
 
        »Wohl kaum.«
 
        »Schade, dass das Gemälde dir durch die Finger geschlüpft ist«, sagte Lovegrove. »Trotzdem muss ich eingestehen, dass ich unsere kleine Eskapade genossen habe. Vor allem meine Zeit mit Anna Rolfe.« Er wandte sich an Chiara. »Sie ist wirklich eine Ausnahmepersönlichkeit, nicht wahr?«
 
        Gabriel reagierte, bevor seine Frau antworten konnte. »Vielleicht sollten wir stattdessen über den Gentileschi reden.«
 
        »Wann ist er voraussichtlich fertig?«
 
        »Weil er nicht ins Handgepäck passt, muss er fertig sein, bevor wir nach Venedig zurückreisen.«
 
        »Je früher, desto besser.«
 
        »Wo brennt’s, Nicky?«
 
        »Isherwood Fine Arts.«
 
        »Wie bitte?«
 
        »Deine liebe Freundin Sarah hat offenbar einen Käufer. Unter größter Geheimhaltung. Anonyme Briefkastenfirma. Etwas in dieser Art.«
 
        »Was bekommt sie dafür?«
 
        »Achtstellig.«
 
        »Plus Händlerprovision, nehme ich an.«
 
        »Versteht sich.«
 
        »Also verdienen meine liebe Freundin Sarah und du bei diesem Verkauf über eine Million Pfund pro Kopf«, sagte Gabriel. »Und ich kriege mickrige fünfzigtausend.«
 
        »Du versuchst nicht etwa, unsere Vereinbarung rückgängig zu machen?«
 
        »Ein Deal ist ein Deal, Nicky.«
 
        Lovegrove lächelte. »Wie erfrischend.«
 
        Die Geografie der kornischen Westküste brachte es mit sich, dass Gabriel jeden Nachmittag zweimal an Tatorten unterwegs war. Der Parkplatz von Land’s End, auf dem Charlotte Blake ihren Vauxhall abgestellt hatte. Die wuchernde Hecke, unter der ihre Leiche aufgefunden worden war. Das stattliche Landhaus, in dem Leonard Bradley, ihr Geliebter, mit seiner Frau und drei Kindern lebte. So war es unvermeidbar, dass Gabriel und Bradley sich irgendwann begegnen würden. Das passierte eines Spätnachmittags in der Nähe des Leuchtturms Tater Du. Gabriel war auf dem Rückweg zu seinem Cottage, nachdem er die Ketsch in Mousehole zurückgelassen hatte. Bradley blickte auf einen besonders profitablen Handelstag zurück.
 
        »Allon!«, rief er aus. »Ich habe gehofft, dass wir uns mal über den Weg laufen würden.«
 
        Diese Aussage überraschte Gabriel. »Woher wussten Sie, dass ich in der Nähe bin?«, fragte er.
 
        »Hab das Gerücht in der Pommesbude in Sennen Cove gehört.«
 
        »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie’s nicht verbreiten würden.«
 
        »Dafür ist’s zu spät, fürchte ich. Ganz Cornwall scheint über Sie zu reden.« Sie gingen nebeneinander weiter. Bradley legte beim Gehen die Hände auf den Rücken. Seine ganze Art wirkte nachdenklich. Zuletzt sagte er: »An dem Nachmittag, an dem Sie mit dem jungen Kriminalbeamten bei mir waren, haben Sie mich irregeführt.«
 
        »Habe ich das?«
 
        »Sie haben behauptet, dies sei Ihr erster Besuch in Cornwall. Aber ich weiß aus sicherer Quelle, dass Ihre Frau und Sie längere Zeit ausgerechnet in Gunwalloe gelebt haben. Außerdem haben Sie mich in Bezug auf Ihre Ermittlungen getäuscht. Die Wahrheit über die OOC Group wussten Sie bereits, als Sie bei mir aufgekreuzt sind.«
 
        »Den größten Teil der Wahrheit«, gestand Gabriel ein. »Aber nicht alles. Das letzte Puzzleteilchen haben Sie mir geliefert.«
 
        »Lucinda?«
 
        Gabriel nickte.
 
        »Ist sie schuld an Charlottes Tod?«
 
        »Sie war nicht an dem Mord beteiligt. Aber man kann sagen, dass sie die Verantwortung dafür trägt, dass es dazu gekommen ist.«
 
        »Trifft das auch auf mich zu?«
 
        Gabriel schwieg.
 
        »Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren, Allon.«
 
        »Sie haben Charlotte in bester Absicht an Lucinda Graves verwiesen. Sie dürfen sich nicht die Schuld an dem Mord geben. Der war einfach nur …«
 
        »Pech?«
 
        »Ja.«
 
        Bradley ging langsamer und blieb auf dem Boscawen Cliff stehen. »Magisch, nicht wahr?«
 
        »Das finde ich auch immer.«
 
        »In der Nähe von Gwennap Head ist ein wunderschönes Cottage zu verkaufen. Sie wollen zwei dafür, aber ich weiß bestimmt, dass ich’s für eineinhalb bekommen kann.«
 
        »Ich bin im Augenblick nicht auf der Suche. Aber danke, dass Sie an mich gedacht haben.«
 
        »Wollen Ihre Familie und Sie nicht mal zum Abendessen zu uns kommen? Cordelia ist eine wundervolle Köchin.«
 
        »Das wäre ein bisschen peinlich, finden Sie nicht auch?«
 
        »Wir sind Briten, Allon. Peinliche Abendessen sind unsere Spezialität.«
 
        »In diesem Fall kommen wir gern.«
 
        »Wie wär’s mit Samstagabend?«
 
        »Also, bis dann«, sagte Gabriel und ging allein weiter.
 
        Als er eine halbe Stunde später das Cottage erreichte, musste er feststellen, dass Irene sich im Bad eingesperrt hatte und nicht herauskommen wollte. Anscheinend hatte sie in Radio Cornwall von dem neuesten Mord gehört und zwei und zwei zusammengezählt. Ihre Mutter, die mit ihrem Latein am Ende war, freute sich über Gabriels Rückkehr. Sie saß auf der Terrasse und las ein zerfleddertes Exemplar von Der dünne Mann. Gabriel erzählte ihr von seiner Begegnung mit Leonard Bradley – und der Einladung zum Abendessen. Seine Frau informierte ihn jedoch, sie hätten für Samstagabend andere Pläne.
 
        »Nein«, sagte er. »Nein, nein, nein.«
 
        »Sorry, Darling, aber alles ist schon vorbereitet. Außerdem ist das das Mindeste, was du tun kannst.« Chiara schüttelte vorwurfsvoll langsam den Kopf. »Du warst sehr unhöflich zu ihnen.«
 
        Und so fand Gabriel sich an einem warmen, windigen Abend am Steuer ihres gemieteten Passat Kombis wieder, der nach Südwesten über die Halbinsel The Lizard fuhr. Irene, nach deren Überzeugung sie bald einem Verrückten mit einem blutigen Hackmesser begegnen würden, hockte kaum ansprechbar auf dem Rücksitz. Raphael, der seine Nase in einem Mathe-Skriptum vergraben hatte, nahm seine Umgebung kaum wahr. Ihre Mutter auf dem Beifahrersitz wirkte heiter und sah hinreißend wie immer aus.
 
        »Du benimmst dich, ja?«, fragte sie.
 
        »Ich verspreche, charmant wie immer zu sein.«
 
        »Genau das fürchte ich.«
 
        Bei ihrer Ankunft in Gunwalloe prunkte der Lamb and Flag mit Festbeleuchtung. Auf dem Parkplatz fuhr Gabriel auf den letzten freien Platz und stellte den Motor ab. »Wenigstens sind diesmal keine Fotografen da.«
 
        »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Chiara beim Aussteigen. Von den Zwillingen flankiert, folgte Gabriel ihr in den Pub, in dem die meisten der zweihundert Einwohner von Gunwalloe ihn mit Applaus begrüßten. Natürlich war es die Organisatorin der Party, die unbezähmbare Vera Hobbs, die ihn als Erste begrüßte.
 
        »Ich hab’s gleich gewusst, als ich Sie erstmals gesehen habe«, sagte sie schelmisch zwinkernd. »Sie hatten ein Geheimnis. Das war sonnenklar.«
 
        Dottie Cox vom Corner Market war die Nächste. »Es waren Ihre schönen grünen Augen, die Sie verraten haben. Ständig in Bewegung, das waren sie. Wie ein Paar Suchscheinwerfer.«
 
        Duncan Reynolds vergeudete keine Zeit mit Komplimenten. »Bestimmt der unhöflichste Mann, der mir je begegnet ist.«
 
        »Das war nicht ich, Duncan. Ich hab damals nur eine Rolle gespielt.«
 
        Der alte Eisenbahner trank einen Schluck von seinem Bier. »Ich nehme an, Sie haben von der armen Professorin Blake gehört.«
 
        »Hab davon in der Zeitung gelesen.«
 
        »Haben Sie sie gekannt?«
 
        »Leider nicht.«
 
        »Wundervolle Frau. Und eine Schönheit, wenn Sie mich fragen. Hat mich an eine dieser Frauen erinnert, sie …«
 
        Vera Hobbs unterbrach ihn. »Das reicht, Duncan, Schätzchen. Sonst kommt Mr. Allon nie wieder.«
 
        Er erklärte sich bereit, ein paar Worte zu sprechen, die mit einer herzlichen und zugleich komischen Entschuldigung für sein früheres Benehmen endeten. Danach gab es traditionelle kornische Gerichte, auch Pasteten frisch aus Veras Backofen. Als die Party dann nach Mitternacht endete, bestanden mehrere Männer darauf, die Familie Allon wegen der Gefahr durch den Chopper zu ihrem Wagen zu begleiten. Das versetzte Irene erneut in sprachlose Panik. Für Gabriel war das eine willkommene Abwechslung von ihrem üblichen Gejammer über schmelzende Eiskappen und untergehende Städte. 
 
        »Bilde ich mir das nur ein«, sagte Chiara, als die Kinder eingeschlafen waren, »oder hast du dich prächtig amüsiert?«
 
        »Das muss ich leider zugeben.«
 
        »Irene und Raphael lieben Cornwall, weißt du.«
 
        »Ist das ein Wunder? Diese Landschaft ist einzigartig.«
 
        »Der perfekte Ort, um den Sommer zu verbringen, findest du nicht auch?«
 
        »Wir können immer ein Cottage für ein paar Wochen mieten.«
 
        »Aber hättest du nicht lieber etwas Eigenes?«
 
        »Das können wir uns nicht leisten.«
 
        Chiara ignorierte seinen Einwand. »Bei Gwennap Head gibt es ein schönes Cottage, das eben auf den Markt gekommen ist.«
 
        »Leonard Bradley hat gesagt, dass es eineinhalb Millionen kosten soll.«
 
        »Tatsächlich hab ich’s geschafft, sie auf eins Komma vier runterzuhandeln.« 
 
        »Chiara …«
 
        »Das Cottage ist außergewöhnlich und hat sogar ein Nebengebäude, in dem du dein Atelier einrichten kannst.«
 
        »Um Tag und Nacht für die Hypothek zu schuften.«
 
        »Bitte sag Ja, Gabriel.«
 
        Er sah sich nach seiner schlafenden Tochter um. »Und was ist mit dem Chopper?«
 
        »Dir fällt bestimmt was ein«, sagte Chiara. »Du weißt immer eine Lösung.«
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 Port Navas
 
        Eine weitere Woche sollte vergehen, bevor Gabriel die Restaurierung des Gentileschis abschließen konnte. Er schickte das Gemälde zur Galerie Isherwood Fine Arts, die es der Firma Quantum International, Ltd., für fürstliche zehn Millionen Pfund verkaufte. Sarah Bancroft sorgte dafür, dass Amelia March von ARTnews Einzelheiten des Verkaufs erfuhr – auch den Namen des berühmten Restaurators, der dem Gemälde neuen Glanz verliehen hatte. Sarah erklärte sich auch bereit, den berühmten Restaurator an ihrer üppigen Vermittlerprovision zu beteiligen. Einen Teil des Geldes überwies er einem Marseiller Kunstdieb; den größeren Teil investierte er in ein Cottage mit fünf Schlafzimmern bei Gwennap Head im tiefsten West Cornwall.
 
        Offiziell in Besitz nahmen sie ihr neues Haus an einem Mittwochnachmittag Ende August. Chiara verbrachte ihren restlichen Urlaub damit, eine große Renovierung mit vielen Umbauten zu planen, die die Gesamtkosten des Projekts weit über den ursprünglich geforderten Preis erhöhen würden. Gabriel akquirierte seinerseits mehrere Privataufträge, die dafür sorgen würden, dass die Familie Allon flüssig blieb.
 
        Jeden Nachmittag wanderte er jedoch auf dem South West Coast Path zu dem winzigen Hafen Mousehole, um mit seiner alten Ketsch in den nicht ungefährlichen Gewässern vor der kornischen Küste zu segeln. Bei einem dieser Törns schlug das Wetter plötzlich um, und er konnte von Glück sagen, dass sein Boot nicht am Logan Rock zerschellte. An diesem Abend war die Familie Allon bei Cordelia und Leonard Bradley zu Gast. Beeinträchtigt wurde der fast perfekte Abend durch die Meldung von einem weiteren Mord, diesmal in Port Isaac. Die arme Irene verbrachte eine schlaflose Schreckensnacht im Bett ihrer Eltern. Gabriels Beretta, die er mit Erlaubnis von SIS-Direktor Graham Seymour aufs Land mitgenommen hatte, lag auf dem Nachttisch.
 
        Den folgenden Morgen, ihren letzten in Cornwall, verbrachten sie damit, zu packen und das Cottage winterfest zu machen. Gabriel ließ die Atelierstaffelei und die Pigmente und Malmittel zurück, die er für den Gentileschi gebraucht hatte, und machte sich zu Fuß auf den Weg nach Mousehole. Fairerweise musste er die Ketsch wieder dorthin zurückzubringen, wo er sie sich ausgeliehen hatte. Chiara und die Kinder würden ihn in Port Navas am Kai abholen – immer vorausgesetzt, dass Irene dazu überredet werden konnte, ihr Zimmer zu verlassen. Von dort aus würden sie zum Hilton am Terminal 5 des Flughafens Heathrow fahren. Für den folgenden Morgen hatten sie Tickets für den ersten Flug nach Venedig. 
 
        Der präzise Ablauf des Unternehmens hing jedoch auch von den kaum berechenbaren Winden und Strömungen vor der kornischen Küste ab. Gabriel überquerte die Mount’s Bay in nur drei Stunden, aber widrige Bedingungen verlangsamten seine Umrundung von Lizard Point, und die Sonne begann unterzugehen, als er endlich die Mündung des Helford Rivers erreichte. Er rief Chiara an und gab seine Position und seine voraussichtliche Ankunftszeit durch. Nachdem sie Irene mit Raphaels Hilfe dazu gebracht hatte, ins Auto zu steigen, fuhr sie nach Osten davon.
 
        Die ablaufende Flut strömte so rasch, dass Gabriel noch langsamer vorankam. Bei Padgagarrack Cove holte er die Segel ein und fuhr stromaufwärts mit Hilfsmotor weiter. Der Port Navas Creek, in der herabsinkenden Abenddämmerung still und glatt, empfing ihn wie ein altbewährter Freund. Um seinen Törn noch einige Augenblicke zu verlängern, fuhr er bewusst langsam, als er auf den Steinkai vor dem alten Cottage des Vorarbeiters zuhielt. Dann entdeckte er das Blinken einer Taschenlampe. Lächelnd antwortete er mit zweimaligem Aus- und Einschalten seiner Positionslichter.
 
        »Bitte an Bord kommen zu dürfen.«
 
        Gabriel betrachtete stirnrunzelnd die schwarzen Schuhe, die Peel im Dienst trug. »Aber nicht mit diesen Dingern.«
 
        Peel ließ seine Schuhe auf dem Kai stehen und kam an Bord. »Gibt es auf diesem Kahn etwas zu trinken?«
 
        »Ist das eine offizielle Anfrage, Detective Sergeant?«
 
        »Ich könnte ein Bier brauchen, das ist alles.«
 
        »Vielleicht liegen ein paar Carlsberg im Eisschrank.«
 
        Peel verschwand in der Kajüte und kam mit zwei tropfnassen Flaschen und einem Öffner zurück. Er hebelte den Kronkorken von der ersten Flasche und gab sie Gabriel. »Sie hatten keine Grundberührung, sind nirgends angerannt, nicht wahr?«
 
        »Einige Male war’s knapp, aber ich hab’s irgendwie doch immer geschafft.«
 
        »Bei mir war’s neulich auch ziemlich kritisch. Eine schlimme Sache drüben in Somerset.« Peel öffnete das zweite Carlsberg. »Aber dank Ihres Freundes Christopher bin ich ohne einen Kratzer davongekommen.«
 
        »Und als die Sache mit Charlotte Blake und dem Picasso bekannt wurde?«
 
        »Hab ich mich dumm gestellt.«
 
        »Ist mein Name erwähnt worden?«
 
        »Nicht in der Zentrale der Devon and Cornwall Police. Und die Kollegen von Avon and Somerset haben keine Ahnung, dass Ingrid und Sie jemals in Federows Haus waren. Als sei alles nie passiert.«
 
        »Wollen wir’s dabei belassen, Timothy?«
 
        Peel trank einen Schluck Bier, äußerte sich aber nicht dazu.
 
        »Können Sie mir jemals verzeihen?«, fragte Gabriel.
 
        »Was denn?«
 
        »Dass ich Sie in eine Situation gebracht habe, in der Sie zwei Männer erschießen mussten.«
 
        »Das war nicht Ihre Schuld, Mr. Allon. Schuld daran war Ihr Freund Christopher. Außerdem waren die beiden nicht gerade Stützen der Gesellschaft, oder?«
 
        »Das waren auch die Männer nicht, die ich erschossen habe. Aber ich habe trotzdem einen schrecklichen Preis dafür gezahlt. Menschen erschießen hat mein Leben ruiniert, Timothy. Ich würde mir ewig Vorwürfe machen, wenn es auch Ihres ruinieren würde.«
 
        »Wie viel weiß Chiara über die Ereignisse?«
 
        »Sie weiß ungefähr, was passiert ist.«
 
        »Weiß sie, dass Sie sich vor Ingrid geworfen haben?«
 
        Gabriel schüttelte den Kopf.
 
        »Das Tapferste, was ich je gesehen habe.«
 
        »Aber Sie erzählen ihr nichts davon, ja? Ich habe schon genügend Schwierigkeiten.«
 
        »Keine Sorge, Mr. Allon, das bleibt unser kleines Geheimnis.« Peel sah zu dem alten Cottage des Vorarbeiters hinüber. »Genau wie früher, als ich noch klein war. Sie haben sich um mich gekümmert. Und jetzt kümmere ich mich um Sie.«
 
        »Ich wusste nicht, dass jemand sich um mich kümmern muss.«
 
        Peel lächelte wissend. »Haben Sie nicht das ziemlich große Anwesen drüben in Gwennap Head gekauft?«
 
        »Wo haben Sie das bloß gehört?«
 
        »Ich war neulich in der Bäckerei, um eine Pastete zu kaufen. Vera Hobbs hat mir alles erzählt. Ich wollte, ich wäre bei der Party im Lamb and Flag dabei gewesen.«
 
        »Ich hätte Ihre Unterstützung brauchen können. Sie haben mich ganz schön in die Mangel genommen.«
 
        »Wahrscheinlich ist’s besser, wenn wir erst mal Abstand halten. Aber ich habe vor, Sie oft in Ihrem Landhaus zu besuchen.«
 
        »Das ist ein Cottage, Timothy.«
 
        »Ein sehr großes Cottage«, sagte Peel. »Mit sensationeller Aussicht.«
 
        Gabriel blickte über das silbern-schwarze Wasser des Port Navas Creek hinaus. »Die hier ist auch nicht schlecht.«
 
        Peel gab keine Antwort. Er sah auf sein Handy.
 
        »Nicht schon wieder«, sagte Gabriel.
 
        Peel schüttelte den Kopf. »Nur eine kleine Unstimmigkeit bei einem Fall, den ich gerade bearbeite. Eine von Plymouth aus operierende Einbrecherbande. Gestern haben wir einen der Kerle geschnappt, der prompt den Rest der Bande verpfiffen hat.«
 
        »Und die Ungereimtheit?«
 
        »Die genaue Zahl der von ihnen verübten Einbrüche. Sie haben dreiundzwanzig gestanden – aber nur zweiundzwanzig sind angezeigt worden.«
 
        »Welcher denn nicht?«
 
        »In einem Haus in der Tresawle Road in Falmouth.«
 
        »Was haben sie dort gestohlen?«
 
        »Eine große Münzensammlung, für die sie ein paar Tausend Pfund bekommen haben.«
 
        »Haben Sie mit dem Bewohner des Hauses in Falmouth gesprochen?«
 
        »Er hat nicht zurückgerufen.«
 
        »Das wundert mich nicht.« Gabriel trank einen Schluck Bier, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Haben Sie in Ihrer Ausbildung gar nichts gelernt, Timothy?«
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 Tresawle Road
 
        »Er heißt Miles Lennox.«
 
        »Klingt wie ein Serienkiller, finde ich.«
 
        »Das ist ein ganz normaler Name.«
 
        »Für einen Axtmörder«, sagte Gabriel.
 
        »Hackmesser, Mr. Allon. Der Chopper benutzt ein Hackmesser.«
 
        Peel bog auf die Hillhead Road ab und fuhr zwischen dunklen Feldern in Richtung Falmouth weiter. »Und es gibt bestimmt eine vernünftige Erklärung dafür, dass er uns nach dem Diebstahl nicht angerufen hat.«
 
        »Aber sicher«, sagte Gabriel. »Er hat nicht angerufen, weil er nicht wollte, dass Sie seine Sammlung blutiger Hackmesser entdecken.«
 
        »Klingt irgendwie logisch, das muss ich zugeben. Außerdem entspricht er unserem Täterprofil. Das Alter stimmt, Größe und Gewicht stimmen, Familienstand und Beruf auch.«
 
        »Sammler seltener Münzen?«
 
        »Ausfahrer bei einem Getränkevertrieb.«
 
        »So kommt er überall in Devon und Cornwall herum und kann Ausschau nach jungen Frauen halten, um sie zu ermorden.«
 
        »Das muss sich erst zeigen.«
 
        »In fünf Minuten sind wir dort.«
 
        »Eher in drei«, sagte Peel, als sie die Ausläufer von Falmouth erreichten. Er fuhr durch die Kleinstadt nach Osten und machte in der Tresawle Road halt vor einem einstöckigen Reihenhaus mit grauem Kieselputz. Hinter den Spitzenvorhängen des Wohnzimmers brannte Licht.
 
        Peel stellte den Motor ab. »Vermutlich sollte ich die Jungs von der Met anrufen. Schließlich ist das ihr Fall.«
 
        »Vermutlich«, stimmte Gabriel zu. »Aber für Ihre Karriere wirkt es Wunder, wenn Sie den Kerl selbst verhaften.«
 
        »Ich brauche Verstärkung.«
 
        »Nicht für eine Routinenachfrage wegen eines Einbruchs. Außerdem haben Sie Verstärkung.«
 
        »Sie?« Peel schüttelte den Kopf. »Keine Chance, Mr. Allon.«
 
        Gabriel hielt ihm seine Beretta hin. »Dann nehmen Sie wenigstens die mit.«
 
        »Stecken Sie das Ding weg!«
 
        Gabriel steckte die Waffe wieder hinten in seinen Hosenbund. »Legen Sie ihm Handschellen an, noch während Sie ihm sagen, wer Sie sind. Und kehren Sie ihm auf keinen Fall den Rücken zu.«
 
        Peel stieg aus und marschierte über den Plattenweg zum Haus. Die Haustür ging auf und ließ das fleischgewordene Gesicht des Todes sehen. Peel hielt seinen Dienstausweis hoch und wurde nach kurzem Zögern ins Haus gelassen. Gabriel horchte angestrengt, hörte aber nichts, was auf einen Kampf hingewiesen hätte.
 
        Nach einiger Zeit klingelte sein Handy. »Sie sollten sich lieber auf den Weg machen, Mr. Allon. Hier dürfte es bald ziemlich turbulent zugehen.«
 
        Gabriel stieg aus und marschierte die schlecht beleuchtete Straße entlang davon. Als er auf die Old Hill abbog, hörte er die ersten Sirenen. Im nächsten Augenblick rief Chiara ihn an.
 
        »Darf ich erfahren, wo du bist?«, fragte sie.
 
        »Falmouth.«
 
        »Aus irgendeinem besonderen Grund?«
 
        »Planänderung. Und du kannst unserer Tochter ausrichten, dass sie sich keine Sorgen mehr zu machen braucht«, sagte Gabriel. »Das kleine Problem habe ich gelöst.«
 
      
       
        Anmerkung des Verfassers
 
        Die Verschwörung ist ein Unterhaltungsroman und sollte als solcher gelesen werden. Die in diesem Werk vorkommenden Namen, Personen, Orte und Ereignisse sind das Produkt der Fantasie des Autors oder von ihm fiktionalisiert worden. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder verstorbenen Personen, Firmen, Unternehmen, Ereignissen oder Schauplätzen wäre rein zufällig.
 
        An der Westküste der Halbinsel The Lizard gibt es tatsächlich eine Gemeinde Gunwalloe, die jedoch nur sehr wenig Ähnlichkeit mit dem Ort hat, der in Die Verschwörung und drei früheren Gabriel-Allon-Romanen geschildert wird. Leider gibt es dort keine Cornish Bakery, keinen Corner Market und auch kein Pub namens Lamb and Flag. Der Rest dieses bemerkenswerten Landstrichs ist überwiegend zutreffend geschildert. Aufrichtig um Entschuldigung bitten muss ich die Devon and Cornwall Police für das bedauerliche Verhalten von Detective Sergeant Timothy Peel, aber ich brauchte ein literarisches Vehikel, um einen prominenten Restaurator aus Venedig an britischen Mordermittlungen teilnehmen lassen zu können.
 
        Der bewusste Restaurator könnte niemals einen Bentley in einem Parkhaus in der Londoner Garrick Street zurückgelassen haben, weil es dort keines gibt. In der Nordwestecke des Mason’s Yard gibt es tatsächlich eine Galerie, aber sie gehört Patrick Matthiesen, einem der erfolgreichsten und angesehensten Altmeistergaleristen der Welt. Ich freue mich, berichten zu können, dass Diebstahl und Wiederbeibringung von van Goghs Selbstporträt mit verbundenem Ohr und Pfeife, einem der Prunkstücke der Courtauld Gallery, nur in dem Universum stattgefunden haben, das Gabriel Allon und seinesgleichen bewohnen. Auf den ersten Seiten von Die Rembrandt-Affäre wurde das ikonische Gemälde durch einen kühnen Raubzug erbeutet. Die Täter wurden nie identifiziert, aber ich vermute, dass einer von ihnen kein anderer war als René Monjean.
 
        Das surrealistische Frauenporträt von Picasso, um das es in Die Verschwörung geht, ist ebenso fiktiv wie seine Provenienz. Folglich kann dieses Gemälde auch nicht für zweiundfünfzig Millionen Pfund bei Christie’s versteigert worden sein. Das altehrwürdige Auktionshaus wurde 2017 nach der Versteigerung von Alfred Sisleys Gemälde Erster Frühlingstag in Moret in einen Prozess verwickelt. Im Jahr 2008 zahlte der Kunsthändler Alain Dreyfus 338.500 Dollar für das Gemälde, nur um entdecken zu müssen, dass es einst dem jüdischen Sammler Alfred Lindon gehört hatte. Bevor Lindon im August 1940 aus Paris flüchtete, verwahrte er seine Gemäldesammlung im Tresor der Chase Manhattan Bank in der Rue Cambon. Später fiel sie Reichsmarschall Hermann Göring, der oft im besetzten Paris war, in die Hände. Der habgierige Nazi überließ einem korrupten Kunsthändler achtzehn von Lindons Gemälden, darunter auch die Landschaft von Sisley, im Tausch gegen einen einzigen Tizian. 
 
        Das Musée du Louvre hat tatsächlich eine bekannte Kennerin des französischen Kunstmarkts in der Besatzungszeit eingestellt, um seine Sammlung von Raubkunst reinigen zu lassen, aber ich bin zuversichtlich, dass sie Gabriels Ansinnen, sechs Provenienzen für Fälschungen zu erfinden, rundheraus ablehnen würde. Im Genfer Zollfreilager gibt es wirklich Kunstgalerien, von denen jedoch keine als Galerie Edmond Ricard S.A. firmiert. In Bezug auf einige der weniger bekannten Regeln und Vorschriften des Zollfreilagers habe ich mir gewisse Freiheiten genommen, bin aber in wichtigen Punkten bei den Tatsachen geblieben. Im Zollfreilager befinden sich geschätzt 1,2 Millionen Gemälde, darunter über tausend Picassos. Um ihre Identität zu verschleiern, mieten fast alle Kunden ihre Tresorräume über anonyme Briefkastenfirmen. Ein Sammler kann in New York ein Gemälde ersteigern und alle Steuern und Abgaben vermeiden, indem er es ins Zollfreilager bringen lässt. Entschließt er sich zu einem Weiterverkauf innerhalb des Lagers, zahlt er dafür ebenfalls keine Steuern. Typischerweise wird das Geschäft offshore zwischen Briefkastenfirmen abgewickelt, sodass es den Finanz- und Justizbehörden weitgehend unbekannt bleibt. Das Gemälde selbst wird dann in einen anderen Tresorraum gebracht.
 
        Viele der superreichen Kunden des Zollfreilagers leben zweifellos in Monaco, das von vielen europäischen Staaten als Zufluchtsort für Steuerflüchtlinge und Geldwäscher betrachtet wird. Besucher des winzigen Fürstentums können im Le Louis XV. dinieren oder in dem berühmten Casino de Monte-Carlo Roulette spielen, aber sie würden vergeblich nach Harris Weber & Company suchen, weil es keine Anwaltsfirma dieses Namens gibt. Allerdings gibt und gab es zahllose derartige Firmen, darunter Mossack Fonseca & Company, der nicht mehr existierende Offshore-Dienstleister, der 2016 im Mittelpunkt des Skandals um die Panama Papers stand.
 
        Wie die fiktive Kanzlei Harris Weber gründete und verwaltete Mossack Fonseca Tausende von Briefkastenfirmen, um Mandanten zu helfen, Steuern zu vermeiden und ihren wahren Reichtum zu tarnen. In über fünfhundert Fällen erfolgte die Gründung im Auftrag von Banken. Dazu gehörten Credit Suisse, Société Générale und HBSC, die nach Recherchen des mit dem Pulitzerpreis ausgezeichneten Journalisten Jake Bernstein der Kanzlei Mossack Fonseca noch zu aktivierende Briefkastenfirmen en gros abkauften. Weil die Banken mit dieser Firma zusammengearbeitet haben, habe ich mich für berechtigt gehalten, sie im Zusammenhang mit meiner fiktiven Kanzlei Harris Weber zu nennen. Außerdem ist keines dieser Institute eine wirkliche Stütze des globalen Finanzsystems. Im Jahr 2012 verhängte die US-Finanzaufsicht eine Rekordstrafe von 1,9 Milliarden Dollar gegen die HBSC, weil sie für mexikanische und kolumbianische Drogenkartelle über 881 Millionen Dollar gewaschen hatte. Die Société Générale zahlte im Rahmen eines Vergleichs mit dem US-Justizministerium 860 Millionen Dollar Strafe, weil sie libysche Beamte bestochen und den wichtigen Referenzzinssatz LIBOR manipuliert hatte. Und die Credit Suisse? Nun, was gibt es da mehr zu sagen!
 
        Fünf Jahre nach dem Skandal um die Panama Papers veröffentlichte dieselbe Vereinigung von Journalisten – das bemerkenswerte International Consortium of Investigative Journalists (ICIJ) – eine noch umfangreichere Dokumentensammlung, die sie als Pandora Papers bezeichnete. Die Unterlagen von vierzehn separaten Offshore-Dienstleistern enthüllten, dass 130 Personen, laut Forbes Magazine alles Milliardäre, Offshore-Konten besaßen. Das galt auch für etwa 330 Spitzenbeamte und Staatsoberhäupter. Zu ihnen gehörte der jordanische König Abdullah, der über ein weit gespanntes Netz aus Briefkastenfirmen und Bankkonten in Malibu und Georgetown heimlich Immobilien für über 80 Millionen Dollar kaufte – glitzernde Ergänzungen eines internationalen Portfolios, das schon zahlreiche Immobilien in Großbritannien enthielt. Honi soit qui mal y pense, dass Seiner Majestät Untertanen zu den Ärmsten der arabischen Welt gehören.
 
        Außerdem warfen die Pandora Papers unangenehme Fragen wegen der Herkunft mehrerer Großspenden für die britische Conservative Party auf. Dies war nicht das erste Mal, dass die Finanzierung der Tories in den Blickpunkt der Öffentlichkeit geriet. So berichtete die New York Times im Mai 2022: »Es ist kein Geheimnis, dass reiche russische Industrielle der Conservative Party über Jahre hinweg großzügig gespendet haben.« Ebenso ist es kein Geheimnis, dass Politiker der beiden großen britischen Parteien das schmutzige Geld, mit dem London nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion überflutet wurde, begrüßt haben. Auch Banker, Vermögensverwalter, Rechtsanwälte, Wirtschaftsprüfer und Steuerberater begrüßten das russische Geld. Viele wurden durch diese Flut unglaublich reich.
 
        Erst vor Kurzem hat die britische Regierung eingeräumt, es sei unklug gewesen, London für Gangsterbosse und Räuberbarone aus einem korrupten Ölstaat zu öffnen, der von Männern wie Wladimir Putin regiert wird. In einem 2020 veröffentlichten erstaunlichen Bericht stellte das Intelligence and Security Committee des Parlaments fest, Russland habe mit einer langen, raffinierten Kampagne versucht, die Demokratie Großbritanniens zu unterminieren und seine Institutionen zu beschädigen. Die liebste Waffe des Kremls war natürlich Geld. Besorgnis erregte vor allem die Tatsache, dass mehrere Mitglieder des Oberhauses mit kremltreuen Oligarchen Geschäfte machten. Die Namen dieser Lords wurden jedoch ebenso wenig bekannt gegeben wie die von britischen Politikern, die Zahlungen aus Russland erhalten hatten.
 
        Der Bericht verwendete auch das wenig schmeichelhafte Wort Waschsalon, um die Londoner Finanzindustrie zu charakterisieren, durch deren Schuld die City seit Langem als Geldwäschehauptstadt der Welt gilt. Die britische National Crime Agency hat kürzlich festgestellt: »Obwohl genaue Zahlen fehlen, ist die Annahme realistisch, dass der Umfang der im Vereinigten Königreich jährlich stattfindenden Geldwäsche bei Hunderten von Milliarden Pfund liegt.« Das Problem sei so allgemein, schloss die NCA, »dass es das Potenzial besitzt, unsere nationale Sicherheit, den nationalen Wohlstand und unseren internationalen Ruf zu gefährden«. In seinem 2018 erschienenen Buch The Financial Curse hat der Wirtschaftsjournalist Nicholas Shaxson diesen Ruf folgendermaßen beschrieben: »Für jeden Kleptokraten und Diktator der Welt ist Großbritannien als Zufluchtsort die erste Wahl.« Aber der sogenannte Londoner Waschsalon würde nicht funktionieren, wie Shaxson akribisch dokumentiert, wenn es nicht den Archipel aus Steueroasen gäbe, die in den Resten des Empires entstanden sind – winzige Inselreiche mit laxen Finanzkontrollen, die das schmutzige Geld der Welt anlocken. Die Pandora Papers belegten, dass 956 Briefkastenfirmen Staatsbediensteten gehörten, aber zwei Drittel dieser Firmen waren in einem einzigen Offshore-Steuerparadies angesiedelt: den British Virgin Islands.
 
        Im Februar 2022, wenige Tage nach der russischen Invasion in der Ukraine, brachte Premierminister Boris Johnson ein Gesetz ein, das auf dem britischen Immobilienmarkt für Transparenz sorgen sollte, wobei er erklärte: »Im Vereinigten Königreich hat schmutziges Geld keinen Platz.« Der Journalist und Korruptionsforscher Misha Glenny verglich die geplanten Reformen mit dem Versuch, »den Brunnen abzudecken, nachdem das Kind hineingefallen ist«. Ein halbes Jahr später, als der Londoner Waschsalon weiter auf Hochtouren arbeitete, gab Johnson seinen Rücktritt bekannt und beendete damit eine turbulente Regierungszeit, die durch mehr persönliche und finanzielle Skandale geprägt wurde, als hier erwähnt werden können. Seine Nachfolgerin Liz Truss konnte sich ganze vierundvierzig Tage im Amt halten, bevor sie durch eine Revolte, die ein Minister mit einem Staatsstreich verglich, aus der Downing Street vertrieben wurde. Seit die Labour Party im Mai 2010 abgewählt wurde, hat es fünf konservative Premierminister gegeben, in der vorangegangenen Periode konservativer Dominanz, die volle achtzehn Jahre andauerte, waren es nur zwei: Margaret Thatcher und John Major.
 
        Bei einer gereizten Konfrontation mit einer Führungskraft meiner fiktiven Harris Weber & Company schlägt Gabriel Allon trocken vor, die Firma solle britischen Sozialeinrichtungen eine Milliarde Pfund als Wiedergutmachung dafür spenden, dass sie Reichen geholfen hat, Steuern zu vermeiden. Leider wäre diese Zahl, so gewichtig sie auch ist, nur wenig mehr als ein Rundungsfehler in der Gesamtheit der weltweit nicht gezahlten Steuern. Tatsächlich weiß niemand wirklich, wie viel Geld durch die unsichtbare Offshore-Welt flutet – oder wie viel davon unethisch oder kriminell aus Staatshaushalten abgezweigt worden ist.
 
        Die zunehmende Ungleichheit zwischen Arm und Reich ist jedoch unübersehbar. Das reichste eine Prozent der Gesellschaft kontrolliert über die Hälfte des weltweiten Privatvermögens, das 2024 auf 454,4 Billionen Dollar geschätzt wurde. Die Weltbank schätzt, dass 9,2 Prozent der Menschheit, das sind 719 Millionen Menschen, von nur zwei Dollar pro Tag lebt, was extreme Armut bedeutet. In den Vereinigten Staaten, dem reichsten Land der Welt, sind 11,6 Prozent der Bevölkerung oder 38 Millionen Menschen arm. Die Vergleichszahl in Großbritannien liegt bei schockierenden 20 Prozent.
 
        Aber wie erklärt man das dem superreichen Multimilliardär, der eine Firma wie Mossack Fonseca engagiert, um seine Steuerlast um ein paar Millionen zu verringern? Oder dem kleptokratischen Diktator, der sein Geld auf einem Offshore-Bankkonto versteckt oder in Londoner Immobilien anlegt, während sein verarmtes Volk kämpfen muss, um seine Kinder ernähren zu können? »Was sie vielleicht alle antreibt«, schrieb der britische investigative Journalist Tom Burgis 2020 in seinem Buch Kleptopia, »ist die Angst, dass es irgendwann nicht mehr für alle reichen wird, dass auf unserem überhitzten Planeten der Tag kommen wird, an dem jene, die zusammengerafft haben, was sie nur konnten, sich von den vielen, den anderen lossagen müssen. Es gibt nur eine Seite, auf der man stehen muss, um dem Untergang zu entgehen: ihre. Man ist für die Kleptomanen oder wider sie. Die Erde kann uns nicht alle ernähren.«
 
        Aber der Planet, vor einigen Jahren überhitzt, brennt jetzt, und Millionen von verzweifelten Menschen sind auf der Suche nach einem besseren Leben auf der Flucht. In entwickelten Staaten stellen sie eine Belastung dar und verschärfen politische Spannungen. Vielen Unternehmen sind sie jedoch als billige, gut auszubeutende Arbeitskräfte willkommen – »Menschenmaterial« im Jargon der Ausbeuter, das bereit ist, anstrengende und gefährliche Arbeiten zu übernehmen, die kein Einheimischer mehr tun will. Sie pflücken Obst und ernten Gemüse bei sengender Sonne, sie schuften in blutgetränkten Schlachthöfen und Konservenfabriken, sie spülen Geschirr und putzen Zimmer in Luxushotels, sie pflegen die Kranken und die Sterbenden.
 
        In vielen Fällen sind die Migranten aus einem Land geflüchtet, in dem ein Kleptokrat herrscht, der Offshore-Bankkonten besitzt, die der Londoner Waschsalon für ihn eingerichtet hat – dieselbe Maschinerie, die unzähligen Milliardären, den Reichsten der Reichen, geholfen hat, ihren gewaltigen Reichtum zu verbergen und keine Steuern zahlen zu müssen. Hinter Briefkastenfirmen und mehrschichtigen Treuhandfonds getarnt, leben diese Mitglieder einer ständig mächtiger werdenden globalen Plutokratie in einem Paralleluniversum, das nur einigen wenigen Auserwählten zugänglich ist. Große Kunst verleiht den Superreichen eine sofortige Patina von Ehrbarkeit und Kultiviertheit, selbst wenn sie beides nicht besitzen. Vielleicht könnte das erklären, warum so viele von ihnen sich dafür entschieden haben, ihre viele Millionen teuren Gemälde im Genfer Zollfreilager aufzubewahren, um dem Steuereintreiber ein Schnippchen zu schlagen. Muss man mehr dazu sagen?
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